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Die ersten Kriegszuge der Spanier im nordlichen Mittel- 
Amerika. 

Von Dr. Carl Sapper in Coban. 

(Hierstt Tafel 5.) 

Wenn CS auch zweifellos von höliercm Interesse ist, seihst auf 
neuen ITaden durch fremde Länder zu streilen, so ist es doch auch 
anziehend, die Reisen tler ersten Pioniere und Kroherer in unbekannten 
Ländern zu verfolgen und den Ursachen ihrer Erfolge oder Mifserfolge 
nachzuspüren, insofern diese durch die politischen Verhältnisse der 
Zeit und Gegend oder durch die örtliche Beschaffenheit des Landes 
bedingt waren. So leicht dies auch bei modernen Forschungsreisen 
und Feldsügen ist, wo die Beteiligten meist bemttht sind» nachher alle 
diese Fragen in erschöpfender Darstellung klarzulegen und durch Karten 
und wissenschaftliche Betrachtungen zu erläutern, so schwierig ist es 
oft bei früheren Entdeckungsreisen und Kriegszügen. Als ich mir 
die Aufgabe stellte, an der Hand der mir zugänglichen Geschichts- 
werke ^) die politischen Verhältnisse des nördlichen Mittel-Amerika und 
den Verlauf der ersten Kriegszüge der Spanier in jenen Gegenden 
kartographisch festzulegen, da wurde es mir bald klar, dafs eine in 
Einzelheiten eingehende Darstellung nicht möglich ist und dafs man 
über manche Fragen wohl niemals eine sichere Auskunft erhalten wird, 
weil die Aussagen der spanischen und einheimischen Schriftsteller oft 
sehr unklar sind oder sich in wesentlichen Punkten widersprechen. 
Zudem sind zahlreiche einheimische Dokumente durch den Fanatismus 



1) Benutzte Lilefilur: Diego de Landa, Relacion de las cosas de Yucatan, 
herausgegeben von Bras^cur de Bourbourg, Paris 1864. Carlas y relacioncsde 
Hernan Cnrles, Coleccion Gayanpos, Paris i8'i6. Bemal Diaz <icl ('astiilo, 
llistoria vcrdadcra de la conquista de la Nueva I'.spana, Pari^ 1S 57, 4 fiili-. I sa^o^c 
historico apologetico gcncral de todas las Indias y especial de la I'rovincia 
de S. Vicente Ferrer de Cbtapa y Goathemala, Madrid 189^ Jos6 Milla, Historia 
de la America Central, Guatemala 1879, ^ Domingo Juarros, Compendio 
de la historia de la Ciudad de Guatemala, Guatemala t8S7* 
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der spanischen Priester geraubt worden, und die Darstellung der ge- 
retteten indianischen Geschichtsquellen ist oft schwer verständlich; 
manche Schriftsteller, welche noch aus — nunmehr verlorenen — 
indianischen Manuskripten schöpfen konnten, zeichnen sich leider nicht 
durch grofse Genauigkeit aus und sind deshalb nicht durchaus glaub- 
würdig. Dazu kommt die fUr Festlegung der Reiserouten so verhängnis- 
volle Häufigkeit von Schreibfehlern gerade in Ortsbezeichnungen und 
der eigentümliche Gebrauch der von Mexico her kommenden Ex- 
peditionen, sich die einheimischen Ortsnamen in dasAztekis( be ubersetzen 
zu lassen und sie dann in aztekischer Übersetzung mitzuteilen. Bei 
den Zügen vonAlvarado undMarins stört dies nicht, da in denbetrefl'enden 
Gebieten diese aztekischen Ortsnamen beibehalten wurden; Cortes' Zug 
aber, der zudem durch noch immer wenig l)ekannte Gebiete fiilirte, 
läfst sicli wegen rlieser störenden IHiersetzungen - ncl»en welchen 
allerdings im Bericht des Cortes auch einheimische Ortsnamen auf- 
treten — nur schwer festlegen, und in manchen Fällen würde \iellci( bt 
nur eine RiickülK rset/ung in die Sprache des Gebiets eine Identi- 
hzierung ermöglichen. 

Unter solchen Umständen kann daher meine hier mitgeteike 
Politische Karte des ncudlichen Mittel-Amerika zu Beginn fies i6. Jahr- 
hunderts" nur als ein bescheidener, tler Nachsicht bedürftiger Versuch 
betrachtet werden, und in Anbetracht der allgemeinen, durch den Stand 
der historischen und archäologischen Forschung bedingten topographi- 
schen Unsicherheit mag auch die namentlich auf Paschke's Karte der 
Republik Guatemala (18S9) und der „Carta administrativa-itineraria de 
la Republica Mexicana" (1878) fufsende topographische Grundlage ge- 
nOgend sein. 

Zur allgemeinen Kennzeichnung der politischen Lage des nörd- 
lichen Mittel-Amerika während des Entdeckungs-Zeitalters und zur Er- 
klärung der aufserordentlichen Erfolge der Spanier bemerke ich zu- 
nächst, dafs allenthalben eine Zersplitterung in eine Menge von kleinen 
und kleinsten Staaten herrschte, die sich meist in erbitterter Feind- 
schaft gegenüber standen oder wenigstens kühl und frcmfl neben ein- 
ander bestanden. Der Grund für diese aufserordentliche Zersplitterung 
ist neben dem Una])l ringigkeitssinn des Indianers im allgemeinen ins- 
besondere in zwei Ursarhcn zu suchen. Kinmal stellte die in diesem 
Gebiet ungewöhnlich weit gehende Sprachzersplittcrung der Ent- 
stehung grofser, stramm organisierter Staatswesen liedeutende Schwierig- 
keiten in den Weg, und wenn sich trotzdem einige g^rofsere Reiche 
bildeten, so trug tier Xati' uialitätenhader der ein/einen Bestantlteile 
den Keim eines baldigen Zerfalls in den Staatsorganisnuis. Die zweite 
Ursache der Staatenzerstückelung ist in den örtlichen Verhaitni ssen 
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des Landes zu suchen; in dem äufserst gebrochenen Gelände des 
Kettengebirges von Mittel-Guatemala trugen die mühsamen Fafsttber- 
gänge und andere Verkehrshemmnisse, in der pacifischen Kiistcnebene 
die während der Regenzeit zuweilen fast unpassierbaren, reifsenden 
Querflilsse, in den von jclicr sehr (iüim bevölkerten Urwaldgcbieten 
der atlantischen Gebirgsabdachung, des Petens, des südlichen Yucatnn 
lind Tabasro neben vielfachen Vcrkchrserscluverungcn die Zerstreut- 
heit, Sparlichkcit und geringe Ständigkeit der Siedelungen ihr gut Teil 
zur Kntsteluing zahlreiciier, kleiner, ganz oder teilweise unabhängiger 
pnhtischer Kinheiten bei. In der That sehen wir, dafs nur in jenen 
('legenden sich mächtige Staatswesen gebildet haben, wo die genannten 
Hindernisse nicht oder nur wenig hervortraten, namentlich in dem 
flaclien, offenen nordhclien V'ucatan und in dem orographisch ziemli( h 
einheitliciien, ubcrsic lulichen Massen^ebirge von Guatemala; es waren 
tiies die Königreiche Mayapan und (Juiche. 

Zum Glück für die Sj)anier waren al>er diese beiden indianischen 
Grofsrofichte im Entdeckungs-Zeitalter schon zerfallen. Innere Unruhen, 
hervorgerufen durch die Unsufriedenheit des niederen Volkes hatten in 
beiden das Ansehen des Staatsoberhauptes untergraben und so den 
Abfall einzelner Vasallenstaaten ermöglicht, die dann ihrem alten Hafs 
so weit nachgaben, dafs sie später sogar den europäischen Eindring- 
lingen Hilfe gegen ihre einstigen Herren gewährten: so die Clieles und 
Tutuxiu gegen die Cocomes in Vucatan« die Cakchiqueles gegen die 
Quich^s in Guatemala. Aber auch noch andere Ursachen allgemeiner 
Natur trugen zu den Erfolgen der Spanier bei. Das in einiger Hinsicht 
an das mittelalterliche Feudalsystem erinnernde Vasallensystem der 
Intli. nur reiche hatte auch innerhalb eines Staatskörpers mannigfache 
Sonderinteressen erzeugt, die das NationaiitätHgefühl sogar der sprachlich 
gleichartigen Staatsglieder untn-iui n und zu immer weiter gehender 
Decentralisation der Macht führten. iJazu kam, dafs gerade die mächtigen 
Indianerfürsten zu stolz waren, um die Gunst des (ieländes taktis( h 
voll und ganz auszunützen, sondern dafs sie gewöhnlich in ultener 
Si blaclii auf ebenem (lelände clie tremdeii Kindruighnge zu besiegen 
trachteten und denselben damit > he 1 <e^tc ( li le-enheit zur völligen Aus- 
niitzung der \'orteile boten, weU iie liie weit uIh rleLenen Walien und (he 
Sclire» ken verbreitenden Tlerde ilmen si< lierlen. So erklärt es sicli, 
dafs die kleinen Staatswesen von 'l'ezidiitan {Veraj>nz) und des l'elen 
sich mit Erfolg lange gegen die kiie^eris( lien l'.mtaile der S])anier zu 
erwehren vermochten, da sie die n uurliehen Vorteile des (ieläntles 
ausnützten und die Entscheidung nicht durch Annahme einer otl'enen 
Feldschlacht atif eine Karte setzten. Diese Urwald« und Gebirgs- 
gegenden sind das ureigene Land der Guerilla-Kriege, und ein Auf- 

10* 
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Stand der Pokonchi-Indianer um die Mitte des 19, Jahrhunderts, welcher 
als „Guerra de la moiUaiki" in der Überlieferung älterer Verapaz-B« 
wohner bekannt ist, zeigt, dafs auch in der neuesten Zeit noch ?i> ? 
schlecht bewaffnete Indianerscharen in entlegenen, schwer zugängliche^ 
Gebirgsländern jahrelang gegen reguläre Truppen zu halten vermögen 
Eine bedeutsame Hilfe für die Spanier war aufserdcm der Verrat 
welcher manchmal gerade im entscheidenden Augenblick die schlat 
crsonnenen Kriegslisten der Indianer zu Schanden machte. Der Grund 
für die Häufigkeit des Verrats unter den Indianern, die man doc^ 
sonst für zuverlässig und treu ansehen darf, ist wahrscheinlich in de* 
alle Rücksicht vergessenden persönlichen Raclisucht zu suchen, welche 
Über (las mangelliaftc Natiounlgi rühl fies einzelnen tiberwog. In mcineff 
Umgang mit den Indianern der Alta Verapaz habe ich oft bemerkt, 
dafs nur einzelne Indianer Vergehen anderer mitteilten, gcwöbni)'^' 
nicht aus Rücksicht auf mich oder meinen Vorteil, sondern aus persön- 
licher Feindschaft, da sie auf diese Weise ihrem Gegner etwas ara 
Zeug flicken wollten. Die psychologischen Regungen des Intlianer- 
herzens sind übrigens manchmal so verschieden von unserer Denk- 
und Fühlweise, dafs es schwer fällt, dieselben richtig zu verstehen unu 
zu beurteilen. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen will ich noch einige An- 
gaben ttber die Einzelgebiete hinzufügen ; ich hebe aber vorher hervor, 
dafs die politischen Grenzen der Karte natürlich nur gans roh den ver- 
mutlichen Verlauf derselben andeuten können, und dafs ich für die- 
jenigen Gebiete, fUr welche keine geschichtlich beglaubigten Berichte 
vorliegen, auf die ethnographischen Verhaltnisse als Hilfsmittel zurflck- 
gegrififen habe, da aus der Geschichte der bekannten Landesteile hervor- 
geht, dafs in der That die politischen Grenzen eines Staates des nörd- 
lichen Mittel -Amerika selten Gebiete verschiedener Sprachen ein- 
schlössen. Wo dies dennoch der Fall war, da war denselben doch das! 
einheimische Fürstenhaus und die eiij;enc Verwaltung und Gesetz-' 
gebung gebliel)en : sie waren trotz des Abhängigkeitsverhältnisses be-i 
sondere politische Einheiten. Die Zahienerklärung giebt die politische' 
Einteilung des nördlichen Mittcl-Amerikn an, wie sie zu Beginn des 
16. Jahrhunderts vermutlich statthatte. und Provinznamen, die 

nicht sicher identifiziert werden konnten, siiul mit einem Fragezeichen 
versehen; in manchen Fällen sinrl nbri<;ens von den Spaniern ganze 
Ortschaften versetzt worden (wie Mixi o, Tujal u. a.). Obj^leich ich auf 
der Karte nur die wichtigsten Züge der Spanier in dem Zeitraum von 
1517 bis 1527 cinnczeichnet habe, so habe ich doch auch die Gc- 
schici^ie der na« bsttolgenden Jahre noch mit berücksichtigt, soweit mir 
dies möglich war, und bei den betreffenden Ortsnamen die Zeit ihrer 
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Einnahme und Grllnduiig beigesetzt — Zur Orthographie bemerke 
ich, dafs ich die Schreibweise der älteren Schriftsteller genau bei- 
behielt; X ist wie „sch"» b wie schwach aspiriertes uCh*', ^ wie „s", 
z wie im Deutschen auszusprechen. — 

In Yu catan waren nach der Zerstörung von Mayapan (1446 n. Chr.) 
neben kleineren unabhängigen Fürstentümern, wie Campeche und 
Champoton, drei gröfsere Königreiche entstanden: 1} Ahkinchei, das 
Reich der Cheles, gegründet vom Schwiegersohn eines der Hauptpriester 
von Mayapan, 2) Zu t Uta, gegründet von dem einzig überlebenden 
SjjröfsUng der Coconies, der Königin von Mayapan, und 3) das Reich 
'ier Tutuxiu, eines vor Jahrhunderten von Süden her (aus Chiaj)asr) 
eingewanderten Volkes, welches nach Landa's Krkundi^c;ungen sicli im 
Süden von Mayapan friedlich niedergelassen und den Gesetzen des 
l.vindes unterworfen hatte, während aus einem (im gleichen Buch von 
T'.rasseur de Bourbourg anhangsweise mitgeteilten und üljersetzten 
Maya-Munuskript ,,l,elo lai u tzohui kalunil ti Mayab" hervorgellen würde, 
dafs die Tutuxiu um das Ende de.^ 5. Jahrhunderts n. Chr. Chacnouitan 
\d. h. Yucatan) erreichten und die Provinz Ziyan-Caan (d. i. Bakhalal) 
eroberten, um die Mitte des 8. Jahrhunderts Chichenitzä einnahmen 
i^das sie im 12. Jahrhundert wieder verloren) und an der Neige des 
9. Jahrhunderts Champutun eroberten, dessen Bewohner (Itsaes) aus- 
wanderten und neue Wohnsitze (im Peten) suchten. 

Die Spanier beschränkten sich bei ihren ersten Expeditionen nach 
Yucatan unter Hernandez, Grijalva und Cortes auf Umsegelung der 
Kttsten und gelegentliche Landungen, von welchen die bei Champoton 
durch blutige Kämpfe mit den Eingeborenen (Covohes) ausgezeichnet 
waren. 

Erst der Adelantado Francisco de Montejo machte .einen ernst- 
haften Versuch zur Eroberung des Landes; er schifite sich 1526 mit 
Ermächtigung der Hofes in Spanien mit 500 Mann auf 3 Schiffen ein, 
landete auf der Insel Cuzmil (Cozumel) und nahm sie für den König von 
Castilien in Besitz. Später landete er in Conil und zog unbehelligt nach 
Tecoch, der Hauptstadt von Ahkinchel, dessen Herrscher den Spaniern 
Chichenitzd als Wohnsitz anwiesen. Von dort aus begann Montejo die 
Eroberung des Landes, zuniiclist ohne grofsen Widerstand zu finden; als 
aber die Mayas sich gegen il.n erliohen und taglieii neue Verstärkungen 
erhielten, sali er sich gezwungen, die Stadt zu verlassen und sich nach 
Tzilan zurückzuziehen, wo er im Schutz der Cheles einige Monate ver- 
blieb, um sich dann im sicheren Geleit iler Herren von Tzilan und 
Yobain zu Land nach Campeche zu begeben und mit seinen Leuten 
das Land zu verlassen. Seinem Sohn Francisco de Montejo gelang es 
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spater mit Hille der Imliaiier vom CliaiDjuitcm uiul (";ini|iet lie, festen 
i'ufi zu labbcn, in 'l'iho die nachmalige Hauiitstadl Merida zu gründen 
und von hier aus die Eroberung der Halbinsel zu vollenden. 

Fast alle von Diego de Landa erwähnten Ortsnamen lassen sich 
noch leicht identifizieren; seine Entfernungsangaben betreffs der Haupt- 
stadt Tecoch stimmen allerdings nicht recht mit dem heutigen Ticoch 
überein. Ebenso ist die Lage von Tixchel unklar, da Landa diese 
Stadt auf einer Insel der Laguna de Terminos liegen läfs^ während 
das heutige Tichel auf dem Festlande liegt. 

Auf dem Isthmus von Tehuantepec hatten die Spanier (erst 
nach der Eroberung der Stadt Mexico) ohne Blutvergiefsen die einst 
zum Reiche Montezuma's gehörige Provinz Coatzocoalco unter Gonzalo 
de Sandoval in Besitz genommen*). Die Zapoteken von Tehuantepec, 
welche früher den aztekischen Heeren mutvollen Widerstand geleistet 
hatten, unterwarfen sich Cortes freiwillig^; nur die kriegerischen Mijcs 
(Minxes) blieben vorläufig unabhängig. 

Im (lebiet des jetzigen Staats Tabasco, wo Cortes in der Nähe 
des heutigen Frontera Kämpfe gegen die dortigen Indianerstämme zo 
bestehen hatte, scheinen zur Zeit der Conciuista keine gröfseren, selbst- 
ständigen Staiitenl)ildungen bestanden /u haben; ein Teil dieses Gebiet- 
gehörte zum A/.teken-Reich, das übrige nahmen kleine Fiirstentiimer ciet 
Mayas, Chontales und Zoques ein, welche ohne grofse Scliwierigkeit 
zu unterwerten waren. 

Im iieutigen Chiapas bestanden nel)en kleinen Staatswesen (k: 
Zcxpies (und Ciioles) die ansehnliclien Reiche der kriegerischen Cliia- 
paneken, der (,)uelenes (Tzotzilesj und T/.entales, welche durch ein \ on 
liUis Marin angelührles spanisches Heer Unterworten wurden. Bern.il 
Diaz nahm an dem Feldzug teil und beschreibt ihn. In seiner schlichtet. 
Weise bemerkt er aber, dafs er sich der Jahreszahl nicht mehr genau 
erinnere. Da aber die Villa de! Espiritu Santo (Coatzocoalco) 1523 
gegründet worden ist und Bemal Diaz, sowie Luis Marin 1524 an Cortes' 
Zug nach Honduras teilnahmen, so darf man mit grofser Wahrscheinlich- 
keit das Jahr 1523 für diese Expedition annehmen. Die meisten von 
Bemal Diaz erwähnten Ortsnamen lassen sich mit ziemlicher Sicherheit 
identifizieren. Estapa ist nicht mit dem heutigen Iztapa zu verwechseln, 
(welches von Bemal Diaz als „Salmas** gleichfalls erwähnt ist), sondern 
lag unfern dem linken Chiapas>Flufsufer, während die Ruinen der Stadt 
Cliiapa auf dem rechten Ufer liegen, wie ich selbst gesehen habe. Silo» 
Suchiapa (IV, S. 35) ist offenbar Schreibfehler für Solosuchiapa. Die 

h Rernal Diaz, III, S. 347 — 363. 
2) Bernal Diaz, III, S. 405. 
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Klage Uber die schwierigen FKsse und rauhen Gebirge auf dem Weg 
vom mittleren Cbtapas nach Tapilula ist noch heute am Platz, wie ich 
aus Erfahrung weiis. 

Soconusco hat vor Ankunft der Spanier zum Reich der A/.teken 
gehört und scheint sich den Spaniern freiwillig unterworfen zu haben, 
weshalb die Einwohner wohl von den Quichc's .ingefeindet wurden'). 
Quichds stellten sich auch den Spaniern an der Westgrenze von Soco- 
nusco entgegen, wurden aber von Pedro de Aivarado bei Tonalä im 
Jahr 1524 geschlagen. 

In Ciuatemala war zur Zeit der Conquista das wichtigste Reich 
tlasjcnigo der Quichcs, zu welchem die Fürstentümer von Rabinal und 
Uüpaiitlan als Vasallenstaaten gehörten; uufserdcm scheint auch das 
Manie-Rcich, zu dem dieCuchumalanes-Stämme alsTributärstaaten gehört 
zu haben scheinen, zur Zeit Alvarado's noch in einem gewissen Ab- 
luiiigigkeitsvcrliältnis zum Quiclie-Reich gestanden zu haben. Dagegen 
luitten sich die Reiche der Cakchiqueles und Tzutuiiiles schon vorder Con- 
tiuista vom (^uiciit'-Reich losgerissen. Die Cak( hicjueles übertrafen sogar 
bald an Macht ihre Rivalen und einstigen Herren, die Quiches, und 
dehnten ihre Herrschaft über die Gebiete der Akahales (Pocomames) aus. 
Revolutionen und innere Zwietracht brachen aber bald ihre Macht, und 
etwas mehr als zwei Jahrzehnte vor Ankunft der Spanier trennte sich ein 
Teil der Cakchiqueles vom Gesamtvolk los und bildete das unabhängige 
Königreich Yampuk (Sacatepe(iuez). Aufser diesen Reichen bestanden 
noch: im Osten von Guatemala die Chortf-Reiche von Esquipulas und 
Copan, im Norden die Herrschaften der Verapaz, der Choles und Lacan- 
dares und das ansehnliche Reich der Itzaes (Tai^ oder Ahizä). Im Süden 
von Guatemala und in San Salvador sind als gröfsere Staatswesen 
die Pipil-Reiche Panatacatl und Cuzcatlan zu nennen, zwischen denen 
sich kleinere Pipil« und Xinco-FttrstentUmer befanden. 

Die meisten von Pedro de Aivarado und den übrigen Conqui- 
stadgren in diesen Gebieten berührten Ortschaften sind leicht zu 
identifizieren; nur die Lage der Inselfestung von Atitlan ist nicht mit 
Sicherheit festgestellt, da eine ganze Anzahl von Inselchen am Südufer 
des Sees beobachtet wirtl. Die Reiseroute, welche Cortes auf seinem 
berühmten Zug nach Honduras verfolgte, ist dagegen nicht mit Sicher« 
heit in ihrem ganzen Verlaufe festzulegen, obgleich wir zwei in mancher 
Hinsicht sich trefflich ergänzende Berichte von Augenzeugen besitzen, 
nämlicli den ofhciellen Bericht des Cortef5 an Kaiser Karl V. und die 
Beschreibung des Bemal Diaz, welcher als Soldat den Zug mitgemacht 
hat. Bernal Diaz, der 1522 bis 1524 in Coatzocoalco gewohnt und 

>) Coleccion Gayangos, S. 290. 
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die Umgebungen auf seinen Zügen genau kennen gelernt hatte, be- 
schreibt den Zug durch Tabasco recht eingehend. Jenseits des Rio 
Grijalva aber werden seine Schilderungen, die er erst viele Jahre später 
aus dem Gedächtnis niedergeschrieben hat, verschwommen und ungenau, 
weshalb ich von da ab für den weiteren Verlauf der Reise mich an 
den Bericht des Cortes gehalten habe, welcher mit urofser Wahrheit 
die Terrainschwierigkeiten, den eigenarti<;cn Charakter mancher Gebirge, 
die Savannen und das nuiliselige Wamlern in den dichten Urwäldern 
mit ihren Strömen, Sümjjfcn und periodischen Secnbikiungen beschreibt 
oder wenigstens andeutet. Wo Bemal Diaz und Corlcs von einander 
abweichen, sind es meist Dinge von untergeordneter Bedeutung : Bemal 
Diaz läfst den Cortes z. B. von Ciguale[)ecad aus zwei Spanier nach 
Xicalango entsenden, während der spanisclie FcMlierr berichtet, von 
l/un( anac aus einen Boten (hjrthin geschickt zu haben (der dann aul 
dem Kiu S, Pedro oder aui emem mit diesem Flufs in Verbindung 
stehenden Überschwemmungssee abgesegelt sein mlifste). 

Von Coatzocoalco bis Tepetitan läfst sich der Zug von Cortes auf 
der Karte nemlich genau verfolgen; dagegen ist die Lage von Istapan und 
Tatahuitalpan recht unsicher, während Qagoatespan wegen der Nachbar- 
Schaft des noch heute bestehenden Osumacintlan etwas genauer be- 
stimmbar ist. Dann aber wird die Festlegung der Reiseroute schwierig, 
da keine von den zunächst erwähnten Ortsnamen mehr bestehen und 
erst die Insel Flores im Feten • See aus der Ortsbeschreibung mit 
Sicherheit erkennbar ist Für die dazwischen liegenden Orte sind die 
Beschreibungen zu ungenau, zugleich aber ist unsere topographische 
und vollends unsere archäologische Kenntnis dieser Gegenden zu gering, 
um sie heute wieder zu erkennen und auf der Karte eintragen zu 
können. Zudem wechselt ja das Bild jener Gegenden ungemein stark 
mit der Jahreszeit: wo der Wanderer in der Trockenzeit, namentlich 
von März bis Mai, heftige Durstqualen zu gewärtigen hat, weil viele 
Bäche und Wasserttimpel gänzlich austrocknen, da findet er währencjder 
Regenzeit oft grofse Uberschwemmunj^slhichen, Sümpfe und stark an- 
ges( hwollene Bäche, die ernstliche Verkehrshindernisse bilden können. 
So viel sieht übrigens fest, dafs Cortes auf dem Wege vom Osumacindan 
zum l'eten-See den Rio S. Pedro nicht lil erschritten hat, also südhch 
von demselben geblieben ist. Auf dieser Reise, in Acala, geschah das 
Unerhörte, dafs Cortes den gefangenen Kaiser von Mexico, Guateumucin, 
auf den Verdacht einer Verschwörung hin, zusammen mit dem Fürsten 
von Tacuba, an einer Ceil)a aufknüpfen liefs. 

Nat hdem Cortes die Inselstadt Tayasal verlassen hatte, beschreibt 
er seinen Eintritt in die Savannen des I'eten; jedoch läfst sich Checaii, 
Sein erstes Nachtijuartier, nicht identifizieren, da aus jener Gegend kein 



Die entea Kriegufige der Spanier im DordUchen MIltd'Amerika. 145 



See bekannt ist. Ebensowenig läfst sich der Endpunkt des zweiten 
und dritten Tagesmarsches bestimmen ; denn ü!)^Icic}i die Ortsbeschreibung 
des letzteren Punktes (Savannen mit etlichen Kiefernwäldern) recht gut 
auf MacliaquiU passen würde, so muis doch die Identität beider Orte 
bestritten werden, da die Entfernungen nicht stimmen. Es scheint, als 
ob Cortes westlich vom heutigen S. Luis>Wege marschiert wäre, wie 
er auch das wasserarme, wildzerrissene, aber niedrige Felsengebirge 
von Pecbar, nördlich vom Cancuen, an einer breiteren, also ungünstigeren 
Stelle überschritten zu liaben scheint, als man es heutzutage auf dem 
S. lAiis-Wege thut. Kr uberschritt nun, wie es scheint, den stark an- 
geschwollenen und daher sehr schwer zu i)assierenden Cancuen (Rio 
S. Ysabel), si)äter den Yaxhd und (Jen Sarstoon'), inn sich dann ost. 
wärts nach Ni'o zu wenden. Die Hungersnot, tlie in jener spanischen 
Ansiedelung herrschte, notigte l\)rtes zu einer Expedition in das Innere 
des Landes, von wo er reiche Vorräte an Lebensnuttchi nnthrachte. 
Da ich mich über diese Expedition schon früher^) eingehend verbreitet 
habe, brauche ich hier nicht darauf zurückzukommen. Dafs Cortes 
wirklich südlich vom Folochic in das Innere des Landes eingedrungen ist, 
wie ich damals wahrscheinlich zu machen suchte, kann ich nun mit 
Bestimmtheit versichern, da ich seitdem auch die Gegend nördlich vom 
Polochic aus eigener Anschauung kennen gelernt habe: die Ortsbe- 
schreibung des Cortes, namentlich der Hinweis auf das Vorkommen 
unglaublich vieler Bäche, pafst vortrefflich auf die Südseite des Folo- 
chic-Tbals, aber gar nicht auf die Nordseite. 

Nach Nito heimgekehrt, schiffte sich Cortes, welcher den gröfsten Teil 
seines Heeres nach Naco geschickt hatte, nach der Bahia des S. Andres 
ein, gründete daselbst die Villa de la Natividad de Nuestra Seiiora 
und setzte seine Reise nach Trujillo fort. Damit endete der berühmte 
Zug nach Higueras (Honduras), ein Zug, welcher die Pjiergie und Aus- 
dauer der Spanier im Ertragen von Hunger und Strapazen, ihre 
Ingenieurkunst und Findigkeit in das hellste Licht setzt. Derselbe Zug 
wirft aber auch ein helles Streiflicht auf die unwirtliche BeschatTenheit 
und die dünne P»evölkerung der durchzogenen Gebiete, und die Spar- 
lichkeit der Ansiedelungen trug auch hauptsächlich die Schuld daran, 
dafs tiiese unter unsäglichen Mulien und Enti)ehrungen durchgeführte 
Expedition ganz ohne bleibenden Erfolg gt blielten ist, wie schon der 
unbekannte \'eifasher der ,,lsag()ge" mit scharfem Blick erkannt und 
hervorgehoben hat. Ich schliefse die Skizze mit den Worten, mit tlenen 
derselbe i^S. 408) die beiden gleichzeitigen Züge des Cortes und seines 
Waffengefährten Alvarado vergleicht; „Mit einem Häuflein, das noch 

') Globus, I.XI Nr. 14, S. tu. 

PeieroaanQä Aliueiluogeo, 3S. BU., l6S^, X, S. 043. 
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nicht looo Mann zählte, Spanier und Mexikaner zusammengenommen, 
ging Don Pedro de Alvarado siegreich aus unzähligen Schlachten her- 
vor, sclihi^,' gewaltige Heere, unterwarf Dörfer, Provin/on, Königreiche 
und mächtige Könige — — . Und jetzt sehen wir, dafs der berühmte 

Don Fernando Cortcs mit einem starken Heer von mehr als 4000 Mann 
weilcr Königreiche unterwarf, noch IVovin/on. noch Dörfer, noch auch 
S< lihu'lilcn schlug, abgesehen von jciu ni kli iiicii St liarnuil/.el mit licn 
armseligen Choles'), und dafs sein j;;in/.cr Zug voll war von Mühsal, 
ITngliick, Klend, Hungersnot, Krankheit und Tod. Die natürliche und 
üffenkuiuligc- Ursache davon ist, dafs Don Pedro de Alvarado auf der 
Südsee-Scitc Durfer, Städte, l'ro\in/cn und sehr volkreiche Köni^reii lie 
fand, welche er nut (iottes Ililk- i>csicgcn und untcrwcrlcn konnte. 
Aber Don Fernando Coites trai bei den Nordkiisten keine solclie 
Dörfer, Städte, Provinzen oder Königreiche an, sondern verlassene 
Gegenden, in denen er kaum ein paar armselige Hütten fand und 
einige Führer, die ihn von einem Ort zum andern führen konnten." 



Geomorphologische Probleme aus Nordwest-Schottland. 

Von Albrecht Pcnck in Wien. 
(Hierzu Tafel 6.) 

Die unter der Leitung von Sir Archibald (leikie stehende 
geologische Landesdurchforschung Grofsbritanniens hat im Laufe des , 
letzten Jahrzehnts bei Aufnahme des nordwestlichen Schottlands eine 
Reihe hochwichtiger Ergebnisse gezeitigt, welche in den zunächst be- 
teiligten Fachkreisen gröfste Aufmerksamkeit hervorgerufen haben, und 
welche voraussichtlich noch auf längere Zeit den Gegenstand emster 
Diskussionen auch in weiteren Kreisen bilden werden. Es war daher 
ein überaus glücklicher Gedanke, dafs das Organisations-Komitee des 
VL Internationalen Geographen-Kongresses in London 1895 eine Ex- 
kursion in die nordwestlichen Hochlande in das Ausflug-Programm auf- 
genommen und in einem von deren Erforschem, Herm John Hörne, I 
einen ausgezeichneten Leiter gewonnen hatte. 1 

Ich hatte das grofse Glück, mich dieser Exkursion anschliefsen zu j 
können. Der Umstand, dafs sich kein zweiter Teilnehmer eingestellt 
hatte, ermöglichte dem trefflichen Exkursionsleiter, das Programm der 
Reise ganz meinen speziellen Wünschen und meiner physischen > 
T.eistinigsfähigkeit anzupassen. Ich danke daher in erster Linie Herrn 
liorne, dafs ich in einer gegebenen Zeit möglichst viel zu sehen 
bekommen habe, und darunter aucli namentlich die Dinge, auf die ich ^ 

Auf dem Polochic. 
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persönlich Gewicht legte. Dazu kommt, dafs die in Nord^Schottland 
im allgemeinen wenig günstige Witterung während der Exkursion einige 
sehr schöne und nur zwei regnerische Tage brachte. Ich war dadurch 
in die Lage versetzt, nach dem Studium der Einzelprofile gröfsere 
Strecken von geeigneten Standpunkten aus zu überblicken und ver- 
möge der aufserorclentlichen Nacktheit des I-iandes deren geologischen 
Aufltau in grofsen Zügen kennen zu lernen. 

VVennn es mich drängt, über die Ergebnisse der Exkursion zu 
berichten, so kann dies selbstverständlich nicht in der Absicht ge- 
schehen, neue Beobachtungen über ein Gebiet mitzuteilen, das dun h 
mehr als ein Jahrzclmt der Schauplatz mühevoller Untersuchunf;tn einer 
Schar auserwähltcr (Icoloj^en ^^ewesen ist. Ich mufs mich beschränken, 
die Eindrücke w icdt rzngeben , die das Gesehene auf mich gemacht 
und bleil)en(l hiülerlassen hat. Diese Kinclrücke sind zweierlei Art. 
Die einen !)eziehen sieh aiU" die AufVassung der geologischen Lage- 
rungsverliaitnisse, uml da kann ich nur die absoiule Zuverlässigkeit 
tler schottischen Aufnahmen rühmen. Die .inderen beziehen sich auf 
die Deutung der geologis» heu 1 .agerungsverliältnisse und ihre Wichtig- 
keit für geomorphologische l'robleme. Von ihnen soll im folgenden 
vornehmlich die Rede sein. Über den Verlauf der Exkursion be- 
schränke ich mich, folgendes zu berichten. 

Am 13. August 1895 brachen wir, Herr Home und ich, mit dem 
Stellwagen von Lairg, der Station der Hochlandbahn für Sutherland, 
nach dem nahe an der Westküste gelegenen Assynt auf. Abends be- 
sichtigten wir die dort befindliche normale Schichtfolge. Am 14. August 
besuchten wir bei herrlichstem Wetter die Profile längs des Loch 
Glencoul, einer Fjordverzweigung der Westküste nördlich von Assynt, 
wohin wir abends zurückkehrten. Am 15. August fuhren wir am West- 
rande des Caledonischen Gebirges nach Ullapool, am Loch Broom, 
einem Fjord der Westküste, gelegen. Unterwegs hatten wir Gelegen- 
heit, das berühmte Knockan-Profil kennen zu lernen; abends besich- 
tigten wir die Profile von Ullapool. Heftiger Regen, \velcher die zu 
durchwatenden Bäche hoch zum Schwellen brachte, hinderte am x6., 
die Wanderung am Westrande des Caledonischen Gebirges fortzusetzen 
und zu Fufs nach Kinlochewe am Loch Maree zu gehen. Wir mufsten 
uns entschliefsen , mit Wagen und Bahn dahin zu kommen ; dabei 
waren wir genötigt, bis zur Station Garve ostwärts zunu k/ugehen, also 
das Caledonisclie (icbirge zweimal nahezu in seiner -esanucn lircite zu 
ciuercn. Die nächsten Tage waren Ausflügen von KinlocheWe gewidmet. 
Herrliches Wetter begünstigte am 17. August den liesuch der Profile 
am Slioch und Beinn a Mhuinidli, und am 18. — soweit mit der Sonn- 
tagsruhe vereinbar — der bekannten des Logan-Thals. Der 19. August 
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war (lc!i Aiifschlttssen ain Lo« h Torridon, der 20. jenen am Westende 
des Loch Maree und von Gairloch gewidmet. Abends fuliren wir noch 
nach Stratbcarron , dem Standquartier der Herren Peach und Hörne. 
Es war mir sehr wertvoll, nach der offiziellen Exkursion des Kongresses 
beide (icologen noch am 21. und 23. August gelegentlich ihrer Auf- 
nahmetouren begleiten zu können. 

I. Die l)cidcn Diskordanzen. 
Nord-Schottland zerfallt moriiiiologisch in drei Stücke'). Die 
Ostküste wird auf grofsen Strecken von einem Flachlande gebildet, 
das sich an flach gelagerte Schichten des alten roten Sandsteins (Old 
Red) knüpft. Die Mitte ist ein Bcrgland, zusammengesetzt aus stark 
gefalteten Schiditen von gneifsähnlichen Gesteinen, von Glimmer und 
Quarzttschiefern, die hier und da von mächtigen Granitstöcken unter- 
brochen werden. Das ist das CaledonischeGebirge. Seine Schicht- 
gesteine, an welche sich die gröfsten Moorvorkommnisse Schottlands 
knüpfen, werden nach deren gälischer Bezeichnung von den schot- 
tischen Geologen Moine-Schichten genannt. Sie streichen nordöstlich. 
Die Oberflächengliederung ist davon gänzlich unbeeinflufst. Die Berg- 
rücken verlaufen meist von Nordwesten nach Südosten und sind 
durch QuerthalzUge von einander getrennt. Diese Anordnung mahnt 
an eine fiederförmige, deren Hauptkamm zerstört und deren Quer- 
kämme allein erhalten sind. Westlich vom Caledonischen Gebirge er- 
streckt sich im Norden, in tler Nachbarschaft von Kaj) Wrath eine 
Platte mit einem ähnlichen Reichtum an Seen, wie ihn Schweden und 
Finnland aufweisen. Hier herrscht ein gebänderter (Iranit, welcher von 
zahlreichen sii<l\veslli( h streichenden Gängen dioritisc her Gesteine 
duri:hsel/.t wird. Unweit des Loch Maree gesellen sich auch (ilimmer- 
iind (Juar/.itschiefer hinzu, welclic den Moitie-Sc hicliten ähneln, aber 
nicht wie diese nordostlich, sondern in einein rechten Winkel dazu 
streichen. Alle diese Gesteine bilden einen einheitlichen Koir,|)lcx, 
welchen die schottisc hen Geologen kurzliin als ilen des alten (iiKiises" 
bezeichnen. So soll er auth hier benannt werden. Im Wnin niii 
den ihm aufsitzenden .^andsteinbergen sjjielt er gegenüber dem Cale- 
donischen Gebirge die Rolle einer tektonischen Einheit, die wir als 
hebridisches Gebiet bezeichnen wollen. Die Sandsteinberge be- 
gleiten die Westküste von Loch Caimbawn mit wenigen Unterbrechungen 

•) Vergl. hierzu A. Gcikic's ausgezeichnete geologische Übersichtskarte von 
Schotil.iiul in Bai t hol ü m e w , The Roy.il (icogrnphif ,il Sucicty's Atlas of Scotland. 
1895. i'iir die topographisclicn Kin/clhci'cn kann aut die Blätter XXXIX, 

XLIV, XLV , XLVlll und XLIV des genannten vorzüglichen Atlas verwic&en 
werdea. 
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bis zur Insel Skye; wegen der Steilheit ihrer Formen und ihrer roten 
bis braunen Färbung bilden sie unstreitig die landschaftlich schönsten 
Teile der schottischen Westküste. Ihre Höhe Obertriift mehrmals 
die des benachbarten Caledonischen Gebirges. Quinag (809 m), Canisp 
(847 m) und der scharfgratige Suilven (731 m) sind die nördlichsten 
Sandsteinberge der Gegend von Assynt, Weiter südlich bilden sie die 
malerischen Erhcl mni^cn am Loch Maree und Loch Torridon. Nach 
letzt cK in heifst ihr Material Torridon-Sandstein. Sie selbst können dar- 
nach als torr i donisches Bergland bezeichnet werden. 

In seiner Beschaffenheit erinnert der Torridon-Sandstein den Alpcn- 
forscher an den Grödener Sandstein der Bozencr Gegend und den 
süddeutschen frcoloi^on an den Buntsandstein, wie er im Schwarzwald 
sich dem wclhgcn Gncifs aufsetzt; der Schotte meint zunächst den 
Ohl Rcfl zu erkennen. Aber es liegt hier weder permischer noch 
triasischer, noch devonischer Sandstein vor, sondern ein solcher viel 
höheren Alters. B. N. Peach und John Hörne konnten durch 
Fossilfunde unzweifelhaft machen, dafs die Gesteine, welche den Tor- 
ridon-Sandstein diskordaiU überlagern, den ältesten iossilführenden 
Schichten (irofsbritanniens angehören, und dafs der Sandstein schon 
in die Basis der normalen Sedimentärformationen gehört. (Quart. 
Jonm, Geolog. Soc. London XLVIII, 1892, S. 227.) Ist in stratigraphischer 
Hinsicht die Feststellung der Thatsache sehr wichtig, dafs unter den 
Ältesten kambrischen Schichten noch Gesteine vorkommen, die sich 
petrographisch in nichts von den roten Sandsteinen jüngerer Formationen 
unterscheiden, weil dadurch die Wahrscheinlichkeit Raum gewinnt, 
noch ältere Formen als die kambrische aufzudecken, so knttpft sich 
das geomorphologische Interesse vornehmlich an die Grenze des Gneifses 
und des Torridon-Sandsteins. 

Verfolgt man die Gneifsberge, so sieht man sie unter die Sand- 
steinberge förmlich untertauchen. Diese sitzen ihnen auf und verhüllen 
sie samt den trennenden Vertiefungen. Deutlich sieht man dies auf 
der Nord- und Südseite des Quinag, sowie auch am Siidufer des Loch 
Assynt, wo unter dem Beinn Gharbh (539 m) ein Gneifshügel heraus- 
tritt, der sich 30 m über die benachbarte Grenze zwischen Torridon- 
Sandstein und Gneifs erhebt (vergl. Abbild, i.). In ganz besonderer 
Klarheit zeigte mir Home diese Verhältnisse am T,och Maree unweit 
Kinlochewe, bei Gairloch und Loch Torridon. Der l)eherrschende 
Gipfel am Nordufer des I,o< ii Maree, der 980 m hohe Slinch (Ab- 
bild. 2), besteht aus flach lagerndem Torridon-Sandstein, welcher unweit 
der Mündung des Fhasaig-l?nt hes -^ich bis zum S|)icgel des nur 10 m 
hoch gelegenen Sees herabsenkt, also eine Mächtigkeit von mehr als 
970 m besitzt. Nordwestlich von jener Mündung aber erhebt sich der 
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Gneifs bis etwa 381 m iiiul tritt als (it hanf^ckiippc des Meall Riabliarh 
aus dem Abfall des Slioch licrvor. Nordiit Ii von der l'"hasaig-Miiiuhing 
ferner strebt ein in die (iriii)j)c der (ineifsgesteine gehöriger Horn- 
blcndescliiefer h)s 932 m an und bildet den Nt'l)engi]>fel des Slioch, den 
Sgurr an Tuill l>hain. Unter der Deike des ! ( irriilon-Sandsteins hat 
man also zwei isolierte Ku{)|)en des (irundgebirges, von einander ge- 
trennt durrh einen thalähnlichen Kinschintt, welcher erfüllt ist mit 
Torridon-Sandstein. Dieser aber erscheint nicht durchaus in seiner ge- 
wohnlichen Ausbildung. Zwischen die roten Sandsteinbänke schalten 
sich Breccienlagen ein, welche aus eckigen Fragmenten des Hom- 
blendeschiefers vom Sgurr an Tuill Bhain bestehen und nach diesem 
hin an Mftchtigkeit rasch zunehmen. Sie mahnen an das Material al- 
piner Schutthalden und besitzen auch eine entsprechende I^ge; sie 
knüpfen sich an die Nachbarschaft des Homblendeschiefers und 
drängen sich von diesem aus nur 50 - 60 m weit in den roten Sand- 
stein. Man kann sie daher wirklich als verfestigtes Material alter \ 
Schutthalden bezeichnen und die vom Torridon-Sandstein ausgefllllte | 
LOcke zwischen Meall Riabhach und Sgurr an Tuill Bhain mit einem 
verschütteten Thal vergleichen, dessen Wandungen unter 40** aufsteigen 1 
würden. Der Ben Shieldaig am Upper T or], Torridon ist gleich dem 
Slioch ein Berg von flach gelagertem Torridon-Sandstein, welcher auf 
einer Gneifsaufragung aufsitzt. Letztere tritt aus der halben Höhe 
seines Abfalles als ein riickenförmiger Vorsprung hervor, der sich bis 
in den I-och Torridon hinein erstreckt. Kin zweiter Vorsprung von 
Oneifs bildet die Halbinsel von Shieldaig zwischen dem oberen T.och 
Torridon mul dem Loch Shieldaig. Zwischen beiden Cbieifsriit kcn 
reicht in dem Winkel ,,( )1) Mheallaich" des oberen Lo( Ii Torridon der 
Torridon-Sandstein bis zum Meer herab, si( htli( Ii wieder die Aushillung 
einer f halahnlichen Vertiefung zwischen zwei alten Clneifshergen l)ilden<l. 
(Vergl. die von Sir Archibald (»eikit; gegebene .'\l)l)ildung. The Xature 1 
XXII, 18S0, S. 402 ). Auch die kleine Hall)insel zwischen den Winkeln ' 
Ob (ionn Mor und Ob (iorm Beag ist ein kleiner (Ineifsberg, welcher in 
den umliegenden Torridon-Sandstein aufragt. Letzterer lehnt sich auf 
der Westseite in seiner gewöhnlichen Ausbildung auf den Gneifs, im 
Osten erscheint an seiner Basis eine grobe Breccte von durdiweg 
eckigen Fragmenten, worunter einige bis s,i m Durchmesser haben. 
Ihr Material stimmt mit dem des benachbarten Grundgebirges ttberein. 
Eine ganz ähnliche grobe Breccie findet sich am Südwestufer des Loch 
Maree, westlich vom Loch Maree-Hotel. Auf eine Strecke von 50 — 60 m 
wird das hier anstehende Gneifsgrundgebirge von einer Riesenbreccie 
unterbrochen, welche in einer Mächtigkeit von 12 m eine thalförmige 
Vertiefung ausfüllt Fragmente von 1,2 bis i»5 m Durchmesser sind hier 



Digitizcd by Google 



Geomorphologisclie Probleme aus Nordwest-Schottland. 



151 



nicht selten; ein grofser eckiger Block mafs 4 m : 3 m : i m, also etwa 
13 cbm. {>aneben finden sich hier aber selten gut gerundete Gerölle. 

Sehr deudich sind endlich die Aufschlüsse unmittelbar am Gairloch- 
Hotel. Längs des Strandes fmdet sicli liier Torridon-Sand^tcin. Land- 
einwärts hebt sich das GrundgebiiL^f hervor und bildet den über 
200 ro hohen Hügel hinter dem Hotel. Sein Abfall ist bis 60 m 
Uber dem Meer mit einer groben Breccie überdeckt, welche aus zum 
Teil ricsif^cn, mehrere Kufs langen, eckigen Fragmenten der Gneifsserie 
besteht. Darüber folgt der gewöhnliche Torridon-Sandstein, wel< her 
viel sanfter (15^) nach Westen fällt als das Gehänge (20 ), und dieses 
senkt sich sanfter als die (ineifsobcrflächc (30'^). Er bildet dalier den 
Fufs des Hügels, das Kliff unter ilem Hotel und den Vorsprung bei 
der Freechurch. Hier heben sich unter ihm noch kleine Gneifsbiu kel 
hervor, bede» kl von einer niittelkörnigcn I?reccie, die auch gerundetes 
Material einhält. Der 200 m holie Hügel hinter dem Gairloch-Hotel ist 
sübin durch Abtragung des ihn bedeckenden Torridon - Sandsteins 
wieder zum Vorschein gekommen. Es liegt nahe, die gleiche Annahme 
für die übrigen Gneifsberge zu machen und die Unebenheiten der 
Gneifsplatte als vortorridonische aufzufassen. Aber es darf nicht ver- 
gessen werden, da(s nach Ablagerung des Torridon-Sandsteins sehr 
bedeutende Störungen des Schichtenbaues stattgefunden habenj welche 
das ursprüngliche Bergland stark verUndert haben, weswegen jene Ver- 
mutung nicht auf jeden einzelnen Fall anwendbar ist, und dafs auch die 
Unebenheit derGneifsoberfläche kein allgemeines Mafs für die Erhebungs- 
verhältnisse des vortorridonischen Gebirges gewährt. Ein solches kann 
nur dort gewonnen werden, wo die nachträglichen Lagerungsstörungen 
fehlen. Das ist am Slioch der Fall, und hier erhellt unzweifelhaft, 
dafs Höhenunterschiede des Grundgebirges mindestens im gleichen 
Ausniafs vorhanden sind, wie gegenwärtig im Lande. Es findet sich 
also im Nordwesten Schottlands ein uraltes, teilweise noch 
vergrabenes, tei Iweise wied er durch Abtragung seiner Hülle 
an das Tageslicht gebrach tes Bergland vor, das stellenweise 
in Bezug auf dasAusmafs seiner Uneben h ei ten den uneben- 
sten Teilen Grofsbritanniens nicht nachsteht, und dessen 
Böschimgen. wie z.B. am Slioch, die Steilheit von Hochgebirgsrornien 
zeigen. Ol) die zwischen den eni/.elnen Hergen gelegenen Vertietungen 
des ( irundgebirges einem Thalsystem angehören, oder ob sie Wannen 
darstellen, läfst sicii aus Mangel an Aufschlüssen nicht durch Ueob- 
aclitungen entscheiden. Unverkennbar tragen sie aber in (Juersehnitten, 
-wie z. B. am Slioch, thalähnlichen ('harakter, und wenn man in der 
(iegenw.'irt nach Seitenstii( ken der Obertläche des Grundgebirges unter 
dem Torridon-Sandstein sucht, so wird man diese nur in thaldurch- 
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furchten, also reich benetzten Bergländern finden können; 
denn nirgends sonst trifft man so hohe und schlanke Bergf)feiler, wie 
sie das (irundgebirge z. H. unter dt-ni Slioch zeigt. Weiter nörcllich 
allerdings ist die Unebenheit des (irundgel)irges geringer; man In-gcgiu t 
in der (iegend von Assynt vortorridonischen Höhenunterschieden von 
nur 300 bis 500 m. Zugleich sind <lie Formen weniger steil und mehr 
gerundet (vergl. Abbild, i und 3.). In der Nahe von Kap Wrath endlich 
ist nach tien Untersuchungen der Survey die < )h(. rfl;iche des (Incifses 
ziemlich eben. Man kann demnach im äufsersten Norden Hat bland, 
in der Breite von Skye ein Bergland unter dem Torridon-Sandstein 
unterscheiden. In welcher Beziehung beide mit einander stehen, ob das 
Flachland an den Fufs des Berglandes gehört, oder dieses den Rand 
eines hochgelegenen Flachlandes bildet, ist nicht mit Sicherhett zu er- 
schliefsen. Der Umstand, dafs die tiefsten Partien des Toiridon-Sand- 
Steins im Süden vorkommen, macht wahrscheinlich, dafs in dieser 
Richtung das Tiefland lag; hiemach hätte man in dem vortorridonischen 
Berglande lediglich einen zerfransten Hochlandabfall zu erkennen. 

Bei Untersuchung der Ursachen, durch welche das alte vortorri- 
donische Bergland Schottlands eingeebnet wurde, ist man lediglich 
auf die petrographische Zusammensetzung des Torridon-Sandsteins an- 
gewiesen, da derselbe bisher keinerlei Fossilien geliefert hat Sein 
petrographischer Habitus erinnert, wie schon erwähnt, an den ver- 
schiedener roter Sandstein-Formationen Europas, die in verschiedenen 
geologischen Systemen auftreten. Die englischen einschlägigen Ab- 
lagerungen sind von A. Ramsay (Quart. Journ. Geolog. Soc. XXVII, 
1871, S. 189 u. 241) als lakustre Gebilde gedeutet worden, und es stehen 
die schottischen Fcldgeologen angenscheinlich auf dem Boden von 
Ramsay's Anschauungen, wenn sie den Torridon-Sandstein als lakustre 
Formalit)n ansehen f()uarl. Journ. Geolog. Soc. XT-IV, 1888, S. 402). 

Nun sind in der That die vergleichsweise erwähnten roten 
Sandsteine ihrer Hauptmasse nach nicht marine Abl.n^ci unL'cn. Sic 
enthalten gewöhnlich garkeine marine Versteinerungen , und wo 
solche gefunden werden, beschränken sie sich auf ganz, bestinunte 
Schichten. Dagegen zeichnen sie sich durchweg durch d.ns Auftreten 
von Ptianzcnresten aus, der alte rote Sandstein ( irofsbritanniens zudem 
durch zahlreiche Abdrücke vo;i Süfswasserfist hcn, die jüngeren dui( h 
die Fährten von landbewohnenden Wirbeltieren. Aus alledem möchte 
ich aber noch nicht schliefsen, dafs jene Sandsteine lakustren Ursprungs 
seien. Am Boden grofser Binnengewässer kommen heute allenthalben 
sehr feinkörnige Sedimente, namentlich Schlamm und Thon, zur Ab- 
lagerung. Der Sand beschränkt sich auf die Uferzone. Wir haben 
in der Gegenwart kein Analogon zu einer einigermafsen ausgedehnten 
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lakustren Sandstein-Formation. Dazu kommt, dafs die Schichtflächen 
fast aller roten Sandstein-Formationen Trockenleisten besitzen, welche 
als Ausfüllung von Sonnenrissen {suttfracit) zu deuten sind. Dies 
läfst erkennen, dafs die Schichtfläche zur Zeit ihrer Entstehung an der 
I^andoberfläche lag. In gleicher Richtung deuten die zahlreichen Tier- 
fahrten auf permischen und triasischen Sandsteinen, ferner die in ihnen 
enthaltenen Reste zahlreicher landbewohnender Amphibien und Rep- 
tilien. 

In der That ist denn auch von Blanford und Aledlicott für 
die vorderinchsche rote Sandstein-Formation der Nachweis geführt 
worden, dafs sie fluviatilen llrs]>rnngs ist lA Manual of tlie Cieolo^^y 
of India, I. S. ()8\ und l^onney hat (lleiehes für den enf,'lisclien jün- 
L'cren roten Sandstein aus^cs| irocheJi (Kep. Hrit. Assoc. Kinnin-hani iS86, 
S. 601;. l>iesell>e Anscliauini;^ habe ich für andere Sandslein-1' (»rn»a- 
lionen vertreten (\'erh. d. IX. hentsrj). ( leoiiraphenta^es, iSqi, S. 
Morphologie der Krdoberllaeiie S. 361 und habe sie insgesamt 

als K o 11 1 i n e n t a I - ]•' 0 r ni a t i o n e n he/eii hnet. Denn in ihrer Kntslehung 
auf dein i estlande liegt ilas wesentiit he Moment Krscheinen sie /war 
der Hauptsache nach als Flufsanschweniuiungen, so heteiligen sieh 
doch an ihrer Zusammensetzung vielfach auch lakustrc Ablagerungen 
sowie allerhand äolische Gebilde, sodafs fttr sie insgesamt die Benen- 
nung tluviatil nicht recht am Platz ist. 

Die Ablagerungen in den grofsen Stromebenen der Erde sind 
recente SeitenstUcke zu den alten Kontinental-Forroationen ; daher ist 
begreiflich, dafs ihre Bildungsweise zuerst in Indien richtig aufgefafst 
wurde, wo die Indus-Ganges- Ebene einen der grofsartigsten Beispiele 
kontinentaler Ablagerungen liefert. R. D. Oldham hat denselben in 
der von ihm bearbeiteten neuen Auflage von Blanford und Medli- 
cott „Manual of the Geology of India*' eine lichtvolle Darstellung ge- 
widmet, aus welcher hier die wesenth'chsten Punkte herausgegriffen 
werden. Mehrere Bohrlöcher haben die Zusammensetzung der Gangcs- 
Ebcni I is in namhafte Tiefen aufgeschlossen. Sie besteht aus Sand- 
und Lehmmassen mit Kalkkonkretionen (Kankar), die selbst in un- 
mittelbarer Nähe des Meeres bei Kalkutta rein kontinental sind und 
eine sehr beträchtliche, mehrere lnnidert Fufs betragende Mächtigkeit 
besitzen. Im Indus-Gebiet tritt oberflächlich der Santi mehr hervor, er 
ist in der Nachbarschaft der Flüsse häufig zu Dünen zusammengeweht 
und bildet hier das Hlitir-1 and ; ostlich der Kbene liegen die grofsen 
Flugsandgefilde der W:iste Tiiar, deren .Material dem Indus-Sande ähn- 
lich ist. Alier \\'ahrs( heinliehkeit nach wird man auch in iler 'I iefe 
vornehmlich Sand antreffen, nach der Ma( htigkeit «Ics (ianges-.Mliu iums 
zu urteilen, al.so eine ausgedehnte, mächtige moderne Sandstein- Forma- 
Zeiuchr. d. Gm. f. Brd. Bd. XXXII. 1897. 1 1 
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tion. Der Hauptsache nach ist sie vom Flufs ringest hweiiimt : aber 
die zahlreichen Fhif^sandbildungen der Oberfläche mahnen daran, den 
Anteil ä(jlischer Oebilde an ihrer Zusammenset/ung nicht zu unter- 
schätzen. Machon sie docli im Holirloch von Agra fast ein Drittel (150') 
des gesamten dort gänzlich durchbohrten Ganges- Alluviums ans. Da- 
neben trilTt man in der Indus-Kbene Sumpfbildungen zwischen Jacoba- 
bad l)is zum Maiu:hhar-See, im letzteren lakustre Ablagerungen ans 
süfsem Wasser, sowie in den Salzseen zwischen den Dünen von Umarkot 
solche aus salzigem. Alle diese fluviatiien, äolischen und laUnstren 
Ablagerungen bilden insgesamt einen einzigen geologischen Komplex, 
die Kontinental-Formation der Indus-Ebene. 

Die Indus-Ganges-Ebene ist das Beispiel einer mächtigen Konti- 
nental-Formation auf der ozeanischen Abdachung des Landes. Weit 
zahlreichere finden sich in den Binnengebieten. Die Hochflächen Süd- 
Afrikas sind in dieser Hinsicht sehr beachtenswert. Im Ngami-Becken i 
lagern die periodischen, von Westen kommenden FlQsse ihre Sand- und 
Schlammmassen ab, die in der trockenen Jahreszeit ein Spie) der 
Winde werden. Zugleich trocknen dann salzhaltige Tümpel aus; es 
entstehen fem vom Meer Steinsalzlager, die man nicht im entferntesten 
mit irgend einem ausgetrockneten Meeresarm in Verbindung bringen 
kann, und welche Uberzeugend darthun, dafs auch Stcinsalzlagcr Cdiedcr 
echter Kontinental-Formationen sein können. Der Ngami-See schwillt 
bei Hochwasser beträchtlich an, in der Trockenzeit geht er auf enge 1 
Grenzen zurück. Dr. Holub hat mir anschaulich geschildert, wie dann 
Uber den trocken gelegten roten Schlamm und Sand Herden von 
Tieren hinwegziehen , tiete Kindrlickc als Fufsspuren hinterlassend, ' 
welche während der ganzen Trockenzeit unverletzt l)Iciben; zugleic h 
reifst der Erdboden in zahlrei( licn S|)riingen auf. Beim nächsten Hoch- 
stand des Sees gerät diese mittlerweile fest gewordene IJodenHächc 
wieder unter Wasser, und liber sie breiten sich neue Sedimente, welche 
ihre Unterlage mit allen ihren Tierfährten und Trockenleistcn getreu- 
lich abgiefsen. So entstehen not h gegenwärtig nicht am Ufer des 
Meeres, wo die Brandung die Sjiuren leicht verwäscht, sondern im 
Binnenland Schichten mit 'l'iertalirten und Sonnenrissen, wie solche 
aus den meisten Kontinental-Furmationen bekannt sind. 

Ich führe alle diese Einzelheiten von den recenten Kontinental- 
Formationen an, um die Mannigfaltigkeit der Vorgänge zu erläutern, 
welche bei ihrer Entstehung mafsgebend sind, femer um zu zeigen, 
dafs die Kntstehungsbedingungen aller Eigentümlichkeiten der roten 
Sandstein-Formationen Europas, der permischen Sandsteine Süd-Tirols, 
der salzreichen triasischen SUd-Deutschlands und Englands und des 
alten roten Sandsteins Schottlands gegenwärtig auf dem festen Lande 
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gegeben sind. Mit jenen typischen Sandstein-Formationen stimmt derTor- 
ridon-Sandstein im äufseren Aussehen und in Bezug auf seine stattliche 
Mächtigkeit ttberein. Aber die entscheidenden palftontologischen Merk- 
male, der Mangel mariner Versteinerungen, das Auftreten terrestrer oder 
fiuviatiler Formen, sowie von Resten von Landpflanzen und die Fährten 
von gröfseren I«andbewohnem fehlen. I>er Sandstein erwies sich bisher 
mit Ausnahme unbestimmbarer Reste als ganz fossilleer. Von vielen 
seiner petrographischen Zttge läfst sich auch nur sagen, dafs sie 
sowohl in marinen wie auch in kontinentalen Formationen vorkommen. 
Seine ziemlich massigen Bänke zeigen häufig falsche Schichtung — 
solche zeichnet sowohl marine, wie fluviatile, lakustre und äolische 
Bildungen aus — , auf den Schichtflächen sieht man nicht selten Ripple- 
Marks, welclic keineswegs blofs eine Eigentümlichkeit mariner Ab- 
lagerungen sind und auch in Flufsbetten, seichten Seen und nament- 
lich auf Dünen entstehen, aber kein Arpiinient in der einen oder 
anderen Richtung liefern. Unter solclicn Umständen könnte man wohl 
über die Bildinigsweise des Torridon-Sandsteins im Unklaren bleiben, 
wenn nicht die Art seiner Begrenzung gegen den Gncifs mit einer 
m<arincn F'.ntstehung unvereinbar wäre. 

Die untere Grenze des Torridon-.Sandstcins ist eine T. ind()l)crnärlie. 
Dies haben die Krforschcr von Nordwest-Schottland mit voller Kl.iriieit 
ausgesprochen (Quart. Journ. (leolog. Soc. XLIV, i88S, S. .\oo). Ist 
nun der Torridon-Sandstein marin, so mufste flns alte Land vor seiner 
Ablagerung unter das Meer tauchen, und es mufste die Wirkung,' der 
lirandung über seine Oberfläche hinweggehen. Davon bemerkt man 
keine Sjuiren. Die Riesenbreceie ist kein Strandkonglomerat; denn 
ihre grofsen Fragmente sind durchweg eckig, während die des Rran- 
dungsgürtels seilest bei stattlicher (ircH'se mehr oder weniger geruntlet 
sind. Ferner mufsten sich beim Untertauchen die Thäler des sinken- 
den Landes in Buchten verwandeln, in denen die Flüsse Deltas auf- 
schütteten, so wie man solche am oberen Ende jedes Fjordes findet. 
Aber auch sie fehlen; damit fällt aber nicht blofs die letzte Möglich- 
keit, den Torridon-Sandstein als marine Bildung zu deuten, sondern 
auch ihn als lakustre aufzufassen ; denn beim Untertauchen unter einen 
Binnensee mufsten sich auf der alten Landoberfläche Deltas mit charak- 
teristischer schräger Schichtung entwickeln, wie sie die Ufer aller 
Binnenseen begleiten und ermöglichen, die früheren Uferlinien haar- 
scharf festzustellen. 

Die Riesenbreceie an der Basis des Torridon-Sandsteins ist jeden- 
falls die Ablagerung, deren befriedigende Deutung Licht auf die Ent- 
stehung der gesamten Formation wirft. Wer sie mit ihren riesigen 
Blöcken gesehen hat, denkt unwillkürlich zunächst an die jüngeren 

II* 
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Blockbildungen Schottlands, nämlich an die eiszeitlichen Moränen, zumal 
wenn man beachtet, dafs an manchen Stellen, z. B. am Loch Tomdon 
und am Gairloch-Hotel, der Gneifs in rundlichen Kuppen in sie aufragt, 
die an Rundbuckel mahnen. Der Schlufs, dafs die Riesenbrcccie eine 
uralte Moräne sei, liegt unter m 1(1 en Verhältnissen sehr nahe. Fast un- 
willkürlich folgt der Glacialist «lern Beispiel von Sir A roh i bald (ieikie 
und sucht in der Breccic nach i^ckritzten Geschieben (vgl. The Nature 
XXII, 1880, S. 403), Ich tliat dies an allen von mir besuchten Vor- 
kommnissen der Riesenbreccie, an der Stidscitc des Loch Torridon, 
am Locii Maree und am Gairloch-Holc-l ; aber nirgends gelang es mir, 
ein Fragment zu entdef keii, das auch nur leise Spiireii von Kiswirkimgcn 
gezeigt hätte, obwohl hier auch run<lli( he (Geschiebe vorkommen. Auch 
vermochte ich nirgends auf der ( )l)errtäclie des Clneifses irgend welche 
Schrammung oder imr (ilättung walnzunelimen , vielmehr lanil ich sie 
bei (iairloch ebenso rauh wie an den Wandungen des verschütteten 
Thals am Slioch, wo die Oberliache des dortigen Hornblendesihiefers 
mein r.u h in eckigen Absätzen in den Torridon-Sandstein hineinspringt. 
Für Annahme einer glaciaien Entstehung der Riesenbreccie liegt kein 
zwingender Anlafs vor; Sir Archibald Geikie hat sie auch nicht 
mehr vertreten. 

Der Charakter der Torridon-Brecde mahnt an den eckigen Gebirgs- 
schutt, der sich am Fufs steiler Gehänge bildet. Damit steht vor allem 
die Thatsache im Einklang, dafs die grofsen Fragmente aus der 
unmittelbaren Nachbarschaft herrühren. Am Abfall des Slioch ist zu» 
dem die Anordnung der Breccien genau die von Gehängeschutt-Ein« 
lagerungen. Aus dem häufigen Vorkommen der Riesenbreccie an der 
Basis des Sandsteins mufs man daher schliefsen, dafs das vortorrido- 
nische Bergland vor Ablagerung des Torridon - Sandsteins sich unter 
seine eigenen Trümmer zu begraben begann. Ein solcher Vorgang 
läfst sich in der Gegenwart nicht selten beobachten. Namentlich sind 
es die Gebirge der trockenen Centrairegionen der Festländer, welche 
unter ihrem eigenen Schutt förmlich ersticken. Gleiches geschieht in 
den peripherischen Gebirgen nicht; entsteht auch hier zwar nm Fufs 
jeder steilen Felswand eine mehr oder weniger ausgedehnte S( hutt- 
halde, so fällt diese doch über kurz oder lang der F'rosion durch das 
fliefsende Gewässer anheim, weh lies die einzelnen Tliäler gleichsam 
ausspiilt. Von einer solclien Thätigkeit finden sich an der Basis des 
Torridon - .Sandsteins keine An/.ei( lien, und sie sollte man doch er- 
warten, wenn man den ganzen Vorgang der Kinebnung des allen 
(lebirges sich vorstellt. Wenn zwischen den einzelnen Bergen Sand- 
massen angehäuft werden, welche, wie ein/ein eingestreute l'Vngmcnte 
von rotem Quarz sowie auch von Porphyren beweisen, aus einem 
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tinbekannten Gebiet, jedenfalls aas einiger Entfernung stammen, so 
mufste durch ihre Ablagerung das untere Denudationsniveau der Gegend 
erhöht werden; die Bäche mufsten also ihre Betten erhöhen und mit 
ihrem Gerolle zuschütten, so wie dies in manchen Alpen-Thälem 
während der Eiszeit geschehen ist. Dies ist nicht eingetreten. Man 
findet zwischen den einzelnen vortorridonisehen Ikrgen der Loch 
Mareo - Gegend keiiK- mächtigen Gcrolllager, sondern elien nur die 
r.reccicn, in denen das gerollte Material entweder ganz fehlt oder nur 
sehr spärlich vorhanden ist. Das läfst sich nur unter der Annahme er- 
klären, tiafs zur Zeit der Ablagerung des Torridon-Sandstcins das vortorri- 
(li)nis( he Hergland nicht reic:lilich genug benetzt war, um einer kräftigen 
Abspiilung unterworfen zu sein und um lebhafte Gebirgstliisse zu speisen. 
Wir gelangen zu der Folgerung, dafs die Kinel)nuiig des vortorridonischen 
Berglaniles bei einem relativ trockenen Klima von statten ging. 

Wie die Versclmttung eines Gebirges bei trockenem Klima ge- 
schieht, ist den anschaulichen Schilderungen von J. Walther Uber die 
Sinai-Halbinsel zu entnehmen. (Die Denudation in der Wüste, Leip- 
zig, 1891.) Er weist zunächst darauf hin, dafs sich die Granitgebirge 
steil und ohne Übergang aus den Ebenen erheben (S. 44), ohne Schutt- 
halden. In den Wadis zwischen ihnen trifft man „bunt durcheinander 
gewürfelt faustgrofse und metergrofse Blöcke in einem feinsandigen 
Cement, bald abgerollt und vollkommen gerundet, bald mit schärferen 
Kanten versehen. Kein Wunder, wenn manche dieser Schottergebilde 
als Moränen betrachtet und beschrieben worden sind." Sie sind über- 
aus sonderbar verteilt. Im einen Wadi fehlen sie ganz, im andern 
sind sie grofsartig entwickelt. Sie erscheinen dementsprechend nicht 
als eine gleichzeitige Wirkung einer allgemein verbreiteten Ursache, 
sondern als eine örtiiche Wirkung örtlicher Kräfte. Als solche werden 
die Regengüsse hingestelh, welche selten und mit örtlicher Beschränkung 
eintreten, dann aber binnen kurzer Zeit bctraclitliche Wassermassen 
liefern, die den ganzen Gebirgsschutt eine Strecke weit in Bewegung 
setzen. In dem langgedehnten Wadi Hascheb fand Walther einen 
lockeren Sandstein, den er für äolischen Ursprungs hält. Er über- 
lagert grobes Wadigerölle. ,,Die darüber folgenden Sandsteinschichten 
bestehen aus einzelnen bis il m dicken Hanken, zwisclien denen dünne 
Lagen von Wadischotter mehrfacli bemerkbar sind, ein Zeichen dafür, 
dafs die Sandablagerung im Wadi Hascheb gelegentlich durch einen 
Gewitterguis unterbrochen wurde, welcher auf dem Sand eine Schicht 
von ücröllen ausbreitete"'). 

1) Pholographiea von der Sinai-Halbinsel, welche Dr. Natter er, der Chemiker 
der Pola-Expedition dem Geologischen Institut der Wiener Universitftt schenkte, 
lassen di«se VerhiUtnisse klar erkennen. 
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Man hat al.su hier in einem Wüstengebirge der Krdc genau das- 
selbe rrofil wie /wischen den alten vortorridonischen Jiergen. IJiUcn 
grobes Material, das vonWaltlier Itald als (lerölle, bahl als Scliotter- 
gebilde bezeichnet wird, und das durch seine i;roben eckigen Blöcke 
an Muränen erinnert hat, ein schla^^ciKles Scitenstüi k zur torridonisclicn 
Kiescubreccie, darüber einen i,'r(ibbankigen Sandstein, durch Schutt- 
lagen getrennt, ■>() wie wir es am Abfall des Slioch sahen. Aller- 
dings sinil die Sande der Sinai-I lall)insel weifs und wurden einen 
lichten Sandstein lielern. Aber die des Nefüd sind rei'. bi h, und ihre 
Korner siml, ähnlich wie die mancher roter Sandsteine, mit einem 
Häutchen von Eisenoxyd überzogen. (Quart. Journ. Geolog. Soc. XXX VUl, 
1882, S. HO.) Sind die Analogien zwischen den beiden entlegenen 
Schichtfolgen hiernach bereits sehr grofs, so erscheinen sie vollständig, 
wenn man die von Walther mitgeteilte Ansicht des Wadi Hascheb 
(S. 176) betrachtet; als ich unter Hörne 's lehrreicher Führung die Ge* 
biete des Loch Maree und Loch Torridon durchwanderte, fühlte ich 
mich immer aufs neue wieder an sie und die Übrigen von Walt her 
mit Wort und Bild geschilderten Scenerien der Sinai -Halbinsel er> 
innert, und es drängte sich mir der hier entwickelte Gedanke auf, dafs 
die Entstehungsbedingungen des Torridon-Sandsteins gegenwärtig in 
den trockenen Klimaten zu suchen seien. Dafs jener Sandstein des- 
wegen in seiner ganzen Mächtigkeit als äolisches Gebilde aufzu- 
fassen sei, so wie der Wüstensandstein nach J. Walther, möchte ich 
damit noch nicht auss[)rechen. Der weithin verfolgbare Parallelismus 
seiner Schichtbänke scheint mir damit nicht in Einklang zu stehen. 
Andererseits ist es aber auch schwer verständlich, wie eine im Loch 
Broom-Gebiet bis 2500 m mächtige Sandstemlormation von Flüssen 
angeschwemmt werden konnte, ohne dafs häufige Wechscllagerungen 
von San^len \md Thoncn entstanden. Beachtenswert ist es jedenfalls, 
dafs nacli P>onney der Sandstein wohl^erundele (luarzkörner enthält 
(()uart. Jüurn. (leolog. Soc. XXXVI, 18S0, S. 98), denn solche sind 
nach Arthur Philipps speziell Dünensanden eigentümlich (Ebenda. 
XXXV^II, 18S1, S. 27.) und finden sk h nach ihm auch in den Wiisten- 
sanden des NelTid. I'"erncr ist auffallig, wie scharf sich der Torriilon- 
Sandstein vom iKin^Liidcn kambrischen Quarzit unterscheidet. Er 
sieht viel jünger aus, was wohl auf eine weit lockere Lagerung seiner 
einzelnen Körner zurückzuführen ist, die man sich durch lockere 
äolische Schüttung im Gegensatz zur festeren Pressung innerhalb der 
Brandungszone erklären könnte. Wie dem auch sei, vom Standpunkt 
der allgemeinen Erdkunde ist es wichtig, dafs der Torridon-Sandstein im 
vortorridonischen Gebirge Schottlands bei einem trockenen Klima zur 
Ablagerung gekommen zu sein scheint. Ein derartiges Klima wird 
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gegenwärtig aber nur auf gröfseren zusammenhängenden I.antlflächen, 
jedoch nirgends in der geographischen Breite Schottlaiuls anyetroffen. 
Wir haben also fdr die vorkambrisclie Zeit Andeutungen eines kon- 
tinentalen Klimas niederer Breiten für unser Gebiet. Die gilt aber 
nur für die Dauer der Ablagerung des 'l'orridon-Sandsteins. Die reich- 
liche Höhengliederung seines (irundgebirges, welche an die voji Thal- 
landschaften erinnert, setzt kräftig wirkende Beigwasscr voraus, also 
eine reichliche Benel/.unii. Hiernach hätte si( Ii l/crcits in vorkani- 
brisclien Zeiten in Scliuttiand enie ahnliche klimatische \'eränderung 
vollzogen, wie wir sie für zahlreiche Wüstengebiete der Krde anzu- 
nehmen haben, deren vom Wasser eingerissene Thäler gegenwärtig 
von Flugsand eingeebnet werden. Nun finden wir im Daiaquarzit 
Schwedens ein Gestein wieder, das dem Torridon-Sandstein Schottland 
in Bezug auf Alter, petrographische Ausbildung und I-agerungsver- 
bältnisse völlig gleicht, also genau dieselbe Kontinental-Formation auf 
der Skandinavischen Halbinsel wie in Schottland*) Dies befestigt die 
Vorstellung, da& bereits in vorkambrischen Seiten grofse Festland 
flächen in Nord-Europa vorhanden waren, die erst in der kambrischen 
Periode untertauchten. Dies ist die erste nachweisbare Meeres-Trans- 
gression für unseren Kontinent Die Thatsache, dafs die untersten 
kambrischen Schichten bereits eine ziemlich hoch entwickelte Fauna 
bergen, wird hiernach leicht erklärlich: öie ist ebenso eine einge- 
wanderte wie später die basische; will man die Spuren der ältesten 
Meeresbewohner der Erde finden, mufs man sie aufserhalb Nord-Europas 
suchen. 

Die Vorstellung von kontinentalen Zuständen in Europa mit ent- 
sprechendem Klima vor Beginn der kambrischen Periode läuft der 
weit \crbreiteten Annahme entgegen, dafs die Meeresl)etleckung der 
Erde einst ganz zusammenhängend gewesen sei, und dafs die Landtlächen 
durch allmählichen Zusammenschlnfs kleiner, im Laufe der geologischen 
Perioden aufgetauchter Inseln entstanden seien. Es wird daher in 
Anbetracht der grofsen Tragweite unserer Schlufsfolgerungen für die 
gesamte Oeophysik nützlich sein, uns zu vergegenwärtigen, wie wir zu 
ihnen gelangten. Wir gingen aus von den Grundsätzen von Hutton 
untl riayfair, nach welchen zur Erklärung der Ablagerungen frühere 
Perioden herbeizuziehen sind, betraten also denselben Weg, der 
Lyell zur Aufdeckung so zahlreicher wichtiger Thatsachen führte. 
Die seither vollzogene grofse Erweiterung unserer Kenntnisse von 
den auf den verschiedenen Teilen der Erdoberfläche wirkenden Vor- 

•) Ähnlich i>>l auch das Alj^onkiau am Gratiü (^anon. V'j^l. Fiili Krcch, 
Da*- I'tolil des gruben Culurado-Canon. Neues Jahrb. f. Min. u. üeol. 18^5, H. 
S. 153. 
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gängen ermöglichte uns, aus dem engen Rahmen der Vergleichsobjektc 
herauszutreten, welcher durch den früheren Stand der Forschung gezogci 
war, und gestattete uns, die auf weit entlegenen Gebieten gemachten 
Heobac iitungen zur Krkl:irung von Erscheinungen in Nord-Kuropa zu 
verwerten. Durch ihest.' vcrgleichcnil-i^cogrni)hisclic Betrachtungsweise 
gelangten wir, eljcnso wie bei unsern Studien über das Rlinia Spaniens 
wäliren<l der jüngeren 'rertiarperiotie und der 1 )ilu\ ial]>eriode (Zeitschr. 
d. üesellsch. f. F.rdk. XXIX, 189.}, S. 109), zu liestimnUen Schlufs- 
folgerungen auf die geogra{)hisrlien Zustände früherer geologischer 
Zeiten. Das dies geschehen koinite, ist niclit die Folge irgend einer 
besonderen Kühnheit der Sclihifslulgerungen, sondern beruht lediglicli 
auf der sich täglich mehr und mehr erweiternden Kenntnis der Krde. 

Das Problem der Entstehung des Torridon-Sandsteins ist nur eines 
der zahlreichen, welche der geologische Bau Nordwest-Schottlands 
darbietet. Seine Lösung ist hier durch Erörterung der Erscheinungen 
versacht worden, welche sich an seine untere Grenze knüpfen. £in 
neues Problem knttpft sich an seine obere Grenze, durch welche er 
haarscharf und zwar diskordant vom Basisquarzite des Kambriums ab- 
geschnitten wird. Während sich die untere Diskordanz in einer stark 
welligen Grenzfläche ausspricht, ist die obere mit einer nahezu ebenen 
verbunden. Sie schneidet die dicken Bänke des Torridon-Sandsteins 
schräg durch, ohne dafs auch nur eine in den Quarzit hineinragte, am 
Südufer des Loch Assynt, am Beinn Gharb (Abbild, i) und am Nordabfall 
des Quinag; am I^ch Glencoul (Abbild. 3) zieht sie sich sogar bis an 
die Basis des Torridon-Sandsteins hinab, und nun grenzt der kam- 
brische Quarzit unmittelbar an den Gneifs, von dem er 3 km weiter 
westwärts durch eine 500 m mächtige Gesteinssäule getrennt war. Kr 
schneidet ihn ebenso oberflächlich ab, wie zuvor den Torridon-Sand- 
stein; der Gesteinswechsel unter dem Quarzit ist von keinerlei Ein- 
fiu(s auf den Verlauf seiner Sohle. Dabei enthält er an letzterer keine 
Fragmente seines Liegenden: nirgends fand ich Gerölle von Gneifs oder 
Torridon-Sandstein an; lediglich solche von Quarz und Feldspat in 
Krbsen- bis Nufsgröfse lulden hier das sogenannte l'ebble bed. So ist es 
in Assynt, wo ich am Loch Assvnt und am Loch Glenc oul die Basis 
des kambrischen Quarzit.s sah, genau ebenso wieder am Locli Maree, 
wo ich am Abfall des Beinn a Mhuinnidii und Craig Roy ■ vgl. .Abbild. 5) 
mehrfai h ilie Hand auf die Grenze der beiden Sandstcinbildungen 
legen konnte. 

iJer Quarzit (<[ i und q 2 der Profile) hebt sich orographisch über- 
all deutlich hervor; er bildet eine Steilwand über dem Torridon-Sand- 
stein (t) bzw. Gneifs (Gn), die durch ihre helle Färbung weithin sicht- 
bar ist. Dies ermöglichte, die geradlinige, den Torridon-Sandstein schräg 
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abs< lineidcnde Solilc des kambhschen Quarzit am Abfall des Canisp 
und Suilvcn von der Strafse zwischen Assynt und Ullapool aus am 
linken Ufer des Loch Broom (Abbild. 4) vom rechten aus, endHch, am 
Gehänge des MualLich Coire Mhic Fhearchair »^991 m) von den Bergen 
bei Kinlochcwc deutlich zu erkennen. Westlich von der niauerarti,:; 
sich erhebenden (^)uarzitstule sieht inan, als Zeuger» dafür, tlafs sich 
letztere einst weiter westwärts erstreckte, nicht selten noch einzelne 
(^uarzitvorkommnisse. Ein solches krönt den nauptgi])fcl des (^)uinag 
(AbbiUl. 3). Knglische Geologen nennen derartige Vorkc unninisse Aus- 
lieger (Ou/Zicr). Dieser ghicklit he Ausdruck ist bezeic hiiciukr als die 
dein Französischen cutiionunenc Benennung ,, Zeuge", weiche dann und 
wann in der deutschen Literatur für Erhebungen, die durch Erosion 
von der Hauptmasse ihres Materials losgetrennt sind, gebraucht 
worden ist 

Es mufs vor Ablagerung des kambrischen Quarzits eine voll- 
ständige Einebnui^g des alten torridonischen Landes stattgefunden 
haben, bei welcher seine Gesteine vollkommen zerrieben wurden. Ein 
derartiger Vorgang kann durch lang anhaltende Wirkungen der Bran* 
dung erklärt werden, und solche anzunehmen liegt kein Bedenken vor. 
Der Quarzit ist das unterste Glied einer marinen Formation. Sonach 
hätten wir in der zweiten wichtigen Gesteinsgrenze Nordwest-Schott- 
lands eine echte i,^lam of marine erosio^* nach A. C Ramsay, eine 
Abrasionsfläche im Sinne von Ferdinand Freiherrn v. Richthofen 
vor uns. Beide Autoren haben die Möglichkeit der völligen Einebnung • 
ganzer Länder durch die Brandung ü1)erzeugend dargelegt; aber kaum 
wieder in Europa tritt diese marine Denudationsfläche mit solcher 
Schärfe und Deutlichkeit entgegen, wie in Nordwest-Schottland; nirgends 
kann man sich auf beschränktem Raum so deutlich den so lange ver- 
kannten Gegensatz zwischen terrestrer und mariner Erosion schlagen- 
der vor Augen führen, als durch den Verlauf der Sohlen des Torridon- 
Sandsteins und des kambrischen Quarzits. 

2, Die Sc h u b fl ach e n. 

Das Kamluium Nordwest-Schottlands bildet eine ziemlich einheit- 
liche Formation. Uber dem allenthalben mauerartig aufragenden 
(Juarzit folgen Schiefer mit Fukuidenrestcn (f der Profile) in geringer 
Mächtigkeit, gekrönt von einer sehr auffalligen Sandsteinbank, dem 
Saltarellacpiarzit (s). Darauf stellen sich Kalksteine (K) ein, deren 
obere feste Partien eine ähnliche Stufe {cscarpnunt) bilden, wie die 
Quarzite, weswegen das Kambrium bei flacher oder wenig geneigter 
Lagerung orographisch durch zwei Landstufen ausgezeichnet ist. Man 
sieht beide recht deutlich nebeneinander in Assynt. Die Landschaft 
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am Noiiliifcr des dortigen Loch erhält durch sie eine strenge oro- 
grajjhis« he Clhederung. Auch weiter südlich, in der (ici;eiuj des (Jani 
Loch lind Loch Urigill, sondern sicli beide kanihnsche Landstiifc-n 
recht scharf. Vom Ostabiiang des Cül Mör /.ielit sich die (^iiarzit- 
stiife herab; zwei Aiisiieger von ihr bilden die beiden (iipfei des Bernes, 
den die Bevölkerung deswegen mit einer liegenden Jungfrau vergleiclit, 
lüc (iipfel selbst Kioch (Brüste) nennend. Weiter unten folgt cJie 
KaikslUic, an <leren Fufs sich die Strafse von Assynt nach L'ilapool 
entlang zieht. Dies macht wiederum den Einihuck ganz normaler 
Lagcrungsverhältnisse, und man erwartet nun über der kambrischen 
Kalksteinstufe jüngere Bildungen anzutreffen. Steigt man aber bei 
Knockan auf die Höhe jener Stufe, so trifft man auf Gesteine, welche 
wieder den Habitus älterer tragen, nämlich plattigen und mergligen 
Gneifs und Glimmerschiefer; diese Gesteine herrschen von hier an bis 
an die OstkUste. Sie bilden die grofse Masse des Caledonischen Ge- 
birges. Es sind Moine oder Eastem Schists. 

Wer das Profil bei Knockan von den kambrischen Quarziten bis 
hinauf zu diesen Eastern oder Moine Schists durchsteigt, wird be- 
greifen, dafs Sir Roderick Murchison die letzteren fQr jünger als 
die kambrischen Schichten von Sutherland erachtete und deswegen 
von einer Umwandlung in jüngeren Gneifs, von einer grofsen regio- 
nalen Metamorphose silurischer Schichten sprach. (Quart. Journal. 
Geolog. Soc. XV, 1859, S. 353; XVII, 1861, S. 171.) Diese Meinung ist, 
• gestutzt durch die Autorität des grofsen Geologen, lange Zeil tlie 
herrschende gewesen, obwohl bereits Professor Nicol, Murchison's 
Reisegenosse, zur Ansicht neigte, dafs der jüngere Gneifs auf die jetzt 
als kambrisch erkannten Sedimente hinauf geschoben sei (Quart. Journ. 
Geolog. Soc. XVII, 1861, S. 85). Nach mannitrfachcn Diskussionen 
vollzog sich später rasch ein Umschwung der Auftassungen. l'rof. Lap- 
worth zeigte in einem Artikel, dem er den Titel: The Secret of the 
Highlands gab (Geolog. Mag. (2). X, 1883, S. 120, 103 u. 337\ dafs der 
sugenannte jüngere Gneifs über die kambrischen Schichten ges( hoben 
sei, ähnheil wie in der Schwei/, ältere permische Schichten über das 
Kocän geraten sind. HaUl darauf erschien ein T5eri( ht der geologistdien 
Aufnahme, in welchem zum ersten Mal ein klares Bdd von dem geo- 
logischen Aufbau Nordwest -Schottlands gegeben wurde (The Natiire, 
13. Nov. 1S84, XXXI, S. 29). Diesem folgten ein weiterer auf der Vcr- 
sanmilung der P.ritish Association SU Abcrdeen 1885, dem Lapwortli 
beipfhchtete (The Nature XXXII, 1885, S. 55S), und eine ausfÜhrUchere 
Darstellung unter dem Titel: Recent Work of the Geological Survey 
in the North -West Highlands of Scotland, based on the Field Notes 
and Maps of Messrs. B. N. Peach, J. Hörne, W. Gunn, C. T. Clough, 
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L. Hinxman and H. M. Cadell, communicated by A. Geikie (Quart 
Journ. Geolog. Soc. XLIV, 1888, S. 378). Darauf erschienen die Blätter 
Cape Wrath und Tongue (1889); Ullapooi und Lochinver (1892), endlich 
Gairloch (1893) der schottischen One Inch Map mit den geologischen 

Eintragungen der Survey. Dank dieser Arbeiten mufs heute das grofse 
Geheimnis der Hochlande als gelöst gelten'). Überzeugend ist dargelegt 
worden, dafs neben den normalen Überlagerungen der Scliichten auf 
Ablagerungsflächen im Nordwesten Schottlands auch solche längs flach- 
lagerndcr Verwerfungen vorkommen, durch welche infolge einer stalt- 
gehabten Zusammenpressung ältere Schichten auf jüngere aufgeschoben 
sind. Solche Verwerfungen müssen streng von jenen gesondert werden, 
auf welchen ein blofses Absinken der Schichten erfolgt ist, was auf 
stattgehabte Zerrungen weist. Ks ist nötig, diesen tiegensatz auch 
durch die Benennung hervorzuheben. Wir wollen jene Verwerfungen, 
die mit Verschiebungen verbunden sind, ticin lkMS]»iel der Schotten 
folgend, Schubflächen \ Thrusl planes^ oder kurz. Schübe nennen; 
für die anderen sogenannten normalen Verwerfungen werden wir aus- 
schliefhlich das Wort Bruch verwenden. Die Schubflächen sind neben 
den auffälligen Circn/en an den Sohlen des Torridon-Sandsteins und 
des kanibris( hcn ()uarzils der dritte Typus merkwiirdiger (lestehis- 
grenzen in Nordwest-Scliotlland; sie stehen auf das innigste mit dem 
gröfsten der dortigen rroblcmc, nämlich dem Aufbau des Landes, in 
Verbindung. 

Die Grenze zwischen dem kambrischen Kalkstein und den Moine- 
Schichten (M) im Knockan-Profil ist eine Schubfläche. £ine genaue 
Untersuchung des Profils macht dies zweifellos. Die Moine-Schichten 
schneiden haarscharf den kambrischen Kalk ab und ragen am Gehänge 
stellenweise über denselben hinaus, ihre unterste Partie zeigt eine eigen- 
tflmliche Veränderung, als ob sie gemahlen und wieder verbacken 
worden wären. Diese Veränderungen finden sich regelmäfsig ttber 
den Schubflächen; Lapworth bezeichnete die also beschaffenen Ge> 
steine als Mylonite (von /tviUaV die Mühle, The Nature, XXXII, 1885, 
S. 558). Geht man von diesem fttr die Geschichte der Hochlandsgeologie 
so wichtigen Profil nordostwärts, so sieht man bald, wie sich die ein- 
heitlich scheinende Landstufe in zwei auflöst. Die untere, aus Kalk 
gebildete, zieht sich weiter nordostwärts, die obere hingegen biegt 
erst nach Osten, dann nach Südosten um, den Fufs der Cromalty- 
Hügel bildend. Sie besteht ausschliefslich aus dem oberen Gneifs 
oder den Moine-Scbichten des Caledonischen Gebirges. An ihrem 



') Eine populäre Darstellunt; {;ab Henry Cadell in: Gcology and Scenery of 
Satherland. Edioburgh. i. Aufl. XS96. 
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Fufs kommen sunächst die kambrischen Kalke zum Vorschein; sie sind 
gestreckt worden und durchsetzt von zahlreichen Zerrungsverwerfungen. 
Ihr Streichen ist rein nurdsüdlich, also rechtwinklig zu ihrer Grenze 
gegen die hangenden Moine- Schichten. Letztere sind eigentümlich 
gewunden und geknetet. Sie fallen südwärts, streichen demnach 
rechtwinklig zu den liegenden Kalken. £s kann daher unmöglich von 
einer normalen Überlagerung die Rede sein. Verfolgt man die Stufe 
weiter ostwärts, so kommen nach und nach die verschiedensten Cllieder 
des Kaml)riuni bis auf den Quarzit lieral), ferner der Torridon-Samlstein 
und selbst der alte ('»ncifs unter den Kastern Schists hervor, vselche 
sich sohin über die nianni^t';iltiir>ten Gesteine hinweg erstrecken. Dies 
ist nur mit der Vorstellung vereiubarlich, dafs sie über letztere hin- 
weggesciioben sind. 

Tel» konnte das l'rofd nicht so weit verfolgen. Die genaue Wnter- 
suciiung der Schubflaehe an der Grenze von Kalk und den Moiiie 
Schichten, die sicli in der Oberfläche des Kalkes noch eine Strecke 
weil fortset/.t, und iibi r weh her die Moine-Schichtcn eine etwa 5 ni 
hoiie Suue bilden, nahui nuch /.u lan^e in Anspruch. Dabei halte icli, 
sobald ich den Blick vom Boden erhob, die nordwärts gelegenen Borge 
von Assynt vor Augen, die sich um den Ben More (997 m) gruppieren- 
Ihre mannigfaltigen Farben und Formen verraten einen ftufeerst ver- 
wickelten Aufbau. Sie überragen die schön geformten Berge des 
Torridon-Sandsteins im Westen, den Quinag, Canisp und Suilven nicht 
unbeträchtlich und lassen die Höhen des Ostens weit hinter sich. 
Sie bilden zwischen beiden, die im Knockan-Profil dicht an einander 
getreten sind, ein fremdes Zwischenglied, welches auch weiter im Norden 
fehlt, wo zwischen Loch More und Loch EriboU die Eastem Schists 
dicht an den dort von seiner torridonischen Decke gröfstenteils be- 
freiten alten Gneifs herantreten. Diese Berge bestehen aus Schiebten, 
welche östlich des Knockanprofils unter den Eastern Schists hervor- 
treten und stellen lediglich eine Anschwellung von deren Liegendem dar. 
Im Gebirge Östlich von Assynt ist die Decke von Eastern 
Schists, welche sich sonst allenthalben bis zur Linie Loch 
EriboU — Loch Carron erstreckt, zerrissen, und die Funda- 
mente des Cal eflonischen Ge bi rges treten zu Tage. 

Die Geologen der Survey haben den Aufbau dieses Fundaments 
klar gelegt und dabei nachgewiesen, dafs er einen bislang nicht ge- 
kannten Typus der Gebirgsstruktur besitzt, welche Gadell (Trans. R. See. 
Edinburgh, XXXV, i. S. 342) Kcilstruktur genannt liat. Es handelt 
sich um eine grofsartige Schiclitstauung. Die gesamte Folge von 
Gneifs, Torridonian und Kaml)riuin ist dermafsen längs zwei gröfseren 
SchubÜächcn zuüammengeüchoben, dafs sie sich dreimal Uber einander 
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wiederholt Die also übereinander geratenen Schollen sind zugleich in 
sich susammengestaut, indem sich längs steiler stehenden Schubflächen 
eine Wiederholung ihrer Schichten einstellt. In jedem dieser Packete 
von einzelnen Schollen kehrt endlich zum dritten Mal eine Stauung 
wieder, durch welche ein und dieselbe Schicht zusammengekeilt ist 
und mehrfach, längs steil stehender Schubflächen sich wiederholt. 
M.III kann sich den aufsergewöhnlichen Gebirgsbau dieser Gegend 
wie folgt veranschaulichen: die ursprün^^liche Ablagerung stelle ein 
Schieferdach dar. Dasselbe wird von oben nach unten abgedeckt, 
die oberste Schieferplatte wird erst weggenommen und an eine Mauer 
gelehnt, dann die zweite, sie wird an die erste gelehnt, U. S. W. Nach- 
dem das Dach zum dritten Teil abgedeckt worden war, begann man 
die Schieferi)!atten als eine zweite Reihe über den bereits abgedeckten 
anfzustellen, und eine dritte legte man mit dem letzten Drittel der 
Schieferplaftcn flarübcr. Kinem derartigen Vi^rrat von Schiefertafeln 
gleicht ungefähr das Gebirge um den I^en More von Assynt, und wie 
man mit einem ähnlich aufgebauten Schieferjjlattenvorrat ein ganzes 
l^ach decken kann, so konnte man die in der Grujjpe des Mcw 
Mure ziisammengestautcn Gesteinskörj)ern über einen grofsen Teil von 
Nord - Schottland ausbreiten. Natürlich besitzt der Gebirgsbau im 
einzelnen nicht die Regelmäfsigkeit eines solchen Vorrats von Schiefer- 
tafeln. Die drei Typen von Schul llai hen : maximale, gröfsere und 
kleinere, sind durch mannigfache Übergänge mit einander verbunden; 
sie sind Typen aus einer grofsen Zahl von Erscheinungen, keine Arten 
von solchen. 

Die Gegend zwischen dem Loch Assynt und dem nordwärts ge- 
legenen Glencoul giebt einen vorzüglichen Einblick in die geschilderte 
Struktur. Am Nordufer des Loch Assynt sieht man zunächst, wie der 
kambrische Kalkstein zusammengestaut ist und aus einzelnen auf ein- 
ander getriebenen Packeten besteht Noch deutlicher zeigt sich diese 
Struktur in der mittleren Partie des Kambrium, welches aus den 
Olenellus-Schiefem und dem SalterelIa>Quarzit besteht. Mehr als zehn 
Mal bemerkt man diese beiden Schichtglieder übereinander, wenn man 
den Weg nach Kylesku zurücklegt Man ist hier in der untersten der 
drei übereinandergeschobenen Schollen, die weiter westwärts ungestört 
ist Westlich vom Wege steigt das Kambrium diskordant über dem 
Torridon-Sandstein hinauf zum Quinag (Abbild. 3). Der Loch Glencoul 
erstreckt sich bereits in diesen Bereich der ersten Aufschiebung. Zunächst 
hat man, von Kylesku kommend, an beiden Ufern noch den Gneifs 
der ungestörten Zone, hier von zahlreichen ausbröckelnden Diabas- 
gängen durchsetzt. Darüber folgt unmittelbar der kambrische Quarzit, 
welcher hier den Torridon-Sandstein in seiner ganzen Mächtigkeit ab- 
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schneidet. Auf ihm lagern zusammengestaute Packete von Olencllns- 
Schiefem und Salterella-Quarzit, deren Schubflächen sich nicht in die Tiefe 
fortsetzen. Das Ganze wird oben von einer mächtigen Gneifsscholle dis- 
kordant abgeschnitten, welche hier längs einer maximalen Schubfläcbe 
der Glencoul-Thrustplane Uber das Kambrium hinaufgeschoben ist. 
Der Gneifs weicht petrographisch nicht von dem unter dem Kambrium 
lagernden ab, aber er unterscheidet sich von ihm durch den Mangel 
an Diabasgängen. Solche sind im ungestörten Gneifs bis Loch Laxford 
sehr häufig; weiter nordwärts hören sie auf. Die Grenze zwischen dem 
durchschwärmten und dem gangfreien Gneifs taucht unweit Ben Arkle 
unter die Moine-Schichten unter und würde unter letzteren genau 
östlich von (ilencoul in einer Entfernung von 20 km zu mutmafsen 
sein. In dieser F'.ntfernung also hätte man gangfreien Gneifs zu suchen; 
dies ist ein Anhalt für die Herkunft des aufgeschobenen Gneifses von 
Glencoul. 

tJhcr (leni aufgcsrhohencn Gneifs des T.orh Glencoul folgen aber- 
mals uiiniiltclUar kanibrische Qiiarzile, weh lie ihn gegen Loch Assynt 
hin wie ein N'orliang bedecken, sodafs, von hier aus gesehen, das auf- 
gesciif)bcnc Gebirge nur aus unterem Kambrium zu bestehen scheint. 
Die schottischen (ieologcn haben gezeigt, dafs dies die Folge zahl- 
reicher kleinerer Aufschiebungen ist. Am Gipfel des Coinne-Mheall 
schiebt sich ferner, wie ihre Untersuchungen aufhellten, auf diese 
kamhrischen Quarzite längs einer maximalen Schul)rtäche, der Ben- 
More-'rhrust]>lane, abermals (ineifs, bedeckt von Torridon-Sandstein, 
den der kambristhe (juar/.it wie gewöludich schräg abschneidet. 
Man würde also, von Glencoul den Ben Morc Assynt besteigend, 
zweimal auf aufgeschobenen Gneifs kommen mit einer Bedeckung von 
entweder blofs kambrischen Schichten, wie sie am Glencoul entwickelt 
ist, oder von torridonischen und kambrischen Straten, wie beiderseits 
des Loch Assynt. Daneben aber würde man noch zahlreiche andere 
Aufschiebungen passieren, welche durchweg östlich fallen. Die grofse 
also bewirkte Zusammenstauung von Gneifs, Torridonian und Kam- 
brium ist am Knockan-Profil durch die Eastem Schists verhüllt; letztere 
sind auf der dritten maximalen Schubfläche herangeschoben, welche 
über die beiden übrigen hier hinübergreift und Moine-Thrustplane 
genannt wurde. 

Die Moine-Thrustplane ist gewifs die bedeutendste Schottlands. 
Wo auch auf ' der über 160 km messenden Strecke zwischen Loch 
Eriboll und Loch Carron die Westgrenze der Moine-Schists erreicht 
wird, da sind sie auf die westwärts befindlichen Schichten aufge- 
schoben. Zugleich sind auch auf der ganzen Strecke unter der Moine- 
Schubfläche noch andere vorhanden, die lediglich am Knockan-Profil 
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nicht sichtbar werden» und welche sonst in der Regel den alten Gneifs 
auf kambrische Schichten hinaufbringen, auch dort, wo er in der Nähe 
sonst nicht su Tage tritt So a. B* am I.och Broom bei Ullapool. 
Westlich von den Eastem Schists findet sich hier nur Torridon-Sandstein, 
welcher nahe den Moine-Schists unter kambrische Quarzite untertaucht, 
darüber kommen die mittelknmbrischen Schiefer und die oberkambri- 
sehen Kalke. Dann wiederholt sich, auf einer Schubflächc l iiauf- 
geschoben, die ganze Folge vom Torridon-Sandstein bis zu den Kalken 
noch einmal; nun kommt eine inarlitige Gneifsscholle, welche (juer 
über den Loch streicht und ihn als widerstandsfähige Sclucht einengt. 
Auf sie sind die Moine-Schists hinaufgeschoben. Die ilMilc, zwis( lu n 
dem Hotel Royal von Ullapool und dem U'inkel ö.stli( h von C'orry 
Point, zeigt das ganze komplizierte Profil, flas sich am Sildufer des 
]a)vU Broom in etwas vereinfachter Form wiederholt, so wie es in 
Abbild. 4 dargestellt ist. 

Die Beschreibung, welche i88S die schottischen Ceologen von 
flcn Phänomenen der nordwestlichen Hochlande gegeben haben, um- 
fafst das (iel)iet zwischen Doch Eriboll und Loch Broom. Seithei ist 
die l'ntersuchung siidwärts vorgeschritten und hat das (iebiet des 
Loch Maree kartiert, welches, wie bereits iS6i Murchison mul 
A. Gcikie hervorhoben, Profde von unzweilclhalter Deutlichkeit ent- 
hält. „Mit Kinlochewe als Haupt(piartier hat iler Cleologc ein weites 
Bereich interessanten Landes um sich herum, und wir kennen keine 
Örtlichkeit, wo er sich besser Uber die Lagerungsfolge der alten 
krystallinen Gesteine der Hochlande oder mit den Dislokationen und 
dem Metam<Hrphismus, den sie erlitten haben, bekannt machen kann. 
Trotzdem und trotz mannigfacher Spezialuntersuchungen durchNico J, die 
beiden eben genannten Autoren, von Hicks und Bonney (Quart Joum. 
Geolog. Soc. XVn, 1861, S. 8$, S. 171; XXXIV, 1878, S.8ix; XXXVI, 
1880, S. 93) ist die endgültige Lösung der Hochlandsprobleme auch 
hier der Survey zu danken. Ohne dem zu erwartenden atlsflihrUchen 
Bericht vorgreifen zu wollen, sei mir gestattet, in groben Umrissen 
mitzuteilen, was ich unter der Führung von Herrn Home gesehen 
habe, indem ich zugleich auf die beiden nach Skizzen von Herrn 
Peach gezeichneten Profile (Abbild. 5 und 6) verweise. 

Die Lagerungsverhältnisse am Loch Maree sind ganz fibnliche wie 
in Ullapool. Am Sliocb ist, wie bereits beschrieben, der Torridon- 
Sandstein diskordant auf das Grundgebirge gelagert, am Craig Roy 
wird er, wie gleichfalls schon erwähnt, von den kambrischen Quar/.iten 
schräg abgeschnitten. Auf diese folgen in normaler Weise Fukoidcn- 
Schiefer, Salterella-Quarzit und Kalk. Darüber nun ist, flen Gipfel des 
Beinn a Mbuinidh bildend, der alte Gneifs längs der Ben More Thrust- 
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plane aufgeschoben worden. Er erstreckt sich nordwärts fast ununter- 
brochen bis zu den Moine-Schists bei Gleann Tanagaidh» stidostwärts 
hingegen erscheint beiderseits des Knochenbaches (Allt a Cbnatmhear. 
statt seiner ein Komplex von Gneifs, Torridon-Sandstein und Quarzii. 
Man kann hier die abenteuerlichsten Ineinanderpressungen di«ser drei 
Gesteine wahrnehmen. Der Quarzit ist stellenweise in den Gneifs ein- 
getrieben, letzterer überlagert Torridon-Sandstein u. s. w. Im allge- 
meinen aber vermag man nordwärts überhängende Falten zu erkennen. 
Dieser eigentümliche Komplex lagert in einer muldenförmigen Ein- 
biegung der Ben More Thrustplnne. Ostwärts beschreibt sie einen 
Sattel, und es heben sich nunmehr die liegenden Schichten des Kam- 
brium am Westgehänge des Cilean I.ogan hervor. Auf ihnen sitzt 
wieder eine Gncifsscholle auf, der viel umstrittene Loganstein, l>e- 
deckt von Torri- Ion-Sandstein und Quarzit. Darüber folgen am Ost- 
geliaiigc tics geiumntcn 'l'hals die Moine - Srhists. Der Bach de^ 
Logan-'l'hals, rler A])luiiii I'.iiiachaig, legt die Aufschiebung des Cincifses 
auf den dortigen Kalk vurziiL'lirli blofs. Kr wirti durch den Gneifs ein- 
j^crn^t und hat im Kalk cintn breiten Kessel ausgestrudelt, an dessen 
Wandungen man den Kalk uiUer überhangende Gneifspartiecn ver- 
folgen kann. Wie bereits Bonney erwähnt, kann man keine Kontakt- 
stücke erlangen; eine Fuge trennt stets (Ineifs und Kalk, welcher letztere 
nicht, wie an der Grenze von Eruptivgesteinen, metamorphosiert ist. 
Die mittelkambrischcn Schichten zeigen weiter westwärts sehr charakte- 
ristisch die packetweisen Verschiebungen. Im ganzen mifst die auf- 
geschlossene Aufschiebung an der Nordseite des Loch Maree 5 km. 

Die Überschiebungen an der Südseite des Sees überblickte ich 
von den Gehängen des SHoch. Der Gipfel des Meall a Ghuibhais 
(878 m) besteht aus Torridon-Sandstein mit einem Kern von altem 
Gneifs. Er sitzt in 300 m Höhe auf einer Platte des Kambriums auf. 
Deutlich konnte man Bank für Bank diese Unterlage erkennen; oben 
das grüne Band der Schiefer mit dem Salterella-Quarzit, darunter die 
steile Wand des massigen Quarzits, der den Torridon-Sandstein in 
bekannter Regel schräg abschneidet. Alle diese Schichtglieder bilden 
eine flache Mulde; weiter ostwärts wölben sie sich bis 500 m zu einem 
Sattel auf, zugleich sind sie gefaltet t^nd zusammcngestant. Unfern 
Kinlochewe tauchen sie abermals unter stark gezerrtcn 'I'orridon-Sand- 
stein unter, der einen westwärts überhängenden Sattel bildet und einen 
Cineifskern birgt. Ihm sind die Moine-Schichten aufgeschoben. Man 
hat im Meall a (iluubbni< also einen Block von Torritlon-Sandstein, 
weh her 6 km weit üher das Kambrium hinweggeschoben worden ist. 
Dabei zeigt die Schubtläche ebenso wie am Nordufer des Sees Bie- 
gungen; unter der mächtigen Masse des Meall a Ghuibhais ist sie ein- 
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gesunken, weiter östlich wölbt sie sich empor und ist, sichtlich durch 
J Denudation, von den aufgeschobenen Massen befreit Trotz alledem 
entsprechen die beiden Ufer des Sees einander nicht. Am Südufer 
sind alle Schichtglieder 3—4 km weiter westwärts gerOckt als am 
^brdufer; die Berge, die einander gegenüberstehen, wie z. B. Slioch 
und Meall a Ghuibhais, entsprechen einander nicht Der See erstreckt 
sich Uber eine gewaltige Querverwerfung, welche jünger ist als die 
Aufschiebungen. Sie ist nordwestwärts (vergl. A. Geikie's geologische 
'Cibersichtskarte) bis zum Meer verfolgt, sie bringt hier Gneifs und 
Torridon-Sandstein dermafsen zusammen, dafs ihr Nordflügel als relativ 
gesenkt angesehen werden mufs. Südöstlich konnte sie eine Strecke 
weit noch im Rereicli der Eastern Schists nachgewiesen werdiii, wo- 
nach sich ihre Gesamtlänge zu mehr als 40 km ergiehf. Die Flucht 
des steilwandigen Glen Dochar/ie, von Loch Maree, das Sii-lwcstiifer 
von Loch Kavc tind der Abfall der westwärts gelegenen Höhen folgen 
dieser grofscn Verwerfung. Sic sind aber nicht unmittelbar dtirrh die- 
selbe entstanden, sichtlich sind sie samt und sonders P'rosionswerke, 
<He sich lediglich an eine tektonische Linie als einer solchen geringen 
Widerstandes anknüpfen. Ne1)en dieser Verwerfuni^, von der unbe- 
kannt ist, oh sie einen Hnu h oder einen Schul) darstellt, wird der 
I .och Maree au( Ii von einem ecliten Hrucli gekreuzt, dem die Thäler 
der Bäche von l''hasaigli luid Oruididh folgen. 

Im (icbiet südlicli von Locii Maree bis gegen Loch Torridon hin 
t rillt man eine Strec ke weit keine aufgeschobenen Massen mehr. Ks 
». ntw i< ki lt sich im P»ereich der sonst id)ergcsc]u)benen Unterlage eine 
cleiuiiche Knlttmg. Der weifse (^)uarzit ist in langen nordsüdli( h 
streit iu-nden Midden zwischen Toiridon-Sandstcin eingeklemmt. Zwei 
solcher neben em.inder befuuUicher Mulden verleihen dem Sgurr Dubh 
seine auffällige Kontur. Erst östlich der von ungestörtem Torridon- 
Sandstein aufgebauten Applecross-Bcrge , zwischen I^h Kishom und 
Loch Carron, ist wieder eine breite GneifsschoUe auf kambrische Kalke 
aufgeschoben, die am Loch Carron unter die Moine«Schists untersinkt 
Unter dieser GneifsschoUe liegt stark metamorphosierter Torridon- 
Sandstein in umgekehrter Stellung. Gelegentlich einer Exkursion, auf 
welcher ich die Herren Peach und Home nach Beendigung der Kon- 
grefs-Kxkursion nach Stromeferry begleitete, hatte ich Gelegenheit, mich 
an beiden Seiten des I..och Carron hiervon zu überzeugen. Es ist 
namentlich der Hügel von Craig, welcher in dieser Hinsicht einen 
guten Aufschlufs bietet. Man sieht unten am Strande einen grauen 
Schiefer, welcher als untere Abteilung des Torridonian gedeutet wird- 
nach obenhin geht er in ein ausgewalztes Konglomerat über, auf 
welches stark mylonisierter Gneifs folgt. Diesem sind weitere Gneifs» 

Zeitachr. d. Ges. r. Erdk. Bd. XXXll. 1897. 12 
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Partien aufgeschoben, unter welchen jeweils ein kleiner Fetzen von 
umgekehrtem Torridonian liegt. Weiterhin folgen die Moine^Schicbten: 
die Grenze gegen dieselben zu ziehen, war gerade die Aufgabe der 
beiden Geologen, und dies war hier schwieriger als sonst 

Auf den von mir bereisten iio Kilometern zwischen Loch Glencoc! 
und Loch Carron herrschen also durchweg gro&artige Überschiebungen, 
welche sich stets an die Westgrenze der Moine-Schichten knüpfen. Sie 
zeigen im grofsen und gan/.en denselben Typus, wie die Aufschiebungen 
in der Gegend von Loch Eriboll, welche durch die Survey zuerst (1884) 
kennen gelernt wurden. Ks sind einzelne Schollen unter Beibehaltung 
ihrer normalen Scbichtstellung übereinandergeschohe]i. Umkehrungen 
der letzteren kommen nur selten vor, aber sie fehlen keineswegs, wie 
Rothpietz angiebt. (Geotektonische Probleme S. 97.) Sie sind aus 
der Gegend von Assynt unter dem Gneifs der lien More Thrust 
l'iane (vergl. Recent Work. Quart. Journ. Geolog. Soc. XLIV. Al)l>il'' 
16, 17, t8) bereits 18SS von den schottischen Geologen beschneben: 
ähnlich, aber weit ausgedehnter, siiul die von Loch Carron. Diese 
Umkehrungen entwickeln sich aus der normalen Stellung, wie folgt 
(vergl. Abbild. 7): Hin Vorhang von jüngeren Schichten hängt über (Ül- 
Stirn des aufgeschobenen (»neifscs herab und ist imten eingeknickt, 
wie am Coinne-mheall in .Assynt (Recent \Vork, Abbild. 16); der Gneifs 
drangt sich mitten durch tlen Vorhang und iiberschiebt den unteren 
umgekehrt lagernden Teil, wie am Glas Bheinn und auf der Südseile 
des Ben More (Recent Work, Abbild. 13 und 17). Dieser Vorgang ist 
wesentlich anders als der der gewöhnlichen Überfaltung; es entstehen 
keine Gewölbe, sondern es schiebt sich die Masse längs zahlreicher 
kleiner Schubflächen Aber ihren Fufs. Das ist überhaupt das auf- 
fälligste in der ganzen Aufschiebungsregion, dafs die Faltung der 
Schichten so selten auftritt. Sie fehlt allerdings nicht ganz. Bereits in 
den Profilen der schottischen Geologen (Recent Work, Abbild. 11) sieht 
man gelegentlich eine Reihe überschobener Falten*). Recht deutlich 
sah ich sie in den auf der Ben More Thrust Plane aufgeschobenen 
Massen nördlich, sowie in den fiberschobenen sttdlich Kinlochewe. 
Aber diese Faltung ist nur eine oberflächliche, was man deutlich dort 
sehen kann, wo die gefalteten Partien, wie z. B. nördlich Kinlochewe, 
auf einer ungefalttteii Sc hnbfläche aufsitzen. Sie erscheint hier ledig» 
lieh als eine örtliche Modifikation der sonst herrschenden packetweisen 
Verschiebung einzelner Formationsglieder nebeneinander, welche auch 

1) Wahrscheinlich beiicht sich die allgemeiDC Angabe von Rothpietz, dafs die 
einzelnen Wiederholungen der Schichtglieder zwischen den SchubflHchen einen 
deutlichen Falten- und Sattelbaa erkennen lassen, auf diese immerhin nicht gerade 
häufigen Vorkommnisse. 
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zwischen zwei gröfseren Schubflftchen erfolgt >). Anders scheint es sich 
allerdings mit der Faltung des sonst überschobenen Gebirges zwischen 
Kinlochewe und Loch Torridon zu ▼erhalten. Hier erstrecken sich 
die steil geneigten Schichten tief herab; hier auch begegnet man, so 
südlich von Kinlochewe, so femer am Ausgange vom Loch Carron, recht 
beträchtlichen Umkehrungen der Schichtfolge. So vollzieht sich denn 
südlich vom Loch Maree ein X^ergang zwischen der Keilstruktur und 
Faltenstruktur, woraus zu entnehmen ist, dals sie nur örtliche Folgen 
ein und desselben Vorganges, nämlich der Zusammenpressung von 
Schichten, sind. Nun ist die Keilstruktur Schottlands nur eine Form 
der Schollenstruktur; man ersieht hieraus, dafs der Gegensatz von 
Faltungs- und Schollenland keineswegs so scharf is^ als er vielfach 
formuliert worden ist. Der eigentliche Gegensatz liegt zwischen dem 
Scinib- und Bruchschülleniand ; ersteres deutet gleich dem Faltungs- 
land eine Zusammendrückung, letzteres eine Zerrung der Erdkruste an. 

Ordnen sich in der Gegend nördlich vom Loch Maree die 
kleinen unbedeutenden Faltungen sichtlich den Überschiebungen 
unter -\ so ist hier ganz so wie am ebengenannten See «lie Hiegimg 
der Schubtla( iien in sant't uewolbte Falten, in Hache Syn- und Anti- 
klinalen sehr bemerkenswert. Sie tritt in der Gegeiul von Assynt 
deutlich iiervor (so z. H, in Al)biid. ii, 12 und 18 der Profile in: the 
Recent Work); ferner in den hier bericliteten Lagennigsverhältnissen 
l)ciderseits des Loch Maree (vergl. Abbild. 5 und ()\ Dabei zeigt 
sich ganz regelniäfsig, dafs der am meisten westwärts gelegene Teil 
der ScluibHäche es ist immer die Hen More 'l'hrust Plane — eme 
dache Mulde bildet, auf welcher mehrmals mäclitige aufgeschobene 
Massen als Uberschiebungs-Auslieger aufsitzen, während auf dem ost- 



') Rüthplctz (Gcotektonische rroblcme ä. 100) konnte hierüber nicht ins 
Klare kommeii und vermochte nicht ftttsuttellen, ob die muMr tkrustphmes von den 
liegenden maior thrusts abgeschnitten werden, wXhrend die schottischen Geologen 
(Recent Work S. 41«) mudracklidi hervorbeben, dafr sie durch aahlrdche Profile 
erMIrtet vrird. Ich konnte mich an beiden Ufern von Lodi Gleneoul davon über- 
seugcn. Die Hochlandsgeolo^cn waren Uber die Sache anfänglich anderer Meinung 
(vcryl. l'rofil von 1884) ""d sind erst im Verlaufe ihrer Aufnahmen zu ihrer jetzigen 
Krkcnntiiis gekommen. Sie haben ihre ursprUogiiche Ansicht gewifs nicht ohne sehr 
iwin^jemle Gründe aufye^eben. 

-) llicraach kann der Auf>erung von Rothplctz, dafs in allen von ihm be- 
schriebenen Obenchiebuogsgebietcn, unter denen sich auch das schottische befindet, 
die Falten frtther entstanden als die Oberschiebuneen (Geotektonische Probleme, 
S. 154), nidit beigepflichtet werden. In seiner Beschreibung der schottischen Über- 
schiebungen (ebenda S. 8$ — loo) führt Rolhpletz kein auf seine allgemeine Schlufs- 
folgemog besttgliches Argument an. 

\r 
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wärts gelegenen Sattel .mfgescbobenes Gebirge fehlt. Am Ort dieses 
Sattels bildet tlas iibersc liobene Gebirge einen Sehichtsattel, dessen 
l?au allerdings li;iufig durch Stauungen kompliziert worden ist. Die 
autVälligste Aufwölbung dieser Art ist der 814 m hohe Rreabag unfern 
Assynt; er luldet ein riesiges Quarzitgewölbe , welches die aufge- 
schobenen ^L'lssen der Nachbarschaft bei weitem iil)erragt. Minder 
imposant, aber immerhin noch bedeutend genug, sind die entsprechen- 
den Aufwölbungen des Quarzits bei Kinlochewe (Abbild. 5). Ks ist in 
hohem Mafs beachtenswert, dafs sich an zwei 56 km von einander 
gelegenen Stellen derselbe Typus der Lagerungsverhältnisse wiederholt. 

Der wichtigste Zug in der Tektonik Nordwest-Schottlands ist gewifs 
der Gegensatz zwischen den im allgemeinen flach gelagerten und seit 
vorpala<»oischen Zeiten wenig gestörten Schichten der Westküste und 
dem Caledonischen Gebirge. Der innere Bau der letzteren ist aller- 
dings gegenwärtig noch kaum bekannt. Seine einförmige Zusammen- 
Setzung aus den Moine-Schists hinderte bisher seine Aufhellung; aber 
darin stimmen alle Autoren, die sich mit ihnen beschäftigt haben, 
ttberein, dafs sie einen Teil eines vordevonischen Faltungsgebirges 
bilden, dessen einzelne Überreste in den Bergländem des nördlichen 
Crofsbritannien auftreten, und dessen Spuren auch in den deutschen 
Mittelgebirgen kenntlich sind. Man hat sohin in Scliottland auf der 
einen Seite eine starre Scholle, auf der andern ein Faltungsgebirge, 
die, wie ich anderwärts zeigte (Morphologie II, S. 373), immer vergesell- 
schaftet sind. Zwischen beide schaltet sich eine Zone ein, in welcher 
die Schichfolge des ungestörten Gebirges mehrfach über sich zu- 
sammengestaut und schliefslich von den Massen des ostwärts gelegenen 
Faltungsgebirges iiherschoben ist. Wie weit fliese Übersclnelnmg reicht, 
zeigt sich in der östlichen Fortsetzung des Knockani)rofils, wo die 
Moine-Schichten 8 km weit über das Kambrium hin weggeschoben sind; 
wie weit sie einst gereicht liat, läfst sicli aus einem Vorkommen von 
Moine-Schists auf der Halbinsel Fair Aird unfern Durness entnehmen, 
wo sie 13 km weiter westlich als der Rand der tHjerscluebung gelegen 
sind. Mindestens um diesen Ik-trag also sintl sie über die weltlich 
gelegenen Gebiete hinausgeschoben. Wo dies erfolgte, ist die ruhige 
Lagerung desselben gestört, sind seine Schichtglieder übereinander 
geschoben, in Aufschlüssen 5—6 km weit auf der Ben More Tbnist- 
plane, und wenn die Beschaffenheit des aufgeschobenen Gneifsblockes 
in Glencoul einen Schlufs auf seine Herkunft zuläfst, so km auf der 
Glencoul Thrustplane. Die Aufschiebungen sind also an die Sohle 
eines Faltengebirges geknüpft. Das dürfte, wie sich zeigen wird, das 
Wesen der Sache sein. 



Digitized by Google 



Geomorphologische Probleme ans Nordwest-Schottland. 



173 



3) Die Glarner Schubflächen. 

Die grofsen schottischen Überschiebungen sind ein Glied in der 
Reihe von Überschiebungen, welche den europäischen Boden in drei 
einzehien Zonen durchsetzten, und auf deren gegenseitige Ik-ziehungen 
nahezu gleichzeitig Ed, Sueis (Sdinften d. Ver. zur Verbr. naturw. 
Kenntn. Wien XXX, 1889/90, S. i) und Marcel Bertrand (Comptes 
Rcndus de l'Acaddmie des Sciences CXI, 1890, S. 1049) aufmerksam 
machten, nämlich die Zonen der vordevonischen calcdonischcn, der 
karbonisciieii hercynischen und der tertiären alpinen. Von den 
letzteren sind jene der Glarner Alpen durch H e i ni ' s Arbeiten (Unter- 
suchungen über den Mechanismus der Gebirgsi)ildung 1878; Geologie 
der flüchalpen zwischen Reufs und Rhein, Beitra<^c zur geologischen 
Karte der Schweiz. XXV. Liei^erung 1891) dank Heim's genetischen 
P2rklärungen von grofstem Einflufs auf die Entwickelung iler ganzen 
Frage gewesen. Heim's Ansichten haben auch die neueren Unter- 
suchungen im Nordwesten Schottlands mächtig gefördert. Eapwurth 
steht bei Behandlung des Iloclilandgeheimnisses wesentlich auf ihrem 
Boden, und sie leuchten aucli durch die erste Darstellung der Über- 
schiebungen durch die Survey (1884) hindurch. Ein Vergleich zwischen 
beiden Gebieten drängt sich daher naturgemäfs auf und kann zur 
Klärung mancher Fragen beitragen. 

Ich habe die Glarner Alpen zuerst 1891 unter Heim's Führung 
kennen gelernt; er fahrte damals eine gröfsere 2^hl von Mitgliedern 
der Deutschen Geologischen Gesellschaft in die Mitte des Gebiets, 
von Schwanden Aber Elm nach Linththal. 1893 kehrte ich in Be- 
gleitung von Ed. Brückner dahin zurück, überschritt den Segnes- 
Pafs und verweilte mehrere Tage im Bereich des grofsen Bergsturzes 
von Elims. 1894 folgte ich abermals Heim gelegentlich der von ihm ge- 
leiteten Exkursion des Internationalen Geologen-Kongresses in den nörd- 
lichen Teil der Überschiebung, nämlich die Umgebung des Mttrtschen- 
Stockes, ging dann aber allein durch das Tamina-Thal nach Reichenau, 
um die Ostseite des Gebiets kennen zu lernen. Bei diesen mehr- 
fachen Besuchen des klassisch gewordenen Gebiets konnte ich mich 
an den Hauptstellen von der Richtigkeit von Heim's Beobachtungen 
überzeugen, und wenn ich im folgenden auf einige Verscliiedenheiten 
in Bezug auf die Erscheinungsweise der schottischen und Glarner 
Überschiebungen hinweise, so kann ich vonvornherein sagen, dafs 
es sich nicht etwa um biofse Verschiedenheiten in der Auffassung und 
Beobachtung, sondern um solche thatsächlicher Natur handelt, wie 
auch bereits von Marcel Bertrand hervorgehoben ist (Revue gind- 
rale des Sciences pures et appliqudes. 15. d^c. 1892). 
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Der auflFälligstc Gegensatz: zwischen dem Ge.sanitkonii)lex der 
schottischen und den Glarner Überschiebungen liegt jedenfalls darin, 
dafs in Schottland die höchsten aufgeschobenen Massen, nämlich die 
Moine Schists, allem Anschein nach stark gefaltet sind, während in 
den Glarner Alpen die aufgeschobenen Verrucanomassen es nicht sind* 
Sie krönen in beinahe schwebender Lagerung die gefalteten Schiefer 
des Eocän, während man unter den Moine Schists im wesentlichen nur 
gestauten, höchstens untergeordnet gefalteten Schichten begegnet. Hier 
wie da trifft man auf grofsartige mechanische Wirkungen der Auf- 
schiebungen; längs der Aufschiebungsflächen sind die Gesteine ge- 
dehnt und gestreckt, ausgewalzt wie es Heim nennt, gemahlen nach 
der Bezeichnung von Lapworth. Mylonite finden sich in beiden Ge- 
bieten; während aber in Schottland die Mylonite lediglich Kontakt- 
Erscheinungen in zwei gegeneinamlcr verschobenen Gesteinen sind, 
findet sich an der Grenze zwischen dem aufgeschobenen Vcrrucano 
und dem überschobenen Eocän ein Mylonit, welcher nicht ans beiden 
oder dem einen von beiden hervorgegangen ist. Das ist der Loch- 
seitcnkalk. Meilenweit sieht man ihn als weifses Rand zwischen den 
jtrallen, roten oder grünen Wänden des Verrucano inul den schwarzen 
E()< :ins< liierern. Im sihUii:hen IJberschiebun^sgebiet triMl man statt 
seiner Mahnkalke, welche südwärts rasch an Mächtigkeit zunehmen 
und sicii hier niiL Dogger vergesellschaften, der über ihnen auftritt. 
Sie lagern also verkehrt. Auc h in) nörtliichen lM)erschiebungsgeliiet 
vergesellschaftet sich am liüt/.istockli mit dem 1 -in hseitcnkalk eine 
verkehrte Eolge von Trias bis Malm. Wer die eiitsi)re( heiuk n Trofdc 
im Segnes-Thal und am BUtzistöckli unbefangen verfolgt, mufs Heim bei- 
pflichten, wenn er den Lochseitenkalk als Acjiuvalent des verkehrt 
lagernden Jura>Komplexes im sttdlichen Faltengebiet ansieht, denn beide 
knüpfen sich an die Überschiebungsgrenze zwischen Verrucano und 
Eocän. Sobald man aber diese unabweisbare Äquivalenz eingesehen 
hat, wird man auch den Lochseitenkalk als Mylonit einer verkehrten 
Jurafolge betrachten müssen, so wie es Heim thut, wenn er ihn als 
„ausgewalzten'' Mittelschenkel einer bzw. zweier Falten erklärt Einen 
solchen aber giebt es in Schottland nicht: im gröfseren Teil des Über- 
schiebnngsgebiets fehlen überhaupt bedeutende Falten, und verkehrte 
Schichtiagerung kommt nur selten vor. £s sind sohin die Vorbe- 
dingungen für die Auswalzung verkehrter Schichtglieder nur aus» 
nahmsweise gegeben; kein Wunder, wenn kein Äquivalent des Loch- 
seitenkalkes vorhanden ist. Unverkennl)ar sind die groisen Glarner 
Ül)ers( hiebungen durch gesteigerte Faltung hervorgegangen. Während 
in tlen lif »erschollenen l'acketen unter den Moine-Schichten in Schott- 
land (lit I aituiig Irdi-iii 1. eine unbedeutende Begleiterscheinung der 
grofscn Uberschiebungen ist. 
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Inwieweit das Vorhandensein zweier von einander abfallender 
Überschiebungen, wie sie Heim für die Glarner Alpen annimmt, und 
das Auttreten ausschliefslicli gleichsinniger tn)erscbie1)ungcn, wie sie 
in Schüttland vorliamlcn sind, wirkhche \'erscliicdcnhciten zwischen 
beiden Gebieten bcdeulLt, ist zum Teil gegenwartig noch eine l'rage 
der Auslegung des TiiatbcNtandes. Marcel IJertrand hat den Ver- 
such unteriu)ninien, die Gesamtheit der Phänomene in den Glarner 
\l|>cii durch Annahme einer einzigen grofsen l-altenverwerfung zu er- 
klären, welche von Süden her den \'errucano auf das Kocän schob, 
(Bull. Soc. geoiogitjuc (3) XII, 1883 84, S. 318.) Kr guig dabei aus 
von Ähnlichkeiten in der Struktur der nördlichen Schweizer Alpen mit 
dem frankobelgischen Kohlenbecken. Auch hier wird von Süden her 
älteres Gebirge auf jüngeres aufgeschoben. Dieses ist an den Grenzen 
der Überschiebung von einem Bruch durchsetzt, dessen NordflUgel 
gehoben ist. Einen solchen Bruch (Oaxr de retour) mutroafst Bertrand 
nördlich der Glarner Alpen: er soll die Unterlage des überschobenen 
Eocän, also Kreide zum Vorschein bringen, und in der That treten 
nördlich des Glarner Überschiebungsgebiets am Walen*See Kreide- 
ketten auf. 

Bertrand's Kombinatton hat in vielen Konsequenzen eine Be- 
stätigung erfahren. Die von ihm verlangte Verknüpfung der Schichten 
des Glärnisch zu nordwärts flberschobenen Falten ist, entgegen dem von 
Baltzer gemachten ursprünglichen Versuche, durch Beobachtungen 
an der Silbern erwiesen (Heim, Untersuchungen. 8*55). Die grofsen 
Überschiebungen der rräali>en-Ketten, welche er mutmafste, sind von 
H. Schard t (Origine des Praalpes romandes. logae gcologicae Hel- 
vetiae IV, 1893, S. 122) und Lugeon (La region de la bri^che du Chablais. 
Bull, du Service de la carte geologique Nr. 49. VII, S. 337) bestätigt 
worden. Der nahe liegende Kiiuvand gegen seine AntTassung, dafs 
man in den Cdarner Aljien tliatsächlich zwei von einander abfallende 
ÜbcrschiebungsHächen sieht, verliert an Kraft, sobald man die ver- 
bogenen Verschiebungstlächen Schottlands bemerkt, welche Sattel und 
Mulden bcsi lireiben. Könnten nicht die beiden Heim'schen Uber- 
' Schiebungen \icllci( lil eine einzige sattelförmig aufgevH ölbte Schubflache 
darstellen? Zu (iunstcn von Leitr.m«! sj»riclit. dafs der verkehrte 
Mitlelschenkel nur im südlichen Überschiebungsgebiet vorhanden ist, 
während im nördlichen mit alleiniger Ausnahme des Bützistöckli nur 
Lochseitenkalk vorkommt. Das wUrde bestens mit der Annahme nur 
einer einzigen von Süden gekommenen Überschiebung stimmen; man 
hätte dann, da das Bützistöckli dem südlichen Überschiebungsgebiet 
nahe gelegen ist, eine konstante Abnahme des Mittelschenkels, so wie 
es die Theorie der Oberschiebung mit .\uswalzung verlangt. Endlich 
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fehlt in den Glarner Alpen die Stirn der beiden von Heim ange- 
nommenen Falten. 

Ich habe die Tage, welche Heim*s Exkursion im Herbst 1891 durch 
ungünstiges Wetter am Eindringen in das Hochgebirge gehindert war, 
an den Ufern des Walen-Sees benutzt, um nach dem von M. Bertrand 
gemutmafsten Bruch, einem alpinen Cran de Retour, Umschau zu 
halten. Ich mufs bekennen, dafs ich keine Stelle gefunden habe, wo 
er zum Vorschein kommen sollte, denn die ganze Schichtfolge an 
beiden Ufern des Sees gehört sichthch in das Hangende der nördlichen 
Aufschiebung. Die Analogie mit dem frankobi Irischen Kohlenbecken 
tritt aber auch hervor, ohne einen Cran de Retour annehmen zu 
müssen* Im l^ecken von Lüttich und Bergen (Möns) hat man neben 
den grofsen Überschiebungen von Süden her auch eine solche von 
Norden aus. Diese geschehen längs der Scliubllächen von St. Gilles, 
beziehentlich von Hornu. Wäre es nicht angemessener, die nördliche 
Glarner Schubtlache mit diesen letzterwähnten des frankobelgischen 
Kohlenbeckens zu vergleichen, anstatt einen hyi)üthetischen Cran de 
Ketour anzunehmen? Hierüber können nur Beobachtungen an den 
Glarner Schubtluchen selbst Klarheit l)ringen. Wie man auf Cdetscher- 
schliHen Stöfs- und Leeseite unterscheidet, su kann man auch, wie ich in 
Schottland lernte, auf grofsen Uberschiebungsflächen die Richtung der 
Bewegung feststellen. Leider hat sich mir seither keine Gclcgenbeit 
geboten, die gewonnenen Erfahrungen in den Glarner Alpen zu ver- 
werten. Eine Höhenschichtenkarte der beiden dortigen Schubflächen, 
welche einer meiner Schüler, stud. phil. Biacha^ek, nach dem geologisch 
kolorierten Blatt XIV der Dufour-Karte anfertigte, brachte kein Argu- 
ment zu Gunsten der Bertrand*schen Hypothese. Sie zeigt die nörd- 
liche Überschiebung allenthalben durch einen 2 bis 3 km breiten Zwischen- 
raum von der südlichen getrennt, sodafs über die Zugehörigkeit ein- 
zelner Vorkommnisse zur einen oder anderen kein Zweifel herrschen 
kann. Stets liegen die zugekehrten Ränder beider in verschiedener 
Höhe. Allerdings hält sich keine Seite konstant über der anderen; 
bald ist der Rand der südlichen Ubersdiiebung höher, bald jener der 
nördlichen, und ihre Höhenunterschiede siiul nicht beträchtlicher, als 
auf gleichen Entfernungen innerhall) tier Uberschiebungen angetroffen 
werden. Aber das Streichen beider Schubflächen ist in der Osthälfte 
des Gebiets verschieden. Wälircnd sie in der Westhälfte des Gebiets 
annähernd übereinstimmend nordöstlich verlaufen, streicht die nörd- 
liche Auf^f Iiieluuig nordöstlich über das Weifstannen-Thal, während die 
südliche /wi^-dien Saurenstock und Ringelsj)it/. südöstlich, also nahezu mi 
re( Ilten Winkel zur nördücl.en sireii ht. Das ^elU sttwohl aiisHeim's Karte, 
Wie auch aus der Felszcichnung des Sicgtricd-Atlas hervor. Hiernach 
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sind beide Aufschiebungen nicht Ebenen, sondern verschieden konkave 
Flächen, welche einander beiderseits des Elm-Thals sehr nahe kommen, 
-weiter östlich sich aber von einander entfernen. Vom Verlaufe der Thäler 
-werden sie in keiner Weise beeinflufst Namentlich behält die nörd- 
liche ihr Streichen im Linth-Thal bei, das sie schräg fibersetst; iUr die 
Annahme einer Grabenversenkung liegt hier nicht die mindeste Veran- 
lassung vor. 

Heim's Profile (Gebirgsbau, Tafel L 2 — 7) lassen erkennen, dafs 
beide Überschiebungen auch im Westen sich von einander entfernen. 
Beide verlaufen hier je in eine Falte. Hier auch ist in der Windgälle 
die Stirn der Faltenumbiegung vorhanden, die im Bereich der Doppel- 
falte fehlt, was angesichts der Phänomene an der Stirn der aufge- 
schobenen Massen in Schottland nicht Wunder nehmen kann. So 
stehen denn liertrand's Auffassung, derzufolge eine bemerkenswerte 
Verscliiccicnheit zwisclicn den Glarner und den S( höttischcn Über- 
schiebungen entfallen würde, manche Scln\ icrigkcitcn entgegen. J^est 
steht aber, dafs das Glarner Übeixliiebungsgebiet, möge es nun 
cm oder zwei Uberschiebungen aul weisen, inmitten eines Faltungs- 
gebirges vorkommt, wälirend die schottischen in die Basis eines 
solchen gehören. Die ilberschobenen uml aufgeschobenen Massen 
besitzen dabei in den Glarner Alpen gröfstenteils die für l'\altungs- 
gebirge charakteristische Faciesverschiedenheit von den aufserhalb 
des Gebirges auftretenden gleichalterigen Gebilden; die unter der 
Moine - Schubfläche zusammengestauten Massen haben dagegen die 
Schichtentwickelung des benachbarten ungestörten Gebiets. So lange 
freilich eine Gliederung der Moine-Schichten nicht durchgeführt ist, 
darf man dieser Differenz kein grofses Gewicht beilegen. Sie würde 
zu Recht bestehen, wenn sich die Moine-Schichten, wenigstens ihrer 
Hauptmasse nach, als ein ursprünglich zusammengehöriger Komplex, 
vielleicht als eine obere Abteilung des Archaischen herausstellen 
sollten; sie würde hingegen fallen, wenn sie sich als ein Produkt inniger 
Zermahlung verschiedener Gesteme, so z. B. vom Grundgebirgsgneifs 
und von Torridonschichten erweisen sollten. Die Schwierigkeiten, auf 
welche die Abtrennung eingeklemmter torridonischer Schichten von 
den Moine Schists hier und da, z. B. in der Gegend von Loch Carron, 
stöfst, sind in letzterer Hinsicht recht beachtenswert. Andererseits 
läfst sich nicht verkennen, dafs die grofse Masse der Moine-Schichten 
doch einen recht einheitlichen Einilruck macht, so wie etwa die des 
Flysches. Wie letzterer auf die alpinen Faltungszonen beschränkt ist, 
treten die Moine-Schichten nicht aus dem alten Caledonischen Gebirge 
heraus. Das spricht zu Gunsten der Annahme, dafs sie zur Gruppe 
jener Gesteine gehören, die am Ort eines späteren Faltungsgebirges 
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vünvoriihercin in einer eigeiitüuilichen Ausbildungsweise zur Ab- 

lagcrun^j; kamen. 

KiDrifichlt CS sich auch einige DitVcren/.punkte /wisrlien tien (ilarner 
iin<l s( iioltisclieii Überschiebungen, niinihrh tlie Verschieflenl^eit ihres 
Materials und der Lage der Schublluc he, niclit so in den \'orv!crgriin(I 
zu stellen, wie es nach dem gegenwartigen Stande unserer Kenntnisse 
zu geschehen hiätte, so bleiben doch \'ers( hicdenheitcn geiuiu /wisi:hen 
beiden Gebieten, die als durchaus gesicherte gelten können. In den 
Glarner Alpen erscheinen die Uberschiebungen als Folge einer über- 
mäfsigen Faltung innerhalb einer Faltungszone, im Schottland finden 
sie sich an der Grenze einer solchen; die hier zwischen ihnen auf- 
tretenden Andeutungen einer Faltung ordnen sich ihnen unter, gleichsam 
als ob hier und da die aufgeschobenen Massen während ihrer Zusam- 
menstauung rudimentär gefaltet worden wären. Beide Fälle dürfen 
nicht verallgemeinert werden. Lag es auch nahe, unter dem Einflufs 
von Heim's fiberzeugenden Darlegungen im Anschlufs an die Glarner 
Doppelfalte jede Überschiebung zunächst für eine zerrissene Falte zu 
deuten, so darf doch nunmehr weder ohne weiteres angenommen 
werden, dafs schottische Strukturen allgemein verbreitet seien, wie 
Cadell') annimmt, noch darf die Redaktion so weit gehen, dnfs alle 
Überschiebungen von den Falten losgelöst und allgemein als ein jüngeres 
Phänomen hingestellt werden, sowie es Rothpietz in seinen geotek- 
toniscben Problemen thnt 'S. 154). Ks lieifst vielmehr, jede I I m. i^chiebung 
ohne Voreingenommenheit priiien, d.i ihr Verhältnis zu den Falten ein 
recht verschiedenes sein kann. Dies erhellt nicht nur aus dem Hefujulc 
der beiden \ergliclicncn L'bcrs( hiebungsgclucte, s()n<lcrn namentlich 
auch aus den Experimenten über Schichtlaltung, welche in neuerer Zeit 
vorgenommen worden sind. 

4. Experimentelle Ergebnisse über die Schubflächen in 

Faltn n gszonen. 

Cadell konnte den Tyjjus der schottischen Uberschiebungen 
künstlich nachahmen, indem er horizontale Lagen von Sand, Foriulehm 
und Gyps horizontal zusammenj>refste* Ebenso hatte bei seinen schönen 
Untersuchungen über Seitendruck Ph. Forchheimer durch Zusammen» 
pressen von Sand Überschiebungen vom Typus der schottischen er- 

') F.xperimental Researclies in Mountain Building. Trans. R. Soc, of Edinb. 
XXXV. pt. I, ISS" S. 58 I18.SQ) S. 337 (3is>. .Marcel Bcrlraiid, (Los Mon- 
tagne^ de l'Ecusse. Revue ^LUctalc des Science^ pure-, et appliquces No. 2,3. 15. Dec. 
i^9Z) lial hicrgej^cn bcrciu den Uiiteischicd alptiit-t und üchüUiächcr Überschiebungen 
in der oben entwickelten Weise prMisiert. „Ce ne sont Us ebstrvaUurs qu*ä 
faut aceusert c* 9ont Us mmtagmt pti n* simt fat Its mimes,** 
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halten (Zeitschr. d. österr. Ingenieur- u. Architektenvereins Wien, XXXIV, 
1882, S.iii; XXXV, 18S3, Neues Jahrbnch fUr Mineralogie 1893, 

I* S. 137). Beide Autoren zeigten, dafs die in den zusammen gcprefsten 
Massen entstandenen Schubflächen sich nach der Richtung, aus welcher 
der Druck kommt, also rückwärts senken, und dafs auf ihnen Massen 
über unbewegte hinweggeschoben wurden. Da beide mit Sand expe- 
rimentierten, könnte es erscheinen, als ob die hergestellten Schubflächen 
in ihrer Entstehung an unbiegsames Material geknüpfl: seien. Es ist 
daher sehr wichtig, dafs Bailey Willis bei seinen ausgedehnten Ex- 
perimenten Uber Schichtfaltung (XIII ti» Ann. Rep. U* S. Geolog. Survey, 
1891/92, Washington 1893, S. an) Schubflächen auch in weichem und 
plastischem Material erhielt, wenn dieses unter genügender Belastung 
mit Schrot seitlich zusammengeprefst wurde. Von seinen Versuchen ist 
in dieser Beziehung der J, genannte besonders lehrreich, und die auf 
Tafel 95 u. 96 dargestellten einzehien Stadien der ZusammendrUckung 
einer homogenen, weichen Schichtfolge gewähren einen voi/üghchen 
Einblick in den Mechanismus der Zus immcnprcssung weicher Schichten, 
unter welchen keine den Druck besonders fortlcitet und schon eine 
besondere „Kompetenz" fiir die Faltung hesitzt. Zuerst entwickelte 
sich ganz wie hei den Versuchen von Cadeil und den selir elegant 
ausgeführten l''orchheiiner im Innern der zusammengei^refsten 

Masse eine Schubllaclie, welche rückwärts unter einem Winkel von durch- 
schnittlich 40 - 50' einfiel und auf welcher die geschobenen Massen auf 
die ruhenden aufgeschoben wurden, also eine echte Uberschu b flache. 
Bei fortgesetzter Kompression stellten sich neben dieser in gröfserer 
Entfernung von dem Herde des Druckes wcitL-rc parallele injerschub- 
flächen ein. Zugleich entwickelten sich steilere riachen mit entgcgeir- 
gesetzler Neigung (50—60 ), auf welchen die bewegten Massen unter 
die ruhenden geschoben wurden. Sie seien daher Unterschub flächen 
genannt. Die rückwärtsgeneigten Überschub- und die vorwärtsgerichteten 
Unterschubflächen zerlegten die komprimierte Masse in eine Ansahl 
von parallelepipedischen und keilförmigen Stttcken, von welchen die 
letzteren ihre Spitzen abwechsehid nach oben und unten richteten. 
Diese Parallelepipeda undKeile falteten sich bei fortgesetztem Zusammen- 
schuhe oder schoben sich dermafsen ineinander, dafs die Überschub- 
flächen verschwanden und die Unterschubflächen in steigender Ent- 
irickelung bestehen blieben. In ein und derselben komprimierten Masse 
entwickelte sich auf der einen Seite Faltung, während auf der andern 
eine Folge unterschobener Packete entstand. Unterschiebung und Faltung 
erscheinen also auch im Experimente als verschiedene Äufserungen ein 
und desselben Vorganges, was nach der Art ihres Zusammenvorkommens 
in der Natur bereits geschlossen werden mufste. 
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Die mit sehr verschiedenem Material angestellten Versuche von 
Ca de II und Forclib eimcr einer- und Willis andererseits liefern 
übereinstimmend das Ergebnis, dafs sich innerhalb einer seitlich zu- 
sammcnuei)refsten Schiclitfolge Schubtlächcn entwickeln, gleiclniel ob 
das Material unl)icgsam oder biegsam ist. Nur darin giebt sicli ein 
Einflufs der ReschalTcnlicit der Scliieliten zu erkennen, dafs alle Vcr- 
suehe mit uiibiei;samcm Material Ubcrschubtlächen, die mit biegsnmcin 
aucli Uuterschubllächen lieferten. Hie Entwickelung der le^teren ist 
insofern wichtig, als sie lehren, dafs die bei Seitendruck entstehenden 
Schubtliichen niclit immer gleichsinnig geneigt zu sein brauchen, sondern 
auch in entgegengesetzter Richtung fallen können, so wie man dies 
auch in sahireichen genauer untersuchten Profilen in Faltungsgebirgen, 
z. B. in den von Heim veröffentlichten, wahrnehmen kann. So wichtig 
nun aber auch diese Schlufsfolgerungen sind, so darf nicht aufser acht 
gelassen werden, dafs die sum Ejcperimentieren verwendeten Materialien 
denen der Erdkruste nicht entsprechen. Letztere besteht weder aus 
beweglichen Körnern, wie Sand, noch ist sie butterweich. Ihre oberen, 
der Beobachtung zugängh'chen Schichten sind starr, dafs aber in der 
Tiefe bis zu einem gewissen Grade „weiche", also biegsame Materialien 
lagern, ist infolge des in der Tiefe herrschenden hohen Druckes wahr- 
scheinlich. Es können daher nur Experimente, welche mit heterogenem, 
oben starr und unten biegsamen Material ausgeführt werden, einen 
Einblick in die wirklichen Faltungsvorgänge gewähren. 

Einschlägige Versuche sind von Cadeil vorgenommen. Eine ganze 
Serie seiner Experimente ist derart ausgeführt worden, dafs er Sand*, 
Lehm- und Gipsschichten über Wachstuch breitete, tias mit ihnen zu- 
sammcngeprefst wurde. Dabei warf es sich in steile l'alteii, während 
die hangenden Sand-, Lehm- und Gypsscliic hten gegeneujander auf 
Scliubtkuhen Ijewegt wurden, die als Fortsetzung der darunter be- 
findlichen Wachstuchsattel erschienen. Man liätte also in den 
oberen Krustenteilen Ui)erscln'ebungen, in den tieferen Faltun-;. Das 
entspricht der allgemeinen Annahme und den bezüglichen .Auseinander- 
setzungen Heim's. Für die Erklärung der grofsen schottischen Uber- 
schiebung ist aber nicht der Gcwnin gegeben, den Cadeil von dem 
E.vperunent erwartet. Sic zeigen lediglich Uberschicbungen über 
Faltung, aber sie lassen nicht erkennen, was unter der Faltung geschieht. 
Hier entstanden im Experiment Hohlräume, also Erscheinungen, die 
innerhalb einer latent plastischen Erdkruste undenkbar sind. Das als 
biegsame Schicht verwendete Wachstuch liefs eben keine Verschiebung 
seiner einzelnen Teile neben einander zu, wie sie die tiefgelegenen 
Teile der Erdkruste theoretisch erleiden können. 

Über das Verhalten dieser tieferen Erdkruste giebt das Experiment 
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von Willis Auskunft. Er hatte in demselben über ganz weiche Schichten 
minder weiche, aber noch biugs.ime Schichten gebreitet, also eine 
Anordnung getroffen, wie sie der theoretisch gemutmafsten der tieferen 
Krustenteile entspricht. Indem er nun diese Schichten zusammenpresste, 
entstanden (Taf. 93 und 94) wiederum zuerst Schubflächen und zwar 
in den tiefsten, weichsten Schichten, zunächst blofs mit Überschüben, 
dann auch mit Unterschüben. Längs dieser Schubflächen staute sich 
das Material zusammen. Die hangenden, weniger weichen, aber doch 
noch gut biegsamen Schichten wölbten sich zu einem Sattel auf, welcher 
sich rückwärts, also der Druckrichtung entgegen, umlegte. Dabei ver- 
dickte sich der hangende Flügel, während sich der liegende auszog 
und schliefslich zerrifs. Nunmehr glitt der Hangendflügel des umge- 
fallenen Gewölbes über den Liegendflügel hinweg, der unter ihn ein- 
geschoben wurde. Es bildete sich eine grofse Unterschiebung, welche 
also durch Auswalzung eines Sattelflügels — der, falls eine Mulde da- 
neben entstanden wäre, die Lage des Mittelschenkels einer Falte gehabt 
haben würde — hervorgegangen ist. Sie entspricht also ganz dem Tyjins 
der Glarner Schubflächen mit ausgewalztem Mittelschenkcl. Das unterste 
Material nahm an dieser Sattcli)ildung nicht teil. Trotz seiner Wci( h- 
hcit quoll es nicht, wie man es von einer plastischen Masse erwarten 
sollte, in tlas entstehende Gewölbe, sondern s( hob sich in dasselbe in 
Ciestall cin/clncr, .scharf begrenzter Keile hinein, die sich anfänglich 
vornehmlich auf Uberschubflächen, später aber, als der Sattel unter- 
schoben wurde, auf Unterschubflächen bewegten. 

Die Wichtigkeit dieses Experiments ist nicht hoch genug zu 
schätzen. Es lehrt, dafs bei Kompression eines mit der Tiefe an 
Weichheit zunehmenden Srhiclitkomplexes in <len untersten, weichsten 
Materialien, die bei wenig mehr als Zinuiierwarnie, nämlich -f- 21" C, 
Weich wie Bulter waren, sich Schubtlächen entwickeln konnten, wäiirend 
sich die hangenden, minder weichen Materialien falteten. Schubflächen 
sind sohin keineswegs an das Hangende von Falten geknüpft, sondern 
können auch in deren Liegendem entstehen, und zwar in Materialien, 
deren Beschafienheit der von latent plastischen Krustenteile entspricht. 
Dies war nach unsern bisherigen Anschauungen nicht zu erwarten. Nach 
Heim's diesbezüglichen Auseinandersetzungen formen sich die latent 
plastischen Massen der Tiefe unter Druck bruchlos um (Mechanismus 
Bd. II) und werden nicht von Verwerfungen betroffen. Nach den 
Untersuchungen von Willis ist diese Theorie nicht mehr baltbar, 
wir müssen fUr latent plastische Massen der Tiefe die Möglichkeit der 
Entstehung von echten Schubflächen in das Auge fassen, welche nicht 
mit der Auswalzung von Schichtgliedem verbunden sind, sondern zu 
einer ähnlichen Aufstauung von einzelnen Schollen ftthren, wie sie in 
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ziisammengeprefstem Sand und in Nordwest-Schottland entgegentritt. 
Diese Scbubflächen sind ganz anderer Art als jene, wclrlie sich durch 
Atiszerrung von einzelnen Sattelstücken entwickeln, und welche mit 
Umkehrungen der normalen Schichtfolge verknüpft sind. Das Experi- 
ment von Willis zeigt letzteren Typus der Aufschiebungcoi in höherem 
Niveau als die einfachen Schollenaufschiebungen. Die zweite Serie 
von Cacicll's Kx[»crimcntcn endlich zeigt üher diesem Niveau der Falten 
noch ein zweites Niveau der Schollen Verschiebungen. Man erhält 
sohin durch Konihinierung der Ergebnisse beider Forscher folgende 
Anordnung der Druckwirkungen in einer seitlich zusammengeprefsten 
Schichtfolge, welche von oben nach unten eine ähnliche Zunahme der 
Plastizität aufweist, wie sie rier Tlieoric nach die Erdkruste haben 
soll: I. zuoberst ein Niveau von Uberschiebungen ohne Auswalzungen, 
welche sich an die Fortsetzung der tiefer liegenden Falten kniijifen, 
die Firstschübe; 2. darunter ein Niveau der Faltunp: mit Faltenver- 
werfungen, kenntlich durch Auswalzungen und Umkelirun^cn der Schicht- 
folge, die Faltenschübe; 3. zuunterst in vollkommen plastischem Mate- 
rial ein Niveau mit primären Überschiebungen ohne Auswalzungen und 
Schichtumkehrungen , die nach oben mit Falten in Verbindung treten, 
die Sohlenschübe. 

Wir erkennen sohin in einem Vertikalschnitt einer Faltungszone 
drei verschiedene Stockwerke, deren Entwickelang bedingt ist durch die 
Stärke der Kompression und die Faltbarkeit des Materials. Sie dürften 
daher nicht überall vorhanden sein. Die Firstschübe werden dort 
fehlen, wo sehr flache Falten vorhanden sind; das Faltungsniveau kann 
entfallen, wenn sehr feste Gesteine in ihm auftreten. Bei geringer Kom- 
pression dürften auch die Faltenschübe aussetzen, namentlich wenn 
eine höhere leicht faltbare Schicht vorhanden ist, welche auch die 
von Willis festgestellten Örtlichen Vorbedingungen für die Entstehung 
von Falten enthält. Nur in stark zusammengeprefsten Zonen dürfen 
wir die drei Stockwerke verschiedener Schubflächen übereinander er- 
warten, von denen die unteren und oberen Ähnlichkeit besitzen. Ks 
mufs sich nun fragen, ob die drei Niveaus auch in zusammengeprefsten 
Teilen der Erdkruste vorhanden sind. 

Der First einer Faltungszone kann nur dort erwartet werden, wo 
die Erosion nicht wirksam werden konnte, die ihrerseits die Falten 
erst zum Vorschein bringt, kurz an Stellen, wo die Fallungszone sozu- 
sagen nur zu erraten ist. .Man mufs sich daher zunächst darüber ins 
Reine kommen, wie die Obertläch.e einer solchen intakten Fallungs/.one 
aussehen dürfte. Hierüber können nur Exi)erimcntc Aufst hhifs geben, 
mid zwar solche mit bröckligem Material, da die Materialien rler Erd- 
kruste erfahrungsgemäfs nicht Festigkeit genug besitzen, um Hügcn von 
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gröfserer Spannweite oder Vorsprttnge von gröfserem Umfang zu bilden. 
Sobald die Spannweite gröfser als das Mindestmafs wird, treten Zu- 
sammenbrüche auf. Die obersten Krustenschichten verhalten sich daher 
ähnlich wie trockener Sand, der auch nur Hohlräume von bestimmten 

Grenzen bilden kann; die Zusammenpressung von Sandschiebten b'efert 
daher eine Vorstellung von den Oberflächenformert des Firstes eines 
intakten Faltengebir^'cs. Hier sind Forclibcimer's Experimente zu Rate 
zu ziehen. Seine Angaben über die Oberflächenformen des zusammen- 
geprefsten Sandes beschränken sich auf die Bemerkung, dafs sich in 
trockenem Sand die Obcrflärlie nur wellt, wälirend in seinem Innern 
die schon erwälintcn C ilcitllät hcn entstehen. Seine Zeichnungen zei.^en 
denn auch ganz allgemein t]a( luveilige Oberflächen des konijtiimieiten 
Sandes l)ei starken Knickungen in seinem Innern. (Zeits< lir. des österr. 
Ingenieur- und Arch. -Vereins, 1882, Taf. XXXIV, Abbild. 29-- 31; 
18S3, Taf, XXIT, Abbild. 15 — 17.) .Aber auch die K.x|)erimente von 
"Willis, die mit jdastischem Material unter Druck von Schrot an- 
ge^teilt wurden, lassen auf das tleutlicijste erkennen, d.afs die Ober- 
fläche der zusammengeprefsten Schichten nicht im mindesten die 
Stauungen ihres Innern spiegelt. Es kann in dieser Hinsicht auf nahe- 
zu alle Abbildungen späterer Kompressionsstadien verwiesen werden, 
insbesondere seien Tafeln 900 — k, 91 h— i, 92 1, 93 g-k (= 94 a—c), 
95 d^h genannt. Wie dürftig nun auch dieses Vergleichsmaterial 
ist, so läfst sich doch bereits erkennen, dafs die intakte Oberfläche 
einer Faltungszone die Kompliziertheit von deren Bau nicht spiegelt, 
ja es mufs sogar als wahrscheinlich gelten, dafs sie nur sanft gewölbte 
Schwellen und Senken zeigt, während das Innere die mannigfaltigsten 
Stauchungen aufweist, mit anderen Worten, dafs sie nicht als Faltungs- 
gebirge erscheint. Eine Wiederaufnahme der Forchheimer'schen Expe- 
rimente verspricht in dieser Hinsicht eine wichtige Bereicherung unserer 
geomorphologischen Ansichten, jedenfalls ist aber dringend geboten, 
streng zwischen dem n^orphologiscben BegrifT des Faitungsgebirges und 
dem tektonisrben der Faltungszone zu scheiden. 

Wo nun finden sich Verhältnisse, die auf eine in der Tiefe ver- 
st( ( kte FaltungSEOne schliefsen lassen könnten? Mir scheint im nord- 
deutschen Flachland. Man begegnet hier dem Wechsel v(jn Schwellen 
und Senken, der erwartet werden mufs, man trifi't in geringer Tiefe 
auf einen aufserordentlich verwickelten Schichtbau, der in seinen Kin/el- 
beilen schwer zu entziffern ist, sodafs man ihn vielfach als Schubwir- 
kung der grofsen eiszeitlichen Vergletscherung hingestellt hat. Aber 
vergebens sucht man in den .Alpen, die doch gleichfalls unter tieter 
P^isdecke begraben gewesen sind und in ii ren Thälern mindestens 
ebenso mächtige Gletscher geborgen haben, nach ähnlichen Werken 
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des Cllclscherschubes; man kennt sie atich nicht aus Skandinavien dem 
Centrurn der nordisc hon \'crciMing. Ks liegt dalier nahe, mit v. Koenen 
nach cnicni tektonischen Ursprung dieser Störungen zu suchen, die 
vielfach den Charakter von Überschiebungen tragen, und sie insgesamt 
als Firstschube einer in der Tiefe lagernden Faltenzone anzusehen. 

Das sweite Tiefenniveau der zasammengeprefsten, erdknistenähnlich 
biegsamen Schichtf das der Faltung, liegt in den meisten grofsen FaU 
tungsgebirgen zu Tage, nicht ursprünglich, sondern infolge der Denu- 
dation, welche das Ganze erfahren bat. Hier triflft man stehende und 
liegende Falten, aus beiden entwickeln sich Schubflächen, aus den 
ersteren durch Zerreifsung der Sättel, wie in den Appalachien, aus den 
letzteren durch Auswalzung der Mi|telschenkel, wie in den Alpen. Die 
grofse Glarner Doppelfalte gehört in dieses Niveau der Faltenschflbe. 

Das dritte Tiefenniveau der zusammengeprefsten Masse erscheint 
uns durch die schottischen Überschiebungen repräsentiert Wir ver- 
mögen Cadell nicht beizupflichten, wenn er sie in das Hangende von 
tieflie<;enden Falten verweist. Diese Anschauung war so lange vollbe- 
rechtigt, als man eine hruchlose Umformung tiefgelegener Massen an- 
nahm. Nachdem aber die Experimente von Willis gelehrt haben, 
dafs auch in plastischen, selbst weichen Massen Schübe auftreten 
können, mufs es sich auch fragen, ob wir es nicht mit Schubflächen 
aus- der Sohle der Faltung zu thun haben, und diese Frage beantwortet 
sich sofort: Ks gehören tliatsächlich die schottischen S( huht1a< hcn in 
das Liegende des Calcdonischen l'"altungsgebirges, dctni sie worden von 
letzterem l)ede< kt. Sie sind nicht die Firstscliül)e eines soK hon, wie 
wahrs( jieinli( h die zahlreichen l'l)erschie])ungen älterer (lestoine auf 
das Diiuviinn Nord-Deutschlands, — dagegen spricht schon der Umstand, 
dafs sie fast (Uirc Ii die ganze paläozoisc he, niesozois« he und käno/.oi- 
sche Ära als (Ilied dos nordischen Landes der Abtragung unterworfen 
waren, - sondern sie sind Sohlenschiibe. 

Wir vermögen sohin Repräsentanten der drei verschiedenen Schub- 
Stockwerke im Vertikalschnitt einer kQnstlich gefalteten Masse von 
krustenähnlicher Biegsamkeit auf der Erdoberfläche wiederzuerkennen. 
Es könnte dies ein Spiel des Zufalls sein, die Analogien könnten 
oberflächliche sein. Wir müssen dah^ untersuchen, ob ihnen nicht 
wesentliche DilTerenzpunkte gegenfiberstehen. Ein solcher fällt sofort 
auf. Die Schubflächen der Basis des Modells J von Willis, das 
uns bei unserer Betrachtung leitete, tragen schliefslich gröfstenteils den 
Typus von Unterschaben; in Schottland herrschen Überschuhe. Dem- 
gegenüber ist nicht aufser acht zu lassen, dafs Überschttbe und Unter- 
schöbe, so verschiedener Entstehung sie auch sind, in ihrer Erscheinung 
übereinstimmen. Ob eine Schicht über die andere oder diese unter 
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sie geschoben ist, äufsert sich nicht in Lagerungsverhältnissen beider. 
Man könnte ebensowohl die schottischen Schubflächen darauf zurück- 
fuhren, dafs das hebridische Gebiet unter das Caledonische Gebirge 
geschoben wäre, wie darauf, dafs letzteres auf sie hinaufgeprefst ist. 
Das ist eine Sache der Erklärung, keine solche der Lagerungsverhält- 
nisse. Solange nicht bestimmte Beweise dafür vorgebracht werden, 
dafs in Schottland Überschiebungen vorliegen, ist der erwähnte Unter- 
schied mehr eine Folge des cewählton Ausdrucks als ein solcher that- 
sächlicher Natur. .Aber auch ilann, wenn sich in Schottland wirklich 
echte Uberschiebungen herausstellen sollten, wäre dem Unterschied 
keine grofse Bedeutung zuzulegen. Verfolgt man nämlich die Ent- 
wicklung des Modells J in allen seinen einzelnen Stadien, so sieht man 
so lange nur Ul)erschubflächen. als der aufgewölbte Sattel symmetrisch 
ist; sobald er beginnt, sich auf seiner Rückseite zu schwächen 
(Stadium f), entwickelt sich die erste Unterschubflät he , und je mehr 
er sich rückwärts umbiegt, desto mehr Unterschübe entstehen. Die 
Entwickelung der Unterschübe steht zur Richtung des Umfallens vom 
Sattel in nchdicher Beziehung. Diese Umfallrichtung aber erklärt sich, 
wie folgt: Die Zusammenpressung wurde unter starker Belastung mit 
Schrotkömern vorgenommen. In diese drängte sich der entstehende 
Sattel hinein. Zugleich wurde er in ihr bei fortschreitender Zu- 
sammenpressttng der Schichten vorwärts geschoben: Dabei mufirte er 
durch den Seitendruck des Schrotes, den er su überwinden hatte, 
notwendigerweise nach rückwärts umgeworfen werden. Bei der Faltung 
der Erdkruste haben die sich entwickelnden Sättel keinen solchen 
Seitendruck zu überwinden; es besteht für sie nicht die Nötigung, 
rückwärts umzufallen, und damit dürfte auch nach der beobachteten 
Abhängigkeit der Unterschubflächen von der Richtung des Umfallens 
des Sattels die Notwendigkeit der Entwickelung von Unterschub- 
flächen in tieferen Krustenteilen entfallen. Es besteht sohin keine 
Veranlassung, in dem Vorhandensein von Unterschtiben im Modell J 
von Willis Bedenken gegen die Anwendung dieses Versuchs auf die 
Erklärung der schottischen l Überschiebungen zu finden. 

Gröfsere Bedenken konnten aus der Art des Experiments erwachsen. 
Es wirtl eine Schichtfolge über einer starren Sohle zusammenf^eschoben. 
Das sind andere Vorbedingungen, als man sie in der Erdkruste er- 
warten mochte, die dem sich zusammenziciienden Kerne folgen soll. 
Ihre Bewegungen sind verglen libar mit der einer Schicht, welche rd)cr 
eine sich kontrahierende Unterlage L'cbreitet ist. Einschlägige \'er- 
suche stellten Alphonse Favre (Archives des Sciences phys. et nat. 
Gcn6ve, 1878, No. 246), Hans Schardt (Bull. Soc. Vaud. Scicnc. Nat. 
XX, 1884, S. 143) und Cadeil in der dritten Folge seiner E.xpernnciite 
Zditehr. d. 0«. f. lidk. Bd. XXXII. i£w 16 
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.in. Sie legten Lehm- bzw. Sandschichten über eine ausge<lebntc 
Kautschuklinterlage, die sich allmählich zusammenzog. Die Ergebnisse 
aller dieser P^xi)erimente können nber zur F.nts( hcidung der Frage 
nach der Komj^ression dor F.nlkrustc nichts beitragen, da sie eine 
Auflilattening der zusammcngcprcfsten Schichten ziilicfscn, die unter 
dem Zuge der Schwere bei den Festigkeitsverhältnissen der Erdkruste 
in dieser nicht möglich ist. 

Aber hicr\i»n abgesehen, nuifs es sich auch sonst fragen, ob die 
zulet/.t angeführten Experimente wirklich den natürlichen Verhältnissen 
entsprechen. Sie nelimen zur Voraussetzung, dafs die Krustenfaitung 
eine direkte Folge der Kontraktion des Erdinnern sei. Sie stehen auf 
dem Boden einer bestimmten Hypothese. Aber gerade ihre nächst- 
liegende Konsequenz, welche die Experimente zur Voraussetzung 
nehmen, fehlt in der Natur. Die Erdkruste faltet sich nicht allent« 
halben, wie Uber einem schwindenden Kerne zu erwarten, sondern 
thut es nur in gewissen Zonen, welche durch weite faltungslose Ge- 
biete von einander getrennt werden. Wir sehen starre Teile der Erd- 
kruste, zwischen welchen sich Kompressionszonen einschalten, ganz 
ebenso wie bei jenen Experimenten, welche die Schichtfaltung durch 
Zusammenpressen von Lagen verschiedener Materialien zwischen festen 
Backen nachahmt. Die Experimente von Willis beruhen daher gleich 
den alten von Sir James Hall betreffs der Seitenwinde, welche die 
Kompression bewirken, durchaus auf natürlichen Voraussetzungen. Es 
fragt sich nur, wie es sich mit der festen Sohle verhält, auf welcher 
die Zusammenpressung vorgenommen wird. 

Die Erörterung dieser Frage kann nur durch eine Untersuchung 
der Tiefe der Faltungsvorgänge gefördert werden. Ist es die ganze, 
über dem schwindenden Kerne befindliche Kruste, die sich faltet, oder 
beschränkt sich die Faltung auf gewisse ol)erfl;tcldiche Partien? So- 
bald letzteres anurnommen werden mufs, müssen vmter den sich falten- 
den Schichten stabile ani^eiiommen werden, weh he ^leiclisam die feste 
Sohle für die Fidiung bilden, genau so wie bei den Experimenten von 
Willis, sowie denen von Sir James Hall, Pfaff und anderen. 

Es dürften si<-li zur Zeit kaum einschlägige Beobachtungen aus 
der Strukiur der Erdkruste ins l'\Ul fuhren lassen, und damit ist der 
Spekulation ein weites Feld eröfl'nct. Deswegen brauclit sie aber 
nicht den gesicherten Boden zu verlassen. In der That bietet sich 
ein Weg, durch Diskussionen beobachteter Thatsachen der Frage näher 
zn treten. Sie liegen in den Kompresstons-Erscheinungen der Kruste. 
Zwar deutet nicht jede Faltenstruktur unbedingt auf Raumminderung 
— in Abbildung 8 sind z. B. Falten dargestellt, welche bei gleicher 
in der Horizontalen gemessenen Länge und Breite das gleiche 
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Volumen enthalten wie die darunter befindlichen horizontalen Schichten 
— , so weist doch jede mit Schubflftchen verknüpfte Faltung auf 
eine seitliche Zusammendrückung. Nun weicht das siH';'ifische Ge- 
wicht der (icsteine in den zusammengeprefsten Zonen nicht beträcht- 
lich von dem derselben Gesteine in den stabilen Gebieten ab, sie 
sind also nicht merklich verdichtet worden, d. h. sie haben keine 
Volumsminderung erfahren. Daher müssen die seitlich zusammen- 
geprefsten Krustentcüe das nn Dicke gewonnen, was sie an horizon- 
taler Ausdehnung verloren hahen. Sic müssen sich, wie man es in den 
Faltengel)irgen thatsächlirh sielif, über ihre Umgebung erhoben haben. 
Das Mafs ihrer Krhel)ung ist }»r(>]>orliünal der Mächtigkeit der Sc hiebt, 
in welrlier die Faltung stattfand, und deren Intensität. Dies erhellt 
aus folgendem : 

Sei A, das Areal einer Sclurlit vor, y1, jenes nach der Faltung, 
sei ferner //, die Macluigkeit des gefalteten Komplexes vor, M die 
nach der Faltung, so ist 

At Hl 
Ä " Ä . 

Die Mächtigkeitszunahme des Komplexes — Hx ergiebt sich aus der 
Proportion 

B% — Ht A% — A >% 

H% At 

Sie kann nach oben und unten hin erfolgen. Geschieht sie gleich- 

mäfsig nach beiden Richtungen, so ist die mittlere Erhebung des 

Komplexes über seine Umgebung 

^ ffi — Hl At — At fft . 2 D . A, 

D = = 3 * - - » "nd Ä = i — . 

2 At % At — At 

Von den Gliedern der letzten Gleichung können die rechtsseitigen durch 

1 Beobachtungen bestimmt werden. Ks kann die Tiefe, bis zu welcher 

die Faltung unter die mittlere Höhe der nichtdenudierten Faltungszone 

herabreicht, l)erc(hnct werden. Alierdings stöfst die Ermittelung des 

Areals {At), welches die Schichten vor der Faltung einnahmen, auf 

nicht geringe Schwierigkeiten. Es mufs die gefaltete Schicht ausge- 

])lältet werden, wobei nicht i)lofs die Zerrung \m<i Stauung, die sie in 

<lcn ein/ehien I-alten erlitt, eliminiert werden müssen, sondern aiu h 

Stücke, füe der Krosion anhemigernllen sind, wieder zu ergänzen sind. 

Das Endergebnis ist daher stets in ziemlich weiten (irenzen unsicher. 

Nicht minder schwierig ist die Ermittlung der Hohe, um wcl< he die 

gefaltete Masse ilire Umgebung überragt, weil dabei die dentidierten, 

also fehlenden Massen in Rerücksiciuigung gezogen werden müssen. 

'riiatsaehbch wissen wir denn auch nur sehr weni.; von den Kom« 

pressionsbelrägen der Faltungsgebirge und fast noch weniger von ihrer 

13* 
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urspruiigliclien Höhe. Kur die Cilariior Alpen im Reufs - Thal hat 
Ilcim eine Verengerung von 78.2 auf 45 km nachzuweisen gesucht, 
während Rothpietz für die nördlichen Kalkalpen eine solche von 
74,5 auf 52 km berechnete*). Die mittlere Höhe der restanrierten 
Alpenfalten über ihre Umgebung därfte im ersteren Falle zu 3, im 
letzteren zu zkm zu veranschlagen sein. Damach ergäbe sich eine 
Dicke der zusammengestauten Schicht von 14 bzw. 9 km. Der Schweizer 
Jura ist, gleichfalls nach Heim, im Profil von Genf von 22 auf 17 Ym, 
in jenem von Biel von 39 auf 34 km verengt worden. Seine restau- 
rierte mittlere Höhe über seiner Umgebung beträgt weniger als i km. 
Damach würden die zusammengestauten Massen höchstens 9- 13 km 
Dicke haben. Da nun keineswegs wahrscheinlich ist, dafs die Ver- 
dickung, so wie wir annahmen, gleichmäfsig nach oben und unten hin 
erfolgte, sondern in die Luft hinein gewifs leichter erfolgen konnte, 
als nach dem Erdinnern hin, wo Massen zu verdrängen sind, so sind 
die von uns berechneten Werte über die Dicke der zusammengestauten 
Massen durchweg maximale, und wir erkennen, dafs eine so heftige 
Faltung, wie die am nördlichan Alpenrand, auf die obersten Krusten- 
schichten beschränkt ist. Ihre Tiefe ist eine Gröfse ähnlicher Ordnung 
wie die Hobe des höchsten Berges oder der gröfsten Meerestiefe; sie 
macht nur einige Tausendstel des Erdradius aus. Wir müssen also 
IM'aff i)eii)tli( hten, wenn er nach einer ähnliclien Argumentation (Der 
Mechanismus der Gebirgsl)ildung. 1880, S. 86) die Ealtung als ein 
oberflächliches Phänomen bezeichnet. 

Wie man sich nun aucli die unter den Alpenfalten liegenden 
Massen denken mag, eines ist klar, dafs sie ni( lit mehr von der alpinen 
Faltung ergrifien sein können, weil sie sonst verdickt worden wären 
und das Gebirge weit höher wäre. Sie spielen daiier die Rolle einer 
Faltungssohle, ähnlich der bei den Experimenten von Willis, und 
das vom letzteren gewählte Verhältnis der Breite und Dicke der zu 
faltenden Schichten (100:8) ent^piulu ungefähr alpinen Verhältnissen. 
Seine Versuche sind daher auch nach dieser Richtung hin unter Um- 
ständen ausgeführt, welche den wirklichen entsprechen; seine Ergebnisse 
dürfen daher nach den verschiedensten Seiten zur Deutung natürlicher 
Verhältnisse herangezogen werden, so z. B. auch zur Erklärung von 
Einzelheiten im horizontalen Verlaufe der Faltungszonen. 

') Ein fjeologischcr Querschnitt durch die CKt-AljJcn. ihUA- ^- i "i. Hier wird 
die Verengerung der Ost-Alpen zu 41^,5 kui, naujlich von 271,5 kui :iui üz km an- 
gegeben. Dieser Betrag ist betrSchÜich tu klein, d« das Profil von Rothplett neben 
den centralalpinen Oberschiebungen der Brenner-Gegend vorbeifahrt, welche einen 
sehr stattlichen Zusammenschub verraten, zu dessen Ausscheidung als prMalpin keine 
swingende Veranlassung vorliegt. 
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Die Analogie zwischen künstlich, über einer festen Sohle gefalteten 
Schichten mit den Faltungszonen der Erdkruste ist in dieser Hinsicht 
sehr aufimiig. In der Natur sind als Glieder einer Faltungszone zu 
unterscheiden: eine starre Scholle, eine Hauptfaitungssone und eine 
Austönungszone. Im Experiment hat man den starren Stempel, un- 
mittelbar vor ihm wölbt sich das zusammengeprefste Material auf, in 
einiger Entfernung tönt sich die Faltung aus. Der Umstand, dafs in 
den Hauptfaltungszonen die Falten bald nach der starren Scholle hin, 
bald von dieser weggeneigt sind (Morphologie U, S. 373), findet bei 
den Eiq>erimenten sein Seitenstttck in den vorwärts und rückwärts ge- 
neigten Schubflächen, sowie in vorwärts und rückwärts umgelegten, 
also überschobenen und unterschobenen Falten* Nach den vorliegenden 
Versuchen zu urteilen, scheint die Beschaffenheit des zusammen- 
geprefsten Materials in dieser Hinsicht eine gewisse Rolle zu spielen; 
mit Sand experimentierend, erhielt Forchheimer Überschuhe, Willis 
erhielt mit weichen Massen vornehmlich Unterschübe. Weiter dürfte 
das Höhenverhältnis zwischen dem Stempel und dem aufgeprefsten 
Material eine wichtige Rolle spielen, sobald letztes über jenen hinaus 
wächst, fällt es regelmäfsig rückwärts Uber. Auch die Neigung der 
Druckfläche zur Druckrichtung scheint nicht belanglos zu sein. Bei 
einem Versuch Forchheimcr's, l)ei welchem die Druckfiäche unter den 
zu komprimierenden Sand einfiel, entwickelten sich Anzeichen einer 
Unterschiebung (a. a. O. 1883, Abbild. 18). Hier bietet sich noch ein 
weites Feld für Exj)erimcnte, durch welciie auch der KniÜufs festzu- 
stellen bleibt, den eine schräg zur Druckhchtung Streichende Druck- 
fläche auf die Kompression ausübt. 

Nach einer Richtung aber bleibt ein grofscr Unterscliied zwischen 
den Experimenten und der Natur. Bei den künstlichen Versuchen 
befindet man sich auf einer Horizontalebene; meist wird die Ober- 
fläche der zu faltenden Schichten horizontal angenommen, und in der 
Horizontalen wirkt der Zusammenschub, In Wirklichkeit spielen sich 
die Faltungsvorgänge in einer Kugelschale ab, und das nuifs zu be- 
stimmten Abweichungen von den Experimenten führen. Eine Eigentüm- 
lichkeit der Faltung der Erdkruste hängt sichtlich mit der Kugelgestalt 
der Erdoberfläche zusammen, nämlich der bogenförmige Verlauf ihrer 
Zonen. Ich habe in einer Tabelle (Morphologie II, S. 405) einschlägige 
Daten zusammengestellt, aus denen ersichtlich wird, dafs zahlreiche 
grofse Faltungsgebirge ziemlich genau Kreisbögen beschreiben; dies 
würde auf ebene Druckflächen weisen, welche zur Erdoberfläche geneigt 
sind, letztere also in Kreisen schneiden und Kalotten der Kugel be- 
grenzen. Die Entstehung solcher Dmckfiächen könne man sich nach 
den Experimenten von Willis als Folgen von Druck in der Schale 
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vorstellen; sie wären su vergleichen mit den ersten Schubflächen in 
zusammengeprefsten Materialien. 

Wir wurden zur vorstehenden Untersuchung über die Anwendbarkeit 
von Experimenten zur Erklänmg von Faltungsvorgängra durch die 
grofsen schottischen Überschiebungen gefUhrt, welche, wie wir erkannten, 
von den alpinen gänzlich abweichen. Eine vergleichend geographische 
Betrachtungsweise trägt zur Aufhellung des Problems nicht viel bei, 
da nur wenige Stellen der Erdoberfläche so genau bekannt sind, um 
zum Vergleich herangezogen werden zu können. Wir mufsten daher 
die Ergebnisse experimenteller Forschung zu Rate ziehen. Wir er- 
kannten die Möglichkeit, sie zu verwerten, und verglichen nunmehr 
die Umstände, unter welchen die Versuche angestellt wurden mit den 
natürlichen Verhältnissen. Das Ergebnis berechtigt uns, den schottischen 
Ül)erschiebungen einen bestimmten Platz im Gebäude eines Faltungs- 
gebirges anzuweisen. Wir können sie als Sohlenschttbe eines Gebirges 
deuten; die Falten sind bis auf einen dünnen Schleier abgetragen, in 
dessen Lücken man auf die Sohle herabsieht. Die Verschiedenheit i 
im Aufbau von Nortl-Schottland und den Alpen führt sich hiernach 
darauf zurück, dals wir zwei verschiedene Glieder der Denudationsreihe 
von Faltungs^eltir^cn vor uns haben. Das ältere (iebirge, das schon vor 
der Dcvi)ni)cri()<le ^afaltet war, ist tiefer abgetragen, als das jüngere, erst 
nacli der Miocaiiepüc hc vollendete. Nur in diesem Sinn vermögen 
wir Marcel Bertrand beizn])t1icliten, wenn er in seinem Beriebt iil)er 
die schottisehen Gebirge (^Reviie gtfn^rale des Sciences pures et aj>- 
pliquees. Nr. 23, 15 dec. 1892) den (Gegensatz zwischen beiden Ge- 
birj^cn auf die Verschiedenheiten ihres Alters zurückführt. 

Die Würdigung der Einzelheiten und grofsen Züge im Aufbai. 
Nord-Schottlands führte uns zur Erörterung zweier geomorphologischer 
Probleme, nämhch der Verschüttung, und des ungleich wichtigeren, 
der Struktur von Gebirgen. Das Alter der einschlägigen Phänomene 
verlieh der Betrachtung besonderen Reiz, wir lernten ein vorpaläo* 
zoisches Land und ein uraltes Faltengebirge kennen, das bis auf seine 
Sohle hinab entblöfst ist. Beides geschah an der Hand der Ent« 
deckungen der schottischen Geologen, denen vorbehalten war, das 
grofse Geheimnis der Hochlande zu lösen. Dies verdient besondere 
Hervorhebung; denn wenn auch der vom Atlantik bespülte äufeerste 
Norden Grofsbritanniens gröfsere Aufschlüsse über die Struktur der 
Erdkunde darbietet, als sonst, wenn namentlich die Natur diese Auf- 
schlüsse nicht wie so häufig unter einem freundlichen Pflanzenkleid oder 
massenhaften Gebirgsschutt verhüllte, so bedurfte es doch anhaltender 
Arbeit, um diese Aufschlüsse erkennen zu lernen. So grofsardg das 
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ist, was die Natur Nordwest-Schottlands ofienbart» so grofsaitig auch 
das, was hier geleistet wurde,' um sie su verstehen. Jedes Flecklein 
Erde ist einzeln abgegangen, bis in die kleinsten Einielheiten sind 
die Lagerungsverhältnisse festgestellt, sodafs sich deren Deutung auf 
einen wirklich erschöpfenden Beobachtongsschatz stützt. Die Auf* 
nahmen der Hochlands-Geologen sind ein iinverwelkiiches Ruhmes- 
blatt in der Geschichte der Geologie jenes Landes, das einen Hutton 
und einen Pflayfair, einen Lyell und einen Murchison der Erdkunde 
gegeben. Möchte diese grofse schone Leistung recht bald gekrönt 
erscheinen durch eine eingehende Beschreibung und die Drucklegung 
der bisher nur in Handkolorit herausgegebenen geologischen Karten 
des Gebiets! 



Die Katalanische: Weltkarte der iiibiioteca Estense 

zu Modena'). 

Von Dr. Konrad Kretschni«r. 

(Schlufs.) 

Die südöstliche Kckc des asiatischen Kontinents, dem wir uns 
nuiuiiehr zuwenden wollen, bildet das Reich Catay-). Abgesehen von 
der Kiistenlinie stimmt unsere Karte mit der Pariser hinsichtlich des 
PI ufssy Sterns und der namhat't gemachten Ortschaften meist liberein, 
wie ein BHck auf beide Karten lehrt. Von der nördlichen Gebirgs- 
umwallung geht ein Strom aus, der sich mehrfach teilt und mit sechs 
Mündungen in das Meer geht. 

Die durch Stadtvignetten bezeichneten Ortschaften sind: 

Cincalam. Auf der Par. K. : Cincalan. Lelewel (Portulan general 
S. 26) giebt keine brauchbare Erklärung des Namens. H. Yule (Marco 
Polo II, 220) identifiziert es mit Kanton. Es ist das Censcalan des 
Odorico da Pordenone, das Cynkalan des MarignoUi und Sinkalan des 
Ibn Batutah (Yule, Cathay I, 105). 

Fogo. VgL weiter unten Fugia. 

Zaytom. P.K..: Zayton. Der von Odorico (c 30} und Marco Polo 
ausführlich beschriebene (II, c. 8s) Hafen von Mansi, dessen Lage 
freilich strittig ist Buchon und Tastu setzen es mit Canton gleich; 
Douglas mit Tschang-Tschou; H. Yule (Polo II, 219 ff.) mit Tschttan> 
Tschou (Tswan-Chau). 

Aociam (auch (P.K.) « Vochan, die Hauptstadt der Provinz Zar- 

^) Den Anfang' der Abhandlung s. S. 65. 

*) Das Land Cathay der Paiiser Karte behandelte H. Cordier, L*£xtr^ 
Orient dans l'Adas Catakn de Charles V., im Balletin de Giogt, Hisloriqae et 
Descript. i895i S. 19 — 63. 
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(iandan, nach Yu!o (l'olo II, 73) jct/t Yuiig-cliang-fii. — Calaja (P.K. 
Calajan), bei Marco Polo (II, 48) Carajan, nach Yule (II, 53) Yunnan 
mit der Haupt.stadt Yachi. — Vngi, vielleichl indenlisch mit dem 
Cingui der Pariser Karte, dem Cuju Marco Polo's (II, c. 79), nach 
Pauthier und Cordier = T.schu-t.schou-fu. — .Suarsian (P.K.: Siarsiau); 
üb hier Polo's Chanshan (bei Pauthier Ciancian) (II, c. 79) zu verstehen 
ist, wie Cordier S. 43 annimmt, ist sehr fragh'ch! — Vellifi (?. K.: Ven- 
lifu), vielleicht — Kclintu Polo's (II, c. 80}, nach Yule (II, 209) = 
Kicnning iu. — Caxum; vgl. Cordier S. 36. 

Fugia (P.K.: Fugio; Fra Mauro: Fogin und Fugui) = Fu-tschou. 
Sehr wahrscheinlich, wie auch schon H. Yule annahm, identisch mit 
dem oben genannten Fogo. Fra Mauro sagt von ihr: tta nadei ciiad< 
F^aui volla müt 60. m la fual tan eirca 6000 ponti e soh de chadaun» 
poria patsar mm ovtr äo GalUe* Vgl. ferner den Bericht M. Polo's 
(II, 81) und die Noten von Yule (II, 2X4f.), sowie den Bericht Ode- 
rt co 's c. 31 (Yulei Cathay 1, 109). 

Canxu, der Lage nach die ciuta de cingu der P.K. ss Lin- 
Tsingtschou (Cordier S. 53). 

Weiter landeinwärts liegen Perbai och (P.K. : Perbalech). Cayamfu 
(P.K.: Chachanfu). Bei Fra Mauro: Chacianfu. 

Ciuitas Cambalech, die Hauptstadt von Cathay (Peking), ist 
durch eine längere Legende ausgezeichnet, die im wesentlichen mit 
jener der Pariser Karte übereinstimmt: 

27. Sapian que cosia la ciutat ^^'isset, dafs neben der Stadt Cam- 
balech sich in alter Zeit eine Stadt 
befand, welche den Namen garibalu 
hatte, und der Gfofschan ermittelte 
aus der Astrologie, dafs diese Stadt 
sich gegen ihn empören würde; und 
er liefs sie zerstören und liefs er- 
richten diese Stadt Cambalech. Ks 
ist dort ein Flufs, der mitten hindiirch- 
fliefst; es hat die Stadt einen Umfang 
von 24 Leguas ; sie ist mit sehr starken 
Mauern umgeben und wie ein Quailrat 
(gestaltet). Je 1 ic Vici cckseite hat sechs 
I-e^iKis .Aiis<ielinung, und die Mauer 
hat an Höhe 20 Fufs und an Dicke 
10 Fufs, und es sind 12 Thore im 
mittleren Teil Diese Stadt hat einen 
grofseo Palast mit einem Turm und 
einer Glocke, welche sind « 



de eamhaiec ama vna ciuicU \ anti- 
gamtni que auia nom garibalu e 
h gran cha troba per astrologia \ 
gue aquesta ciutai se detiia rabel- 
lar contra eil axi que \ feii la 
dezebiiar e feu /er aquesla ciutat 
de cam bahch e ay vn ßum i/ui 
passa per lo niig c uogi la ciutat 
XXJIII liguas I e malt ben mu- 
rada e as cayra \ a castun cayra 
uogi V I leguas e dalt lo intir \ vint 
pasis e X de gros [■ a XII portcs 
in lo mig loch a<jutsta t ////<;/ a 
vn gran palau ab vna \ tora ab 
vn seny qui son al pnisoQ) \ con 
asonal nogosa nangun ana per la 
uilla an castima parkt \ guardan 
M komens per ionor. 
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Wenn sie ertönt, wagt niemand mehr 
durch die Stadt zu gehen. An jedem 
Thor ist eine Ehrenwache von looo 
Mann. 

Die Quelle fllr diese Beschreibung bildet selbstverständlich Marco 
Polo; sie giebt im allgemeinen den Inhalt des ix. Kapitels des II. Buches 
wieder, welches fast wörtlich excerpiert ist. Die Parallelstellen, die in 
der obigen Legende wiederkehren, lauten bei Polo: „An dieser Stelle 
existierte in alten Zeiten eine grofse und ansehnliche Stadt Cambaluc, 
was in unserer Sprache Stadt des Chan bedeutet. Aber der Grofs- 
chan war durch Astrologen unterrichtet worden, dafs diese Stadt zu 
rebellieren versuchen würde und gegen seine kaiserliche Autorität Un- 
ruhen hervorrufen wollte. Er liefs deshalb dicht neben der alten Stadt 
die gegenwärtige Stadt bauen, durch nur einen Flufs von jener ge- 
trennt. Und er veranlafste das Volk der Altstadt, nach der Neustadt, 
die er gegründet, überzusiedeln; und diese wird Taidu genannt". 
„Was die Gröfse dieser Stadt anbetrifft, so müfst ihr wissen, dafs sie 
einen Umfang von 24 Meilen hat, jede Seite hat sechs Meilen Länge, 
denn sie bildet ein Viereck. Sie ist ringsherum von Erdwällcn um- 
geben, welche eine Stärke von vollen 10 Schritt am Boden haben und 
eine Höhe von mehr als 10 Schritt". ,,Es sind 12 Thore darin". „In 
der Mitte der Stadt ist eine grofse Glocke, welche abends gelautet 
wird. Und wenn sie dreimal geläutet, darf niemand mehr aus der 
Stadt gehen". ,,Die Wache, weiche an jedem Thor der Stadt aufge- 
stellt ist, ist 1000 Mann stark". 

Die rilterc Stadt mit dem Namen Yenking war nach Yule ein 
vielgenannter Platz in den Kriegen mit Dschingischan. Im Jahr 1264 
ersah es Kublaikan als seine Resiclen/. und gründete die neue Stadt 
Tatu, von den Mongolen genannt Taidu, ein Stück nordostlich von 
Alt-Yenkiiig. Der Flufs zwischen Alt- und Neustadt mufs der Yu ge- 
wesen sein, der noch heute durch die moderne Tatarenstadt von 
Peking fliefst (Vuie I, S. 363). In unserer Legende wird die ältere Stadt 
Garibalu genannt (P.K. : Guaribalu). Es ist Garibalu augenscheinlich 
nur eine verderbte Form für Cambalech oder, wie Marco Polo und 
andere meist schreiben, Cambaluc, und wesentlich auf eine falsche 
Lesung einer handschriftlichen Quelle znrflckzufllhren. 

In südwestlicher Richtung von Cambalech liegt Canyociuitass(!) 
a= (Kanchau). Auf der Pariser Karte Chancio. Vermutlich das Cam- 
pichu Polo's (Yule I, 223); der Stadt ist ebenfalls eine längere Legende 
beigefügt: 

88. CmvO' asi nexen gms forts Canyo. Hier werden sehr kleine 
patits que noan mes \ de sinch Menschen geboren, welche nur fünf 



]ij4 ^ Kretbcbmer; 

Palms dall jaisia que eis sitn pa- Palmen hoch sind. Wenn sie auch 
Iiis e Jlacs \ per a/er coses forts klein und schwächlich sind, um grofse 
7nes son foris aiaxir draps \ dar Dinge auszuführen, so sind sie doch 
e /er coses de fembres per algunes tüchtig, um Gold-Stoffe zu weben und 
rasiiasionsi}.) \ aquests son apellats Frauenarbeiten zu verrichten für man- 
pignei quis conbatm \ ab les gruas cherlei Zwecke. Diese werden Pyg- 
en ptro diuse qttc aquesls ials \ en- mäen genannt; sie kämpfen gegen 
gendren el quart an bona pro^ Kraniche. Aber man sagt, dafs diese 
sperilai \ e viven de les grues e im vierten Jahr altern in grofser 
son sola | la senyon'a del gran ca Glückseligkeit. Sie leben von Kra- 
dcl catay. nichen und stehen unter der Herr- 

schaft des Grofschans von Catay. 
Inhaltlich übereinstimmend findet sich dieselbe Legende noch auf 
der Pariser Karte, wo die Pygmäen auch figürlich dargestellt sind, wie 
sie sich gegen herabstofsende Kraniche verteidigen. Auch die Genue- 
sische Weltkarte zeigt dasselbe Bild der Pygmäen, die hier mit dem 
Volk Gog gleichgestellt werden: Isti sunt ex Gog generaltone qui nd)ittis 
altitudinem non excedunl, anni aelalis nonum non atlingunt et continue a 
grtiibus infestanlur. Wichtig ist ferner, dafs die von Th. Fischer citierte 
Kosmographie auch hier wieder auffallende Übereinstimmung mit unserer 
Karte zeigt, die auf gemeinsame Quellen hinweist: In partibus istis 
finit terra de Cataio, in qua oriuntur homines altitudinis quinque palmarum 
et quamvis sint parvi et non apti ad faciendum res graves, tarnen sunt valJe 
apti ad texendum pannos seple . ... et in aliquibus istoriis vocantur pignu-i. 
aliqui dicunt quod sunt homines qui iam quario anno senescunt, sed non sie 
est immo in quarto decimo geminant usque ad quadraginta annos vivunt et 
bellantur cum gruis valentissimis et a quibus se deffendunti^) et capientes ipsos 
comedunt. Kleine Differenzen hinsichtlich der Gröfse und des Alters 
der Pygmäen finden sich meistens, wo auf den Karten dieses Fabel - 
Volkes gedacht wird, ebenso wie auch ihr Wohnort an verschiedenen 
Stellen der Krde gesucht wird. Die Ebstorfer Weltkarte versetzt sie 
auf zwei Inseln im nördliclien Ocean, Viarcis und Bridinno. In quibus 
insulis sunt homines tarn pusilli statura, ut ad maiorem cubitum rix per- 
veniant .... Histrioncs, plumarii fabrique ac aurifices ex his plurimi fiunt. 
Hos vulgus phanos vocant .... Avium ibi imnunsa copia .... Cum gruibus 
proclia commitiunt et victores non essent, nisi cum sagittis pugnassent. Diese 
Notiz der Karte geht auf die Kosmographie des Aethicus zurück, wo 
sie fast wörtlich sich schon findet'). Auch die Karte Walsperger's ver- 
setzt die Pygmäen in den Norden, in die Nähe der Rhipäen: pigmci 
pugnantes cum gruibus. 



^) Aclhicus eil H. Wuttkc 1853 cap. 34 und S. XLIII. 
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Andere suchten sie nach dem Vorgang von Plinius (VI, 70) und 
Isidor (II, 3, 36) in Indien. Hier finden wir sie auf der Karte Lambert's 
and Ranulfs und der Hereford-Karte. Selbst auf der Balkan^Halbinsel 
wurden sie vermutet, wie die Hieronymus-Karte zeigt: P^nui cum 
gruibus pi^nanf, Ihre Kämpfe mit Kranichen sind fSr sie typisch ge- 
worden, und diese Sage reicht bis in das graueste Altertum surttck; denn 
bereits Homer thut ihrer Erwähnung (II. IH, 5), der ihren Wohnort an 
den südlichen Ocean verlegt. — 

Dicht neben Canyo ist Caracora (Karakorvim) verzeichnet, die 
durch Piano Carpini, Rubruquis und Marco Polo (I, 46) dem Abend> 
land bekannter gewordene Uigurcn-Stadt, die im 8. Jahrhundert von 
Bukukan am Oberlaufe des Orkhon begründet wurde. 

Unmittelbar darüber ist neben einem thronenden Mongolen-Chan 
die Legende gesetzt; 

29. A</uc5t princeps es maior Dieser Fürst ist Herr licr Talaren, 
dels larlres \ a nom o/ulu-in que er hcifst Olubciii, was (irofschan bc- 
tio/ dir gran cha \ r a quest en- deutet, und dieser Kaiser ist grofscr 
ptradvr c tnolt pus t tch \ de lots als alle anderen Kaiser der ganzen 
los altris enptrados de tot lo \N'elt. Diesen Kaiser bewachen 1000 
mon \ aquest ttipirador i^uardan Reiter, und vier Hauplk-ute bctintlen 
J/ caualers , c a quatra lupitans sich an seinem Hol", je drei Monate 
sian an sa cort \ per tres mesos lang mit ihrem ganzen Volksstamm, 
aö Ma lur gent e cos/uns dels und so jeder von den anderen der 
aUret per ordt Reihe nach. 

Auch diese legende hat mit geringen Abweichungen schon die 
Pariser Karte. Sie schildert die Macht des Mongolen-Kaisers, dessen 
Herrschergewalt vom Ostrande der alten Welt bis an die Donau 
reichte, obgleich Caracorum nach der Schilderung Rubruk's nur ein 
ärmlicher Ort war, selbst geringer als das damalige St. Denis. — 

Die geographische Situation im Westen von Cathay ist auf unserer 
Karte sehr verworren dargestellt; viele Zttge hat sie mit der Pariser 
gemeinsam. Problematisch ist der von Norden nach SUden fast gerad- 
linig laufende Flufs, der westlich von Caracorum einem Berglande ent- 
quillt Auf der Pariser Karte wird er als finis Indüte bezeichnet ; Lelewel 
vermutet in ihm den Mekong (!), der hier völlig ausgeschlossen ist. Da 
der verzeichnete Flufs auf der Pariser Karte in der Gegend mihidet, 
wo der Name Bengala steht, so kann nur der Ganges gemeint sein. 

Die westlich von ihm verzeichneten Ortscliaften sind wirr durch- 
einander geworfen. Marco Polo bildete auch hier die einzige Quelle 
für die Kartenzeichner. Die durch ihn erst bekannt gewordenen topo- 
graphischen Verhältnisse von Persien und einigen Landschaften des 
inneren Hoch-Asiens sind auf den katalanischen Karten wiedergegeben, 
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190 K Kreischmer: 

WO sich gerade Raum fand; und die von Marco Polo auf einem anderen 
Wege erreichten Landschaften des südwestliclisten China sind mit den 
vorhergenannten I,ändern falsch kombiniert worden. Die Gegend um 
den Ganges ist deshalb die fragwürdigste Stelle in der ganzen Topo- 
graphie Asiens, wie sie die beiden katalanischen Karten, die Pariser 
und Modcneser bieten. Caracorum ist in die nächste Nähe des Ganges- 
Ursprunges verlegt, eine Stadt, die in der Wüste Gobi liegt; und die 
ciutat de Baldassia (Par. K.) oder Baldaia (Mod. K.), ein Ort des 
oberen Oxus-Gebiets, liegt auf der anderen Seite des Flusses, nicht 
allzu weit von Caracorum entfernt. Auf der Pariser Karte wird das 
Quellgebirge des Ganges sogar als monts de Baldasia bezeichnet- 
Der Ort Baldaia oder Baldacia auf unserer Karte ist identisch 
mit dem von Marco Polo (I, 29) genannten muhammedanischen Reich, 
welches in den Polo-Handschriften in verschiedener Namenform ge- 
geben ist als Badascian (Yulc: Badashan), Balacian und Balakhshan. 
Hayton von Armenien nennt es Balaxcen, die Pariser Karte Baldassia 
und Baldasia. Der Name ist auf den im Mittelalter hochgeschätzten 
Etlelstein, den Rubin, übertragen worden. Schon Ibn Batutah sagt: 
„Die Berge von Badakhshan haben ihren Namen dem Badakhshi-Rubin 
gegeben, welcher gewöhnlich Al-Balaksh genannt wird"'). Hieraut 
nimmt auch die zugehörige Legende unserer Karte Bezug: 

30. La ciulai Je baldacia la Die Stadt Baldacia, welche be- 
(lual CS \ ptts nobla en mercaderia deutender ist im Handelsverkehr als 
qu€ I ciuiat Jel mon de la qual irgend eine Stadt der Welt. Von ihr 
venan gran muliitut de pedres kommen grofse Mengen von Edel- 
fines \ e daltres \ nobles \ coses. steinen und anderen wertvollen 

Dingen. 

Badakhshan war das wichtigste Produktionsland des Lasursteines 
{lapi's lazuli), aus dem früher allein das echte Ultramarin erzeugt werden 
konnte, und des Rubinen, der im Abendlande deshalb auch vielfach 
als rubis balais, italienisch balascio, lateinisch balassius bezeichnet worden 
ist. Auf einer Karte des 16. Jahrhunderts im Museo Civio in Venedig 
hcifst es von jenem Lande: Qui si Ironano Ii veri balasi. Der Balascio 
war eine Art Spinell von rosenroter Farbe, der in Härte und Glanz 
unter dem eigentlichen Rubin stand. 

Weiter südlich liegt Caracoam, auf der Pariser Karte Carachoiant. 
Buchon und Tastu stellten es mit Caracorum gleich, was wohl irrig 
ist, da letzteres an anderer Stelle schon verzeichnet ist. 

Auch Ballazia, auf der Pariser Karte Baicia genannt (nicht Bassia), 



1) Yulc, Polo I, 169. Ausführlicheres über die Edelsteine jenes Landes bei 
W. Hcyd, Gesch. des Lcvantc-Handels 1879, L 582 fl. 
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ist ohne jede Kenntnis der topographischen Situation wiedergegeben, 
da augenscheinlich Balkh geraeint ist, dessen Kamen den Karten- 
zeichnern wohl nur aus Marco Polo (I, c. 27) bekannt geworden ist. 

Zwei kürzere Legenden vom König Cbabech von Medien und 
König Steve (Stepban) der Pariser Karte fehlen auf der unsrigen. Da- 
gegen findet sich auf dieser eine andere Legende, vom König von 
Del Ii, welche auf der Pariser Karte nur stark abgekürzt gegeben ist. 

3L Agufst prouincia Senyora- Diese Provinz regiert der König 
iana In rey daii\ Sinyor de tota von Dell, Herrscher im ganzen 
prunüncia atjuist es mvlt grau \ e Lande. Dieser ist ein sehr grofser 
poderos solda e senyo mia DCC und mächtiger Sultan und besitzt 
orifanys tois domeslichs <jut 1 700 Elephanten uiul so viel Diener- 

quant ba ha ost\^,t) contra h>s ara- sc haft hunderttausend Mann 

michs e scnt niil/ta )u<mtns a cauall zu Pferde und Fufsvolk ohne Znld. 
€ pahons scns uomhrt de a<poslts Aus diesen Gebieten kommen viele 
partidcs vertan molits ptdrcs fines Edelsteine und andere wertvolle 
e aUres nobles cossis los honuns e Dinge. Die Männer und Frauen . . . 

les doMis .... öS atran dt burt 

hwnammtt dor fino de aquestas \ Wisset, dafs ihr Geld von Papier ist 
portolanes (I?) bUmqua e pater In dieser Weise sammelt der Herr- 
notier de coral \ sapian gut Atr scher den Tribut (Schatz) ein. 
moMsdä e de pap per agueÜa ma 
h tenyw raatl lo itor 

Die Legende ist nicht in allen Teilen mehr lesbar, sodafs ich 
eine vollständige Übersetzung nicht zu geben wage. Sie ist uns leider 
auch anderswo nicht belegt, mit Ausnahme der Pariser Karte, welche 
den Anfang und die Notiz von den Edelsteinen giebt. Auch in der 
ReiseliteratUT habe ich eine entsprechende Mitteilung von den Amu- 
letten, die Männer und Frauen tragen, nicht gefunden; selbst der 
Genuesische Kodex bringt darüber niclits. Nur die Verwendung von 
Papiergeld wird von Nicolo Conti in seiner Beschreibung Indiens 

erwähnt: Quaedam regiones mondam non habent Alibi cartae 

nomine rcgis inscriptae expenduniur. 

Über der Kartusche mit dem Namen „.\ssia" lesen wir: 
32. Aquesia regio dorient es Diese Gegend des Ostens wird 
apellada \ tarsia del la qual is- Tarsia genannt. Von dort zogen die 
gueran los irts j rivs dorient per drei Köni^'c des Morgeidandes aus, 
anar adorar lesum christum an um Jesuiu Ciirisluni anzubeten zu 
beilem terra juda Bethlehem im judischen Lande. 

In etwas veränderter imd erweiterter Fassung findet sich diese 
Legende auf der Pariser Karte, während die Florentiner sich enger an 
unseren Text anschliefst. Das Land Tarsia, weiches weiter westlich noch 
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K. Kretsclimer: 



einmal verzeichnet ist, ist Osi-Tuikcstan. Der liiei Weisen aus dem 
Morgenlanrle wird auf Karten und in Reiseberichten mchrtarh gedacht, 
wenn aurli ihre Königreiche an sehr xerschiedenen Orten der Krde ge- 
sucht wurrlen. Marco Polo (I, c. 13. 14) berichtet sehr auslulirhch über 
sie un<l sucht ilire Re^idcn/stadte im westlichen Persien, in Saba, A\a 
und dem Schlofs der Feueranbeter. Odorici) von Pordenone nennt die 
Stadt Cassaii, im nntticren Persien gelegen. Marignolli läfst sie weit 
aus dem Osten, aus dem Malayischen Arclii|)el, kommen, und auch die 
W'alsperger-Karte verzeichnet eijien der Kt)nige am östlichen Rande der 
Krdinsel. Hayton von Armenien glaubte ihren ehemaligen Sitz in Tarsis 
gefunden zu haben, und wie die katalanischen Karten, so versetzt auch 
Fra Mauro sie dorthin Rf^H" 'riuiisi <h/ quäl vcnc hi il/./^v '). 

Neben dem Herrscher von Delli thront der König von Tauris 
(Rcy Tauris). Tahris oder, wie nach Abulfeda gesprochen wurde, 
Tauris war die Hauptstadt von Aderbeidschan , welche auch Marco 
Polo berfihit und ausführlich beschrieben (I, c. 11) hat Es war schon 
2tt seiner Zeit ein wichtiger Handelsort; seine Bedeutung stieg aber, 
als der Mongolen-Chan Hulagu dem Chalifat Bagdad eine Ende gemacht 
hatte. Tauris ttberflUgelte bald das weit bedeutendere Bagdad, umso« 
mehr, als es von den Mongolen zur Metropole des Westreichs erhoben 
war*). 

Etwas verworren ist die Hydrographie der Mesopotamischen Land- 
schaft. Hier ist zunächst ein aus zwei Seen hervorgehender Flufs ver- 
zeichnet, der in den Persischen Golf mündet. Weiter westlich sind 
parallel laufend der Euphrat und Tigris zu finden, die im Norden dem 
Armenischen Bergland (Ermiida maior) entquellen. Die Zeichnung 
stimmt mit jener der Pariser Karte vollkommen überein, auf welcher 
die beiden Seen als Mar tCArgis (See von Van) und Mar de Marga 
(Ürumia-See) bezeichnet werden. Yulc vermutet, dafs hier nur eine irr- 
tümliche Kombination der beiden Zabs und anderer Kinnsale östlich 
vom Tigris vorliege. 

Am Tigris ist das in Trümmern liegende Ninive verzeichnet mit 
der Notiz: 

83. Aqucst ciuiat es apfUa\ Diese Stadt heifst Ninive, welche 
da niniut io j qual es destroide zerstört und entvölkert worden ist 
e dcschilade pfr Io ' s(u piccat. wegen ilirer Sünden. 

Weiter unterhalb wird ciuitas Baldach genannt, doch so ge> 



*) Ober die drei Maper und flcrcn Ic^jcndarischc Namen : Ca^ip.Tr, Melchior 
und Baltlmsar vgl. meine Arbeit über die Walspcr;,-or-Karle in: Zcit<chr. Ges. £rdk. 
Berlin, XXVI. 1801, S. ?.sf. Kcmrr Yulc, Cathsiy I, t; i und Tolo 

Ausführlicheres bei Heyd, Gesch. des Levantehnndels II, %x&-t 108 f. 
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schrieben , dafs man den Namen auf eine am Euphrat liegende Stadt 
beziehen könnte. 



SC An fo habi^hma la gran \ 
hm siaua nakuga\dmasor la 
qual es afieilada \ ctuiiai dt hal- 
dac sapian que \ en tta duiiai se 
aporla molia \ bona spesiaria e 
meiiris aÜris \ odwt la guals 
vman dt ks \ indies e pt^s sn 
campen \ en la furia terra juda. 



Hier war Babilon, das Grofse, «ro 
Nebukadnezar residierte, und welches 
0etzt) Baldac genannt wird. Wifset, 
dafs man nach dieser Stadt viele gute 
Spezereien und viele andere Wohlge- 
rflche bringt, welche von Indien kom- 
men und dann Uber Land gefUhrt 
werden nach Syrien in das jQdische 
Gebiet. 



Auf der Pariser Karte lautet die Legende ähnlich, nur dals dort 
als Endpunkt die Stadt Damaskus bezeichnet wird. Die Stadt Baldach 
oder Bagdad, welche Marco Polo auch Baudas nennt, war noch zu 
semer Zeit ein grofser Handelsmittelpunkt, wenn sie auch von anderen 
Orten schon überflügelt war. Er hebt besonders die Verbindung mit 
Indien hervor. „Ein sehr grofser Flufs fliefst durch die Stadt, und auf 
diesem kann man nach dem Indischen Meer gelangen. Auf diesem 
Wege herrscht ein lebhafter Verkehr seitens der Kaufleute mit ihren 
Waren. Sie fahren einige i8 Tage von Baudas stromabwärts und 
erreichen das Indische Meer bei der Stadt Kisi" (I, c. 6). — 

An der Küste des Meeres liegt die Stadt Cesi, was ohne Zweifel 
identisch ist mit jenem Polo'scben Kisi. Über die irrige Angabe der 
Lage dieser Stadt durch Polo sind die Ausführungen Yule's heranzu- 
ziehen (Polo I, 66). Kisi ist die Stadt und Insel an der südpersischen 
Küste, 200 Seemeilen westlicli der Strafse von Ormus, und lange Zeit 
ein wichtiger Verkclirsjjlat/. nach Indien hin gewesen. 

In der Gegend Armeniens ist der Afons hararat (Ararat) verzeichnet 
und auf seinem nii)ft'l die Arche Noae (larca de noe). Dieselbe ist 
auf den Karten mehrfach zu finden, weil man glaubte, dafs sie noch 
auf dem I'erge existierte. So berichtete schon Marco l'olo (I, c. 3). 
Dieser Glauben konnte sich so lange erhalten, weil der l?erj; für uner- 
steigbar galt. Der Reisende Ruliruk (XIII Jahrh. ' wufste zu berichten, 
dafs die M *nclie in dem iialieii Kloster des Ararat ein Stück Holz von 
der Arche als Relitjuie bewahrten, welches ihnen durch einen Kngel 
überbracht sei, da kein profaner Mensch den Ort betreten dürfe. Auch 
Odorico von Pordenone hatte den Berg aufgesucht. ,,Ich hatte ihn 
gern bestiegen, wenn meine Reisegesellschaft mich darin unterstützt 
hätte. Die I.,cute sagten zwar, dafs, wenn ich es auch wollte, ich den 
Gipfel doch nicht erreichen würde, da es nicht nach dem Ratschlufs 
Gottes sei". 
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Im Persischen Meerlmseii lesen wir: 
35. Deuant la hoqua <h l fluni Vor der Miintliing des Flusses von 
de baldac \ mar de /es hidies e de Haida« )!, im Meer von Indien und 
persia en sla mar \ son pesijua- Fcrsien, ii.st ht man Perlen, weh he 
des pcrhs /es ijuti/s se appurtan nach der Stadt Ralda« h gel>ra< ht 
en /a ciutat de ba/dae/i e puys se werden, und dann werden sie Uber 
acampam i^l) an la terra de suria. Land nach dem Syrischen Ciebiet ge- 
führt. 

In abgekttnter Form berichtet dasselbe die Pariser Karte, doch 
enthält diese, wie die Florentiner Karte, an anderer Stelle weitere 
Bemerkungen über die Art der Perlenfischerei und die Vorsichtsmafs- 
regeln des Fischers'). — 

In Syrien und Palästina ist der Jordan mit den Quellflüssen ver- 
zeichnet, von denen nach mittelalterlicher Annahme (Isidor) der eine 
Jor, der andere Dan hiefse. Auch die beiden Seen, Merom und Tibe- 
rias, sind gegeben und das Mündungsbecken, das Tote Meer, dort mar 
gamora genannt. Weiter westlich ist Jerusalem als tan^ stpukra (das 
heilige Grab) verseichnet, und im Norden (auf dem Libanon liegend (1) 
ähnlich wie auf der Pariser Karte: Damas (Damaskus). Das Östliche 
Jordan-Land ist durch einen meridionalen Gebirgsrücken charakterisiert, 
dem einige der Bibel entlehnte Namen beigefügt sind. 

Möns hermon. 

Zanir, auf der Pariser Sanir, auf der Neapler Karte canir (1), 
Der Name Zanir, Sanir ist identisch mit dem 5. Mos. 3, 9 genannten 
Semir und Sirion und dem ebenda 4, 48 genannten Sion. Darnach 
sind Hermon und Senir f;leichbedeutend : ,,bis an den Ber^r Hermon, 
welchen die Sidonier Sirion heifsen, aber die Amoriter heifsen ihn 
Senir". 

Gilat, Pariser Karte: Gilad, Neapler Karte: gilhat. 

Ta bor. 

Nebo, eine Spitze des Pisga-Gebirges im Ost-Jordan-Lande (Deut, 
ja, 49; 34, i). 

Rubeo, der südlic he Teil des Ost-Jordan-Landes war nach Josua 
dem Stainnu- Kuben zuerkannt. 

Im Süden des Toten Meeres ist der Sinai mit dem Katharineii- 
Klostcr dargestellt, ähnlich wie auf der Pariser Karte, — und der nÖrd> 
liebste Zipfel des Roten Meeres ist wie auf allen Karten des Mittel- 
alters durch einen Strafsenzug ausgezeichnet, welchen die Juden bei 
ihrem Auszüge aus Ägypten passierten: 

86. Per äqual pas \ pasaian Auf dieser Strafse gingen die 

Über die Perlenfischerei im Persischen Golf vgl. Heyd a. a. O. S. 63of. 
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ios fib ] dt iradl com \ üftteran \ Kinder Israel , als sie aus Ägjrpten 
äegipia entwichen, (durch das Rote Meer). 

Vom Namen des Roten Meeres heifst es: 
87. Aquesta mar es | apeüada Dieses Meer wird das Rote Meer 
la mar | roga sapian \ qtu la mar genannt. Wifset, dafs das Meer nicht 
no I hes roga \ mos h fmu \ es rot ist, sondern der Boden ist von 
aquelJa \ color, dieser Farbe. 

Diese Deutung des Namens geht auf antike Interpreten zurück 
und wurde durch Isidor (Etym. XIII, 17, 2) auch in die christliche Kos- 
mographic eingeführt. Wörtlich nach diesem giebt sie die Ebstorfer 
Weitkarte und viele andere. 

In Arabien {Proinncia Arahia) sind mehrere Städtevignetten ge- 
geben, unter denen die ciuitas Meca besonders ausgezeichnet ist; die 
zugehörige Legende der Pariser Karte fehlt hier. 

Dagegen heifst es von Aden: 
38. En la antrada dela mar Am Kin[,ang des Roten Meeres 
roga a -7; casiel | io quäl se aptl- liegt ein Kastel, welches Adeni heifst: 

* 

la adem aqui prenan \ la dfsma hier nimmt man den Zehnten für die 
part de les xpccies Ics qua/s Vtfian Waren, welche auf ScliilTen \on Indien 
de /es indus ad ttaus t puys kommen und dann von hier zur 
de aqui van an la ciuiiat de cos. Stadt Cos gehen. 

In etwas veränderter Form hat auch die Florentiner Karte diese 
Legende, und in lateinischer Fassung bringt sie die Karte der l'iziganis; 
A'</^ f j mi t caniibus Jndic quc descendunt in Addtm dimittuni ihi deeimam par- 
tem specitrum pro pa^uv^in pos!,a mir an/ in mare rubrum et descendunt in 
civitatem Chosseir et ibi exhont rant deinde deferunt species in Akxandriam. 
Auf der Pariser Karte findet sich nur der Schlufssatz der Notiz von 
Chos (Stadt am westlichen Ufer des Roten Meeres). 

In der Mitte der arabischen Halbinsel thront die Königin von 
Saba {rtyna 4»Ma). 

l^ovineia la quall \ tania Provinz, welche beherrscht die 
la reyna sabia | ara es de sarains Königin von Saba. Jetzt gehört sie 
alarps^ \ aguesta es la reyna qui Sarazenen und Arabern. Dies ist die 
vench a veura h rey sa\lamo la Königin, welche zu sehen kam den 
quall U adire \ de grans dons König Salomo. Sie suchte ihn auf 
aquesl fo\nch ^la p , , , . la qual mit grofsen Geschenken. Dieser 
se \ voleh kmsar al nu a passar machte .... Jene wollte sich in den 
ere . . salamo dient \ que no Hera Flufs stttrzen, tmi zum König Salomo 
d^^a de pa\sar per la panl hinüberzuschwimmen. Man sagt, dafs 
per ianio com \ {lolanidor} oram- sie sich nicht fttr würdig hielt, die 
iador?) del ponlaqvelldeuia ser' Brücke zu passieren, deshalb weil 

uir per lonore (?) dt \ iesu chHst jener Brücke 

Zeittehr. d. Gts. f. Eidk. Bd.XXXH. 1897. U 
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agufs ia I ierra es abundada \ de sollte dienen zur Ehre Jesu Christi. 

ioU bau dei man in \ esta terra Dieses Land ist reich an allen Gütern 

te \ fa WH auceli qui saptiia | der Welt. In diesem Lande findet 

finix sich ein Vogel, der Phönix beiist. 

Der Inhalt der fragmentarisch erhaltenen Legende ist uns in der 
christlichen und arabischen Legendenliteratur des Mittelalters nirgends 
belegt Die vielfachen, fast wörtlichen Übereinstimmungen aber, die 
unsere Karte mit dem öfter genannten Codex der Universitätsbibliothek 
zu Genua zeigt, veranlafsten mich, diesen daraufhin prttfen zu lassen. 
Herr Ober-Bibliothekar Pagliacci hat in zuvorkommender Weise 
meinem Wunsch entsprochen, wofür ich ihm an dieser Stelle meinen 
verbindlichsten Dank abzustatten mir erlaube. Die fragliche Stelle 
des Codex f. 4a lautet: Ab istis partibtu vemt rtgma Auslri td est Sabba 
in y'erusalem , ut audiret sapientiam Salomonis, ei veniendo reperuit (1) flumen 
unum, super quo erat quoddam lignum loco pontis. Ipsa quod recognovit 
per spiriturn sanclum prout super ipso ligno cruiißgi dehchal Vcrus mcsia, 
et tunc ipsum adoravit ei uoluit super ipso transire in re-va(ntia dicti 7tusii\ 
oh <juo posuit clamidcin suam super aquarn et super m transivit dictum 
ßunun. (Aus diesen (iebietcn kam die Königin des Sudens, d. i. von 
Saba, um die Weisheit Salomo's zu hören; und auf ihrem Wege dort- 
hin fand sie einen Flufs, über welchen als Brli( kc cm Baiken gelegt 
war. Weil sie selbst flur< h den heiligen (Ici^t erkannte, dafs an diesem 
Hol/e (icr wahre Messias deremst gekre\i/igt werden sollte, betete 
sie es an und wollte aus Ehrfurcht vor dem genannten Messias es» 
nicht überschreiten. Deshalb breitete sie ihren Mantel auf dem W'asser 
aus, und auf diesem überschritt sie besagten Flufs.). 

Nach Kenntnis des Inhalts der Legende wird es jetzt möglich sein, 
den katalanischen Text an der Hand der Originalkarte seinem Wort- 
laut nach besser zu ergänzen, als es mir seiner Zeit möglich war. 

Die Sage vom Vogel Phönix habe ich an anderer Stelle (Z. d. G. 
f. £. 189 1, 387) schon ausführlich behandelt. 

Die nordöstliche Ecke Asiens wird nach der Küste, wie nach dem 
Inneren des Landes durch ein grofses Waldgebirge abgeschlossen. 
Von dem so abgegrenzten Lande und den Bergen heifst es: 



40. A/iifitayis de cas/>is dins 
/es gua/s ahixiindrt viu \ arhres 
quc /es stiirus toc/uiüc fins alcci/ 
e aqui cuida riivrir sino que sata- 
nas /ogita . asi | es goc/i e magoe/i 
e ay diuerses generacions \ aue 
nm duptan dt manjar Iota eam 



Die Kasi)ischen Berge, in denen 
Alexander der (irofsc Bäume sah, 
dessen ^^'i{)fel bis zum Himmel reich- 
ten, und hier mufste er sterben, wenn 
nicht Satan (sein Leben) verlängerte. 
Hier wohnt Gog und Magog und 
verschiedene Völker, welche kein 
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cnta I aqucsta gcnerado qut mn" Bedenken tragen, rohes Fleisch zu 
dra antixsf e la hir fi itrafoch, essen. Dieses Volk wird kommen 

mit dem Antichrist, und es wird 
schlieCsIich durch Feuer vernichtet 
werden. 

Hierzu gehört die Figur, die au&erhalb des Bergwalles angebracht 
ist, mit einer DoppelflOte im Munde und der Legende: 

41. Apuslas ßgurts /tu ala^ Diese Figuren errichtete Alexander 

xanäre \ de matal com vetuh an von Metall, als er in die kaspischen 

let moniays \ de caspis e /eu arti- Berge karo, und er führte sie so 

ßoummi qui sonaüe a tots denis kunstvoll aus, dafs sie mit allen 

e» aquesta numera \ aneloeh les Zähnen knirschten. So schlofs er die 

les geuaraeians gog e magog, Völker Gog und Magog ein. 

Die Prophezeiungen Hesekiel's und der Apokalypse vom Antichrist 
und den Völkern Gog und Magog hielten im Mittelalter die gläubigen 
Gemüter in Angst und Schrecken. Damach (Apuk. 20, 8) sollte ,,wenn 
tausend Jahre vollendet sind, der Satanas los werden aus seinem Ge- 
fängnis. Und wird ausgehen, zu verführen die Heiden in den vier 
Ortern der Erde, den Gog und Magog, sie zu versammeln in einen 
Streit". — (Hesekiet 38. 15) „Du wirst kommen aus deinem Ort, näm- 
lich von den Enden gegen Mittemacht; du und ein grofs Volk mit dir, 
alle zu Rofs, ein grolser Haufe und ein mächtiges Heer". Aber nach> 
dem das Strafgericht vollendet, wird Gott jene Völker mit Feuer ver- 
nichten. — Gog und Magog wurden ein ständiges Attribut der Karten, 
wenn auch die Lokalisierung eine unbestimmte war. Die Bibel giebt 
über ihr Land wenig Anfschlufs; man suchte es meist im Norden Asiens. 
— Mit diesen Völkern wurde im Mittelalter nun auch die Person 
Alexander des Grofsen in Zusammenhang gebracht. Der kühne 
Eroberungszug des grofsen Macedoniers in das Innere Asiens fand 
späterhin eine 1e„;endarische Ausgestaltung. Die Heldengestalt Alexan- 
ders lebte in der Erinnerung der Morgen- und Abendländer fort, sie 
wurde vom Netz der Sage umsponnen, und poetische Darstellungen 
sehmiickten seine 'Ihatcii und Verdienste i>hantastisch aus. Den Aus- 
gangspunkt der mittelalterlichen Alexander-Sage bildete die fälschlich 
unter dem Namen des KaUisthenes laufemie l>io[:ra])hie , deren Kern 
sehr wahrscheinlich der I'toiemaer-Zeit entstammt. Die sjiäteren Jahr- 
hunderte aber bracliten Zusätze untl Erweiterungen, und fast alle Na- 
tionen griffen den Gegenstand auf, um ihn in Prosa und Dichtung zu 
verarbeiten. Nicht nur die Dichter germanischer und romanischer 
Zunge siml hier /u nennen, wir hören ebenso von armenischen, alt- 
serbischen, akbohmischcn, bulgarisch-slovenischen , rumänischen und 
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russisclien Bearbeitungen des Alexainler-Ronians ' ), und selbst von den 
Arabern wiirtle der Maccdonier (unler dem Namen Dsulkarnain) hoch 
gefeiert. Die Schicksale des liimmelstürmen<len Titanen, seine lielden- 
haften Kampfe mit rohen und wilden Völkern, seine Fahrt zum Paradies, 
seine Berichte von den Naturwundern, die er geschaut, werden uns in 
umständlicher Weise geschildert. 

Das grofse Verdienst, welches sich Alexander um die cliristliche 
und muhammedaniclie Welt erworben, bestand darin, dafs er gegen (»og 
und Magog einen hohen Wall aufgelührt und so ein zai frühzeitiges 
Hervorbrechen derselben verhindert habe. Erst am Ende der Tage 
wird es dem Antichrist gelingen, eine Lücke in den Wall jbu schlagen 
und auszubrechen. Gog und Mngog und die übrigen 15 Völkerschaften 
werden schon bei Kallisthenes (III, 26) aufgezählt; sie erscheinen in 
allerdings sehr veränderter Form beim Interpolator C des Presbyter- 
briefes nach der Ausgabe von Zamcke wieder. Nomina quarum sunt 
haec: Gog et Mt^og, Amte, Agic, Arenar, Difar, FatUineperi Cond, Sanum- 
iae, Agrtmandi, Salterei, Amm\ Atufragei Annieeftki, TasM, AJand, In 
ihrer Lebensweise werden sie als ungesittete, verrohte Völker be- 
schrieben, die rohes Fleisch essen und nach dem Presbyterbrief auch 
vor Kannibalismus nicht zurückscheuen. Habemus alüu genies, guae so- 
/um modo veseuniur camiius tarn kommum pum hrutorum animalhm et 
ahoriworum, qua nunquam timent mori. El eum ex hü aUguü moräur, 
/am parentes eins quam extranei avidissimi comeJunt eum dUenies: sacra- 
tissimam est hunumam eamem mauducare^). Fast alle Karten tbun ihrer 
Erwähnung'). 

1) Vgl, J. Zacher, P^eudokaUlsthenei 1867. Reichhaltige Literatur-Angabe 
bei Krnmbacher, Bysantiniiehe Literaturgeschichte x 891 S. 433, ferner F. V ogt 
|ii Panl's Gnmdiifs der gennan. Philologie II, 155. 

>) Zarncke, Der Priester Johannes, 1879, Abhandl. phiL-hiiL Kl. d. Sicht. Ak. 
d. Wiss. VII. Bd. S. 893. 

Auf der Hieronymus-Karle: Goj^ i^nttes. Auf der Coltoniann: Go^ 
et Afa^^oi^'. Auf der Karte Heinrich 's von Mainz: Go^ ff ^fii^^P^ S^^"-^ tmmunJa. 
liei Ranulf; Jnictria. In isfis tnontibus sunt tnontes Caipcg^ includentes Gog et 
Magogt qui in fine mundi cxiöutit cum Antichristo ad dfitruendum mundum. Hos 
metutUt Alexander precünu suis mm viHbus, <Hienu v^l. Miller, Mappae Iffnadi 
m, lOi). Auch anf der Weltkarte Pietro Visconti 's wird das Costmm Gog 
et Magog verseichnet. Auf der Ebstorf er Karte; Hie inelusit Alexander dttas 
gentes immundas Gog et Magog quos eomifes habebit Antichristus» Mi hnmtmis 
earnibus vescuntur et sanguinem biTtunt. Auf der Herefo rd- Kn rte: Hie sunt 
komitte trufu/c-fiti nimis humanis earnibus vescftites crttorem potaut<- . Filii Caini 
tnaleäicti. Die Gcuue>i~ciic Wcllk irte identifiziert ^ir- mit den Pyjjinlicn : Isfi iunt 
ex Gog generatione, qui cubitus altättdmcm tion fXLcdunt. Vielfach werden sie mit 
den sehn verlorenen Stämmen der Juden gleichgestellt, die ebenso durch Berg- 
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Es heifst allgemein, dftfs Alexander diese Völker hinter einem 
Gebirgswall eingeschlossen und die einzige vorhandene Passage durch 
< Uesen verbarrikardiert habe. Die dem problematischen Aethinis 
Jster zugeschriebene Kosmographie beschreibt uns umständlich das 
Thor, welches Alexander in die Berglücke eingesetzt, mit dem riesen- 
grofsen Schlofs, und die Art, wie die Thürspalten verpicht waren. — 
Die Hereford- Karte giebt uns eine andere Version wieder, nach 
welcher während Alexander's Aufenthalt in jener Gegend vor seinen 
Augen ein grcifses Erdbeben die Bergmassen durcheinandergeworfen 
und diese nnglormig um das Land von Gog und Magog aufgehäuft 
habe. Wo die Berge noch eine Lücke zeigten, hätte er sie durch eine 
feste Mauer vervollständigt. Da jener Gebirgswall monUs Caspii viel- 
lach genannt wird, so hat man hierunter den Kaukasus zu verstehen, 
weicher Nanu- freilich auch auf die ganze, bis an den Ostrand Asiens 
sireichende Ciebirgszone übertragen wurde. Es war naheliegend, im 
Anschlufs an die Darstellung des I'linius (IV, 12), der die Caucasiae 
pvriae, die irrtümlich auch Oispiac porla<: genannt wurden, ausfülirlich 
beschreibt, mit dem eigentlichen Kaukasus-Gebirge zwischen dem Kas- 
pischen und dem Schwarzen Meer zu identifizieren, um so mehr, als auch 
Plinius weiter von der Schliefsimg der Strafse durch Thor und Kastel 
ad arctfidas gi ftlcs innumcras sjuicht. Da aber jede geographische Sage 
bei Erweiterung des Horizonts entsprechend weiter hinausrücken 
mufste und im Laufe der Zeit sich auch inhaltlich weiter entwickelte, 
so kann es nicht auffallen, dafs die Alexanderpforten späterhin im 
äufsersten Osten gesuclit wurden, und dafs man im altbeliebten Schlen- 
drian die Bergwälle inuner noch als Kaspische Berge bezeichnete, 
wie auf unserer Karte. — Ikat htung verdient die Darstellung des ab- 
schliefsenden Walles auf der Genuesischen W^eltkarte \\\ Florenz, wo 
das Gebirge noch durch Türme flankiert ist. Th. Fischer vermutet 
hierin die erste Darstellung der chinesischen Mauer, welche bekannt 
lieh von Marco Polo nicht erwähnt wird'), und es ist begreiflich, dafs 
Spätere, wie jener Genuesische Kartograph und die Araber Abulfeda 
und Raschiduddin die Mauer als den Wall gegen Gog und Magog an- 
sehen konnten. 

iriUle eiagemaoert sein sollten. So auf der Walsperger Karte und derBorgia- 
Karte: Provincia Gog^ in qua fu^rtmi ^udei itubui Un^ore Artaxerxis regis Per- 
sarum. — Mßgog in istis duabus sunt gentes magni ut gigantes pleni omnium 
malorum morum. Quos Judeos Artaxes rex colUxit d* omniöus partünts Ar- 
sarum. 

>) Th. Fische r, Sammlung S 195 f. - Zu Marco Polo (I, 59), der die Völker 
Gog und Magug in der Landschaft Tenduc erwähnt, (am Hoaogbo) vgl. Ynle I 
S. S83- 
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Um den Diirclibruch von Gog uiul Magog lu vcrliindern , er- 
richtete Alexander, wie die Legende unserer Karte besagt, Figuren von 
Metall. Eine solche ist mit zwei Trompeten auch dargestellt. Die 
Pariser Karte giebt sie ebenso (mit Legende), bespricht aber nicht den 
Zweck derselben. Ans unserer Karte erhellt, dafs jene Metallfiguren 
automatisch mit den Zähnen klappten und durch ihren monströsen An* 
blick die Völker surückschrecken sollten. „So schlols er Gog und 
Magog ein*'. 

Das Verdienst, die Völker in die Berge eingeschlossen zu haben, 
wird allgemein Alexander dem Grofsen zuerkannt; doch werden bei 
der späteren Entwickelung der Sage noch andere Namen genannt 
So heifst es auf der Genuesischen Weltkarte: Has iurres construxii ^es^ 
bfUr Johannes rex, m auiusii hmnimbm ad tum paUat accessus. Nach 
Albertus Magnus (comp, theol. ver. VII, lo) hält vielmehr die Ama- 
zonenkönigin sie zurQck: Gi^ et Magog, decem tribus ultra momtet Cos* 
pios ciamtae, tarnen tia gttod bene poseent exire si permitteretur, sed non 
permittuntur a regina Amazonum. 

Beachtenswert ist !ic Bemerkung in unserer oben dtierten Legende, 
dafs Alexander in den Kaspischen Bergen Bäume gesehen, die mit 
ihrem Wipfel bis in den Himmel reichten. Es sind hier die beiden 
Orakclbaume der Sonne und des Mondes gemeint, die Alexander, an 
den Grenzen Indiens angelangt, um sein weiteres Scliicksal in Asien 
befragt hätte. Die iiröor so/is und arl/or /ufiac sind ebenso zahlreich 
auf den Karten vertreten, oder jener Legende wird wenigstens gedacht, 
wie schon die Peutinger'sche Karte eine Andeutung enthält: H/t A/twa/i- 
der responsum accepit. Bildlich dargestellt sind die Bäume auf der 
Hieronymus-Karte als Oraculum solis et lunc ; auf der Karte Lam- 
bert's: India ultima. Hu arborts solis vi lunc ; ebenso auf der Psalter- 
Karte und der Ebb torfer Weltkarte: Oraiuluni solis et luiuic. Bei 
Ranulf: Hic Alexander pdibat responsum ab arborilms, und auf der 
Walsp erger Karte werden Bäume gleichfalls verzeichnet zusammen 
mit dem Namen Alexander. — Die Antwort, welche ihm die Bäume 
gegeben, wird uns von Julius Valerius mitgeteilt in den Gesta 
Alexandri (III, 38). Einer der apokryphen Briefe Alexander*s bespricht 
auch das äufsere Aussehen dieser Cypressen ähnlichen Orakelbäume 
und ihre stattliche Höhe: In nudio autem lud sacraiae arhores timillinuu 
cupressis frondium genere pedum altae centenorum erat quas Beirionas Inäi 
appeüant, — 

Unmittelbar nördlich von den Bergen von Baldaia ist ein Haus, 
ein Kloster verzeichnet mit der Bemerkung: 

48. aquest monestts es de/ra | Dieses Kloster gehört Mönchen, 
res los fuals tenan an \ guardia welche das Gebein des heiligen Mat* 
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los de sent rnalia \ t son ermnis. thaeus bewahren, und sie sind Ar> 

menier. 

Die Pariser Karte gicbt dieselbe Legende in anderer Fassung. 
Dort liegt das Kloster im See Yssikol, Auch auf unserer Karte scheint 
tier See durch das Oval, in welchem das Plaus steht, angedeutet zu 
seni. IJie Borgia -Weltkarte nennt auch ilen See mit den Reliquien: 
Isicol lams sufx r ijttc in corpus b. Matthci quiritur. 

Unweit Caranam ist die Stadt Lop verzeichnet. 
43. Aquesta autai es apc/LiJa Diese Stadt heifst Loj), nach welclier 
lop cn la quall venam ali^uns einige Kaufleute von 'l ana kommen 
mercadts j de la t<ina iib lurs nur- mit ihren Waren und . . . welche 
cader US e v . . . . \ que portan ab sie auf ihren Fuhrwerken seclis Monate 
eis fornits per VI meses \ßns a lang mitftihren bis zu genannter Stadt, 
la dita ciutai e puys se pariexen und dann reisen sie bis auf weitere 
de qui I per altrts VI meses ßns sechs Monate nach Catay. 
al catay 

Dieselbe Legende in anderer Fassung bietet die Pariser Karte. 
Die Quelle fttr beide ist Marco Polo (I, cap. 39): „Lop ist eine grofse 
Stadt am Rande der Wüste, welche nach ihr Wfiste von Lop genannt 
wird^). Sie gehört dem Grofs-Chan, und das Volk verehrt Mohammed". 
Lop wird als ein Hauptstationspunkt fttr die Karawanen beteichnet, 
wo diese eine Woche Rast machen, um sich für die Weiterreise zu 
erfrischen und xu verproviantieren. „Die Länge der Wflste ist so grofs, 
dafs man ein Jahr und mehr reiten mufs von einem Ende sum anderen'*. 
Hierauf bezieht sich unsere Legende, welche die zwölf Monate auf die 
Strecken von Tana bis Lop und von Lop bis Catay auf je sechs Monate 
verteilt. — Die Pariser Karte bringt im engsten Anschlufs an Marco 
Polo noch weitere Einzelheiten, u. a. die Sage von den Stimmen der 
Geister in der Wttste, die den Reisenden irreführen und ihn in der 
Einöde zu Grunde gehen lassen. — Zu obiger Legende gehört auch 
wohl die Miniaturzeidinung von zwei Reitern zu Pferde auf einer berg- 
artigen Erhöhung, die als Mont per corey(l?) bezeichnet ist. Die 
Pariser Karte bringt eine vollständig ausgerüstete Karawane mit 
Kamelen und Reitern an dieser Stelle. — 

Der nördliche Rand der Erdinsel wird, wie schon bemerkt, durch 
zwei stumpf einspringende Meerbusen unterbrochen, von denen der 
nördlichere zwei Inseln: Solinos und Naron zeigt 

In dem östlichen Meerbusen sind drei Inseln verzeichnet mit der 
Legende: 



^) IMe Wfitte ist das Tarym-Becken mit dem gldelmamigai Flufs und d«m 
Lop-nor. Über die Ortlichkeit vgl. Yule, Polo I, ao4. 
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44. En aquestas ilUs \ nextn 
moll bons grifans ei faucom e 
los ahiiadors de i'lles \ non gosan 
pendr a sens licencia \ del gran 
cha Senyors del tartres. 



Auf diesen Inseln giebt es viele 
schone Greife und Falken, und die 
Bewohner der Inseln wagen sie nicht 
zu fangen ohne Erlaubnis des Grofs- 
Chans, des Beherrschers der Tataren. 
Marco Polo (I, cap. 56) berichtet zuerst von diesen Inseln, die im 
Ocean liegen, im hohen Norden. Auf den Bergen dort haben die 
Wanderfalken ihre Nester, und es ist so kalt, dafs man weder Männer 
noch Frauen dort findet, weder Vieh noch Vogel, mit Ausnahme einer 
Gattung, genannt Barguerlac, von denen sich die Falken nähren. ,,IJnd 
wenn der Grofs-Chan Falken aus jenen Nestern nötig hat, so sendet er 
hierhin, um sie sich zu verschaffen". — 

Gegenüber an der Festlandsküste liegt Albania, ein Land, welches 
mitsamt den Kaspischen Bergen bis in den Nordosten Asiens gerückt 
ist und somit in keinerlei Beziehung mit dem Kaspischen Meer mehr 
steht, an dessen Westseite (Daghestan) es nach Angabe der Alten zu 
suchen ist. 

Diese Provinz wird Albania genannt, 
d. h. die Weifse, deshalb, weil die 
Menschen hier weifs sind und weifs 
geboren werden; es herrscht strenge 
Kälte in einem Teil der übrigen 
(Länder), welche dort sind. In diesem 
Lande giebt es viele hohe Felsen, die 
sich dort finden, in welchen viele 
wilde Tiere hausen, grofse Wölfe, 
Schlangen, Tiger, Leoparden, Löwen 
und Babuine (Paviane). Alle Wüsten 
sind voll davon. 

Die Etymologie des Namens der Albaner von albus — weifs ent- 
behrt jeder historischen Begründung. Bei Solin heifst es, dafs ihr 
Auge eine blaugrüne Pupille hätte (XV, 5), und dafs sie nur bei Nacht 
sehen könnten. Ranulf und die Hereford-Karte bringen Legenden 
dieses Inhalts: Albani pupilla glauaim habent et plus nocte vident.- Ihr 
Land wird als eine unwirtliche Steinwüste geschildert, in denen wilde 
Tiere hausen. Besonders wird immer der Löwen gedacht, die mit 
wilden Hunden geiietzt werden: Huius terre canes leones occiduni. Unsere 
Legende giebt hier eine ganze Liste von wilden Tieren. 

Weiter westlich ist eine Krone verzeichnet mit der Bemerkung: 
46. Mille cenlum octuagitatn \ 1187 wurde hier der erste König 
Septem hic fuit coronatumi^,) \ pri- der Tataren gekrönt .... 
mus rex tartarorum \ vid . . . sin. 



45. Aquesta prouincia es apel' 
lada albania que uoldir \ blanque 
e azo pertant com los homens hi son 
blanchs \ e nexen blanchs es malt 
freda en asguart de aquestas altres 
que son assi en sta prouincia a 
moltes penyes altes que son aq an 
les quals a . . ren moltes belues 
ff er OS e grans lops serps trigis(\) 
hpardos laons e baboins tots los 
desert naxen plens. 
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Mit jenem Tataren fürstcn kann nur Dschingis-Chaii gemeint sein. 
Nachdem Temudschin die nomadisclien Nationen tatarischer Rasse 
unterjocht hatte, legte er sich als oberster Machthaber einen neuen Titel 
bei. Er berief im Frühling 1206 nahe der Quelle des Onan eine Ver- 
sammlung aus den Häuptlingen aller Stämme, wo ein Wahrsager namens 
Gökdschu erklärte, dafs er seiner ausgedehnten Macht entsprechend 
den Namen Dschingis-Chan (Chan aller Chane) annehmen solle. 
(d'Ohssou, Hist. des Mongols 1834. 1,98). Das in der Legende an- 
gegebene Datum 1187 ist unrichtig. 

Am nördlichsten Rande der Erdinsel ist ein grofses kastellartiges 
Grabmal, auf einem Berge liegend, dargestellt. 

47. Sapiats que antigamcnt era Wisset, dafs dies frUher das Grab- 
apmt sepulcra } dil gran ta si» mal des Grofs-Chans war. Wenn aber 
^tüs is diomch u , . . . al gran einer den (anderen) gestorbenen 
ea m»rU \ C mltt bmy de aptesf Chanen im Tode gefolgt war, too 
casiell portaum Un konradamni j Meilen von diesem Kastell entfernt, 
menire hy portaum asotarar lot so trug man ihn feierlich dorthin; 
hcmens maiauan { iots puUt natro- und während man ihn dorthin zur 
vaum i^itU am'Q) . . . siruir Gratt Beerdigung schaffte, metzelte man 
stf^yor am laüre mm, alle jene Menschen nieder, die man 

(auf der Strafse) traf; man sagt, dafs 
ihre Seelen dem grofsen Herrscher 
in der anderen Welt Dienste leisten. 
Diese Bestattungsweise der Tataren-Chane findet sich, soweit ich 
sehen kann, zuerst bei Marco Polo (I, c 51), durch dessen Bericht sie 
auch in die Karten der späteren Zeit kam. „Wisset auch, dafs 
alle Grofs-Chane und alle Abkömmlinge von Dschingis, ihrem Ahn- 
herrn, nach einem Berg mit Namen Altay zur Beerdigung überführt 
werden. Wo auch der Herrscher sterben mag, er wird zu seinen Vor- 
gängern nach jenem Berge gebracht, und wenn auch der Platz, wo er 
starb, 100 Tagereisen entfernt ist, man trägt ihn dort nach jener Toten- 
gruft hin. Noch einen seltsamen Brauch will ich erzählen. Wenn die 
Leiche eines Kaisers dort den anderen beigesetzt wird, so tötet man 
alle jene, welchen man auf der Strafse zufällig begegnet, indem man 
sagt: Geh' und diene unserem Herrn in der anderen Welt .... Das- 
selbe geschieht auch mit den Pferden. Denn wenn der Kaiser stirbt, 
so töten sie alle seine besten Pferde, damit er sie in der anderen 
Welt gebrauchen kann, wie sie glauben. Ich kann auch versichern, 
dafs, als Mongu-Chan starb, mehr als 30 000 Menschen, welche dem 
Leichenkondukt auf dem Wege begegneten, auf diese Weise um das 
Leben kamen'*. Unter dem Altai ist hier, wie Yule ausführt, nicht 
das Gebirge zu verstehen, welches heute diesen Namen trägt, sondern 
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der von Pallas genannte Khanoolla in der Nähe von Urga, welcher 
noch jetzt von den Mongolen für lieilig gehalten wird'). ~ Auch auf 
anderen Karten wird desselben Brauches gedacht. So auf der Karte 
des Leardo von 1452: Questo i il sepulcro del gran Can ei fano guesto: 
che quando el ven portato a sepdir el ven accompagnado da moUi homcni 
armadi i quali ozidono queli che si trovano su la sirada et dicono che 
Vamine di coloro sono benedecie, perche V accompagnano Vanima del gran 
Can a un altra vita-). Bei Fra Mauro ist gleichfalls das Grabmal ver- 
zeichnet, und der Berg wird ebenso Althay genannt: questa pretiosa e 
mirabile septiltura che e posta su/ nobel monle dito Althay e deputada solo 
a hi Imperadori del Chatajo e al alla sua generation. 

Über der Kartusche mit dem Namen „Kuropa" ist eine mehr- 
zeilige Legende angebracht: 

48. Ciuitat de castrema en sta Stadt Castrema. In diesem Lande 

prouincia a getts \ idolatrechs los ist ein Volk von Götzenanbetern, 

quals adoran una tdolla da matall welche ein Idol von Metall verehren 

ab no . . Caps e non mans e /an ohne Kopf und Hände, und sie machen 

na lur dens e ay daltre \ part for- .... Anderswo giebt es Galgen ; und 

ques e honuns sant a manera der- Heilige nach Art von Eremiten lassen 

mitans ' com son uels /an sa pan- sich, wenn sie alt sind, an den Haaren 

jar a la /orca per los cabels e de und an der Gurgel am Galgen auf- 

golan los totem ienan los per sants hängen. Alle halten sie für heilig, 

mentre los cabels se tenan a la solange die Haare noch am Galgen 

/orca. haften. 

Zu dieser Legende gehört die in der Nähe der Küste dargestellte 
Gruppe, wo zwei Personen vor einem Götzenbild in knieender Stellung 
liegen. Ferner gehört hierzu der Galgen mit dem an den Haaren 
aufgehängten Menschenkopf. — Soweit ich ermitteln konnte, bringt 
nur noch die Borgia -Weltkarte eine ähnliche Legende mitsamt dem 
Ciaigen: Ista gens sc di'cit esse sancta^) et /act'unt de se sacrificium ponendo 
Caput proprium suh quodam pah per crines et tum genubus adorant, donec 
cadat. — Fraglich bleibt nur der Name der Stadt Castrema an der 
Wolga, die auf der Borgia-Karte und der Pariser Katalanischen Karte 
wiederkehrt, von dem aber weder Heeren und Santarem, noch H. Yule 
(Cathay I, CCXXVIII) eine Erklärung geben konnten. Kiepert zerlegt 
den Namen in Gast. Rama (= Castra R.), doch wird in unserer Legende 
von einer Ciutat de castrema gesprochen. Die Statltvignette ist am Zu- 

M Yule, Polo I, 243. 

II planibfero di G. Leardo del anno 1452 da G. Berchct, Vcnezia 1880. 
•'') Über die fragliche Lesart dieser Stelle vgl. Santarem, Essai HI, 165 und 
Lelewel, Geogr. I, loi. 
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sammcntlufs von zwei Überläufen der Wolga gesetzt. Der Hauptarm 
kommt von Westen aus einem See (vgl. hierzu weiter unten Legende 
Nr. 53). 

Am östlichen Oberlaufe sind auf unserer Karte nur /.wei Ortschaften 
verzeichnet: Facociti(!), auf der Pariser Karte: Kvachatim genannt, 
welches Yule mit Wiatka gleichstellen will. Ferner Bor(!). wohl nur 
unvollständig- wiedergegeben für Borgar der Pariser Karte, bei Ihn 
Batutah Bolgar genannt. Es lag an der Wolga oberhalb Simbirsk und 
war zeitweilig die Residenz der Chane von Kiptschak. Ruinen haben 
sich bis heute erhalten. 

()sllic!i von der unteren Wolga thront der Chan von Sarai. 
49. En aqiiist imperi sta /an- In diesem Reich herrscht der Kaiser 
perador dt: salai lo quall \ tnpcr von Sarai, dessen Herrschaft im Ge- 
finix ifi /es parts de burgaria biet von Burgaria endigt und in der 
e an \ la ciulat de orgenci uert Stadt Urgendsch gegen Osten hin. 
lauant aquesl | enperador es senyor Dieser Kaiser istHerr von 100 000 Mann 
de C milia homens \ a cauall, zu Pferde. 

Diese Legende findet sich inhaltlich auf der Pariser und Floren- 
tiner Karte, jener Pizigani's, und auch der von Th. Fischer genannte 
Codex bietet sie. Auf der Pariser Karte wird auch der Name des 
Herrschers genannt: lambtchf senyor del Sarra\ im Codex: imptrator 
üsbeck» Anch auf der Borgia-Karte wird der mperator lamiic genannt. 
Sarai ist die von Batuchan erbaute Hauptstadt des Kiptschak am linken 
Arm der Achtuba (Yule, Cathay I, 231); Urgendsch (Orgenci), die 
Hauptstadt von Chavarezm, dem heutigen Chiwa am Oxus. 

In das Kaspische Meer mündet von Osten her kommend ein Flufs, 
der seine Quelle im maus de amoll^ finis ptrsia hat. Auf der Pariser 
Karte, wo die Situation dieselbe ist, wird dieser Flufs Fhtm d'Orgond 
genannt, an dessen Ufer die gleichnamige Stadt liegt Es kann dar» 
nach nur der Oxus oder Amu gemeint sein, und mit dem mons de 
amü das Bergland des Amu. Da derAral-See noch nicht verzeichnet 
ist, so ist die Konfusion in der Hydrographie dieser Gegend leicht 
begreiflich. Die Pariser Karte setzt die Mündung des Flusses {ßum 
Arno) am Rande des Kaspischen Meeres noch einmal etwas südlicher an. 

Innerhalb des grofsen Flufsbogens hat die Pariser Karte mehrere 
Städte verzeichnet, auf unserer Karte finden sich nur drei: Arosea, 
Calaycastro und Gate (Pariser K.: Cara). 

Das Kaspische Meer, mar de Sola (d. h. Sarai) e de bacu, ist noch 
in der älteren Form gezeichnet, wie es die Pariser Karte schon hat, 
d. h. in der geographischen Länge ausgedehnter als in der Breite. 
Die Florentiner Karte zeigt es dagegen in weit richtigeren Verhältnissen 
als ein von Norden nach Süden gestrecktes Becken. 
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Europa. 

Während die Küstenlinien Asiens und Afrikas zum gröfsten Teil 
noch hypothetisch dargestellt sind, entsprechen jene Europas schon 
mehr den wahren Verhältnissen. Freilich gilt dies auch nur von den 
Mittelmeer- und Atlantischen Küsten dieses Erdteils, soweit diese von 
den seefahrenden Völkern Süd-Europas in exakter Weise aufgenommen 
waren. Der ganze Norden und noch mehr das Innere des Festlandes 
geben auch nur ein sehr unvollkommenes Bild wieder. Im allgemeinen 
weicht die Darstellung Europas auf unserer Karte von derjenigen der 
anderen katalanisclien und teilweise auch italienischen Karten nicht 
ab; es gilt dies nicht nur vom Mittelraeer-Becken, sondern auch von 
den übrigen Teilen. Da alle anderen erhalten gebliebenen katala- 
nischen Karten mit Ausnahme der Pariser im wesentHchen nur Europa 
enthalten, welches immer in derselben Weise und mit derselben No- 
menklatur wiedergegeben ist, so wird unsere Karte dem Kenner zu- 
nächst nichts Neues bieten. Aus diesem Grunde sind die zahlreichen, 
dicht gedrängt stehenden Namen der einzelnen Küstenpunkte am 
Mittelmeer auf unserer Kopie nur mit Auswahl verzeichnet worden. 
Interessant ist aber unsere Karte insofern, als sie auch noch den 
hohen Norden von Europa darstellt, der auf den anderen Karten aus 
begreiflichen Gründen stets fehlen mufste. 

Die geographische Begrenzung Europas und seine Lage wird wie 
bei den anderen Erdteilen in kurzen Worten charakterisiert. 

50. Europa comensa al fluni de Europa beginnt beim Tana-Flufs im 
la tana \ vert lauant e finex an Osten und endigt in Galicia im 
galicia uert \ ponent e compren Westen und umfafst das Küstengebiet 
iota la maritima \ de los creslians der Christen und begreift das ganze 
circuint Iota la pari \ de tramun- Land im Norden. 
tana. 

Nord-Europa zeigt abgeschlossene kompakte Formen; die Skandi- 
navische Halbinsel tritt als ein noch recht hypothetisch gezeichnetes 
l^ändergebilde hervor, wie es fast alle katalanischen und italienischen 
Karten zeigen. Von der Ostsee ist der meridional gerichtete Bott- 
nische Meerbusen noch nicht verzeichnet, daher hat die ganze Situa- 
tion ein fremdartiges Aussehen. 
Von der Ostsee heifst es: 
61. Aquesta mar es apellada Dieses Meer wird genannt Meer 
mar ' de lamanya de suesia de von Deutschland, Schweden und Got- 
gotilandia \ aquesta mar sta con- land. Dieses Meer ist sechs Monate 
gelada VI meses de lany soes mi- im Jahre gefroren, nämlich bis Mitte 
gant marts \ e migant ociubre e März und von Mitte Oktober an 
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oMü piT la gran | frador de la und ^war wegen der grofsen Kälte 
iramuniana, des Nordens. 

Die Pariser und Florenriner Karte und jene des Pareto u. a. m. 
haben dieselbe Legende mit der weiteren Bemerkung, dafs die Eis- 
decke so stark sei, dafs die Küstenbewobner mit ihren Ochsenkarren 
hinüberfahren können. Im südlichen Teil der Ostsee dürfte eine der- 
artige Vereisung wohl nur höchst selten eintreten. Dagegen soll das 
Meer zwischen den Alands-Inseln und der schwedischen Küste schon 
mehrfach zugefroren sein. Im Jahre 1809 setzte eine Kosakenhorde 
im Galopp über die Eisfläche und erschien an der schwedischen Küste 
zum nicht geringen Schrecken (kr Bewohner von Grisselhamn. 

Von den Ostsee-Inseln sindOxilia (Ösel) verzeichnet, ferner eine 
gröfsere Insel, die auf der Pariser Karte Visby genannt ist, also Got- 
land darstellt, wahrend auf unserer Karte noch zwei kleinere Inseln 
Colat (Oeland)? und Listcr angegeben sind. 

Weiter westli( h folgen F a 1 s a (Falster), Langlat (Laaland), Finon- 
ja(Füncn', Silanda (Seeland). 

In t-len ö.stlichen Teil der Ostsee mündet ein Flufs, der einem 
See ent(iuillt, demselben See, aus welchem, wie oben schon bemerkt, die 
Wolga und der Tanais ihren Ursprung nehmen. Da No^orodo 
(Nowgorod, die alte Hauptstadt des Reiches) am westlit ben Abflufs 
verzeichnet ist, so könnte der let/tfi;enannte der Wolchow und jenes 
Wasserbecken der Urnen-See sein. iJer Umstand, dafs das hydrograj)hi- 
sche System der Ostsee mit demjenigen des Schwarzen Meeres und 
des Kaspischen Meeres in Verbindung gebracht ist, scheint anzudeuten, 
dafs man von dem weitverzweigten und in den Oberläufen leicht 
zu verbindenden Flufsnetz des inneren Rufsland sdbon unterrichtet 
war. Adam von Bremen (XI. Jahrb.) bemerkt (IV, i) bereits, dafs SchiiTe 
von Schleswig nach Griechenland (I) fuhren. ^ Von dem genannten 
See heifst es: 

62. Aquest siaiix es appellai Dieser Sumpfsec wird genannt Edill, 
edil/ I an lo ijual s( nodt fxcn los in welchem sehr grofse, verschieden- 
astiirioris molt grans diucrsos e artige und schuppenreiche Store sich 
paiosos (sie). finden. 

Das letztere Wort paiosos ist ortenbar gleichbedeutend mit pi/osos, 
wenn nicht paiosos nur ein Schreibfehler ist. ,,Fiinf Längsreihen von 
Knochenschildcrn (nicht eigentlichen Schuj)pen) bekleiden den T-eib 
des Störes. Die Haut zwischen den Schilderreü en ist teilweise nackt 
und glatt, teilweise mit kleineren Schildchen oder K nochenkörnern be- 
deckt. cl)enso das Schwänzende mit dicht anschliefsenden kleinen 
Knochensciuippen bekleidet; zwei grofse Schilder panzern die Gegend 



Digitized by Google 



214 K,. Kretsehmer: 

der Schlüsselbeine" (Brehm) Auf die feste Verpanzerung dieses Fisches 
scheint das Wort /m/osos hinzuweisen. 

Der Nordraiitl der Ostsee (Skandina\ ien) ist mit 15 Namen von 
Städten und Flüssen versehen, deren Lesung nach dem Original nicht 
ganz sicher ist; einige von diesen kehren auf anderen Karten wieder. 
Stocoll (Stockholm) ist zweimal genannt. Sudechpinis lautet auf 
auf der Karte Dulceti's: Suderpicgeh. Der Name Rodrim kehrt auf 
fast allen katalanischen Karten wieder. 

Der nördliche Teil Europas, die oben schon angedeutete kom- 
pakte Halbinsel, wird am nördlichen Rand durch die allgemeine Run- 
dung der Erdinsel bestimmt. Erfllllt ist sie von hyi)othetischen Ge- 
birgszügen, die das I.And in oblonge Felder zerlegen. Von einem 
dieser gebirgsumrahmten Länder heifst es: 

68. Stikmdä e üia regio a Estlandit heilst diese Gegend mit 

moU* agrestres mtmianys | e gs vielen wilden Bergen; es ist sehr 

moli freda les gens gm asi'abilan kalt (dort). Die Leute, welche da- 

tapelUn mUsirtch \ veutn de casar selbst wohnen, nennen sich mellsirich, 

€ de pescar e casm ab gri/ans e sie leben von Jagd und Fischerei, 

cauakoH ab Siros (= servos), jagen mit Greifen und reiten auf 

Hirschen (Rentieren). 

Ein anderes trägt folgende Legende: 
64. Aquesta regio di norvega Diese Gegend von Norwegen ist 
es moU I tupra e moli moniay' sehr rauh und bergig. Die Menschen, 
ossa los homens \gmasison vmen welche sich dort befinden, leben von 
de Casar e de pescar \ asis fo lo Jagd und Fischerei. Hier war der 
cresiall Kristal. 

Die erstgenannte Notiz bietet in dieser Fassung nur unsere Karte; 
die zweite Hälfte derselben findet sich noch auf der Florentiner. Die 
andere Legende (No. 54) haben die meisten katalanischen und italieni- 
schen Karten; die Schlufsbemerkung von dem Kristal nur noch die 
Florentiner. 

Der genannte Kristal scheint mit dem in abendländischen und orien» 
talischen Märchen mehrfach auftretenden Magnetfelsen identisch zu 
sein, der auch in der Herzog EmstSage eine grofse Rolle spielt Der 
von den Schiffern gefttrchtete Felsen, der alle mit Eisen beschlagenen 
Schiffe an sich zieht, befand sich im sogenannten Lebermeer, wo das 
Wasser eine zähflüssige, von Eisschollen erfüllte Materie bildet, welches 
als Marc putrilum auch auf unserer Karte verzeichnet ist^). Auch auf 

M Auslührhche Ouellcnnachweisc habe ich in „Kntd. Amer." gegeben, S. 34 
iber die Meerlunge des» Pyiheas von Massilia, S. 84 tber das Lehermcer d«: 
deutschen Sage. 
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der Karte Walspergcr's heifst es an dieser Stelle: In hoc man magno 

non esi nam'gah'o propkr magnetfs^). 

Der Nordwcstcckc Europas ist eine reiche Inselflur vorgelagert. 
Bemerkenswert sind unter diesen die 

55. IniuJa de archana en la Insel Archana, auf welcher sechs 
quall fa \ sis menses de mt e m Monate hinter einander Nacht und 
di dia ala conittwa, sechs Monate Tag sind. 

Es sind dies die Orkney-Inseln (Orkaden), die hier wie auch auf 
anderen Karten zu einer einzigen zusammengeschweifst sind. Vgl. 
hierzu die Pariser Karte und die Pareto-Karte (Entd. Amer. Atlas 
Taf. V.). Südlich von dieser liegt eine gröfsere ovale Insel: 

56. hssula dettillani la qual Insel Esthland, wo die norwegische 
an la longa \ de noroega e ton Sprache herrscht; es sind Christen 
cretiuuu* dort. 

In dieser falschen geographischen Lage zu den Orkney-Inseln 
finden wir sie auf vielen Karten jener Zeit. Wie diese, so sind auch die 
Shetland-Inseln als eine einzelne grofse Insel dargestellt und selbst 
noch auf Karten des i6. Jahrhunderts. So auf der Karte des Jaume 
Olives von Mallorka von 1514*). 

Im äufsersten Nordwesten findet sich ein Archipel von acht Inseln. 
Quettat ilUs ton apßellades ülandes. Jede trägt noch einen besonderen 
Namen; die sttdöstlichste heifst selbst ielanda. Auch auf der Floren- 
tiner Karte ist Island in eine Reihe von Inselii aufgelöst. 

Auch die der Insel Irland beigefilgte Legende ist uns, inhaltlich 
wenigstens, durch andere Karten noch belegt 

67. ibemia a molUt illes Bei Ibernia sind viele Inseln; unter 

entre Ut quals via una \ gue los diesen giebt es eine, wo die Menschen 

homens nul lemps ny^ poden marin niemals sterben können ; aber wenn 

mt* com I son vels que ucUn mo^ sie so alt sind, dafs sie sterben 

fir ton aporlalt fora la t'lla \ wollen, werden sie von der Insel -fort- 

en cara ttta vna allra que /es geschafft. Gegenüber Hegt eine andere 

femiret noy poden in/aniar \ mes Insel, wo die Frauen nicht gebären 

com son ditermanadas de infantar können, aber wenn die Entbindung 

toni aportades fora \ la illa teguns zu erwarten steht, bringt man sie der 

cosiuma en esta illa noya nan- Sitte gemäfs von der Insel fort. Auf 

guna terpcni | ne bestia verinosa eben jener i^lnscl) giebt es keine 

Schlange und kein giftiges Tier. 



') Auf^er K. Bartsch, Herzog Ernst, S. CXLVIll iV. \^\. über den Magnct- 
febeD ['.Iii, n/hl. >, a:;utcin\: Zciuchr. der Gescllbch. f. Krdkuiule zu Berlin, XXV'I, l8yi. 
*J Alias Taf. IV, 3. Vgl. noch Fischer, Sammlung S. 46. 
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Wir haben im ersten Teil der I.egeiuie nur einen Nnrliklnng der 
Hyperboräer-Sage des Altertums zu erkennen, die auf vielen anderen 
Karten des Mittelalters noch zu finden ist. Das fabelhafte Vt)lk der 
Hyperboräer wurde im holten Norden wohnend gedacht, jenseits der 
Rhi|j:iis( hen lierge am Ocean. Sie waren das priesterliche Volk Apollo's, 
der alljährlich bei ihnen Einkehr hielt. Durch das Gelübde der ewigen 
Unschuld gebunden, kennen sie weder Krieg noch Streit, weder 
Alter noch Krankheit'). Noch Roger Baoon berichtet in diesem 
Sinne von ihnen (opus maius S. 337): Et Aaec gens pi opter aeris sa/u- 
hriiaiem mvit in sihn's, gens longaa a, usqiu quo /asHdiimi mortem, optima' 
rttm amsueiuditttm getu fuieia ei pacißca nulli nocens tue aö alia gente 
mohsfaiur. Auf unserer Karte ist ihr Wohnsitz auf die Inseln bei Ir- 
land verlegt. Zur Wiederaufnahme und Verlegung dieser Sage gerade 
dorthin mögen die Nachrichten über die sogenannte Schotten» 
mönche mit beigetragen haben. Diese durch Gelehrsamkeit aus> 
gezeichneten Mönche unternahmen weite Pilgerfahrten, um in der 
Fremde und in der Zurflckgezogenheit als Einsiedler zu leben Auch 
seewärts flihrten sie ihre Fahrten aus. Von Dicuil (8* Jahrh.) er- 
fahren wir, dafs fromme Anachoreten die Faröer und Island aufge> 
sucht hfttten. Auch die Brandans-Legende berichtet von solchen fse^ 
nex nimia senectute COn/' ' Uis ■^). 

An der Westküste Irlands findet sich eni Golf mit kleineren Inseln 
erfüllt, auf welche obige Legende Bezug nimmt (moUcs ilUs). Dieser Golf, 
der Imcus fortunatus, mit seinen 367 Inseln findet sich auf den meisten 
Karten bis in das 17. Jahrhundert hinein vor. Die Inseln wurden 
für heilig gehalten*), und deshalb wurden Frauen, worauf der zweite 
Teil unserer Legende Bezug nimmt, zur Zeit ihrer Niederkunft von der 
Insel entfernt, ein Brauch, der auch im griechischen Kultus ein Gegen- 
stück findet. 

Die Darstellung der übrigen Inseln im Westen Kuropas ist die 
sonst übliche. Auch zwei jener hypothetischen Inseln des Mittelalters 
sind noch vertreten. Unmittelbar westlich sow Irland die lila dt Irtzill 
in kreisrunder Gestalt, die auf der Pariser Karte als Brandans-Inhcl 
bezeiciniet >.ein soll. Weiter snd!i( Ii liegt die halbmondförmige lila Je 
mam. Uber diese habe ich ausuiiuiich berichtet in der Columbus-Fest- 

>) Vgl. meine phys. Erdkde. i. Mitt S. 131. Preller • Robert, Griech. 

Mylhol. I, 141 ff. 

Über die meist aus Irland (!) stammenden Schottenmonche vgl. Wstten- 

bach, Dcutscli. Gtschichtsqucllcn I, 109. 144, 
•*) I'.ntd. Amcr. S. iXm mit Belegstellen. 

*) Auf Beniucasa-Karlen {15. Jaluli. 1 : Lacia fortunatus tiln sunt insulc que 
dicunlur sancte beute ClCLXV'II. Im übrigen vgl. Eni. Am, 190. 



Digitized by Google 



Die KaUdaniiclie Weltkarte der Biblioteca Rsteme su Modeoa. 



217 



schritt S. 2 14 ff, ebenso über die Azoren (ebenda S. 179) und die 

Madeira-(iru|)pe. 

Eine umfangreichere Notiz ist noch den Lanarischtn Inseln bei- 
gefügt, die hier mit ihren itahenischen Namen verzeichnet sind. Es 
ist eine von den wenigen Legenden unserer Karte, die in (allerdings 
sehr korrumpierter) lateinischer Sprache gegeben sind. 



68. Fortunarum insule ijuarum 
multa nomina \ reperiuntur ut di- 
cit ysidoU (!) /. XV capitols \ et 
a beato brandano insule Jortunale 
qua Ii ' ah omni bono pra<cipite 
mensu! am ft uctuiim ftctitidilatt- \ 
fciam insule sunt vocatae. i/uas 
gentilium rrrvr j ti carmma pof- 
tarum proptir solit fecunditatcm 
paradisum \ tsse f>utaverunt nam 
in t'is copiam est pomui um et aui- 
um muUituio mell iac masimam 
copioM arietum | craparum muUt- 
4udiHem spetiaUier in craparial \ 
insuia uÜ eattes mirahiU fortäu- 
düu et spedaUter \ in camaHa 
insuia guae est multiiudine ignen* 
tisi ; /ortitudims sie voeata et 
etiam multa aUa que modo non 
descrümnhtr. 



Inseln der Seligen, für welche viele 
Namen sich finden, wie Isidoras 
sagt im 15. Buch Kapitel . .; vom 
seligen Brandan sind sie glückselige 
Inseln benannt worden wegen des 
Reichtums an jeglichem Gute und der 
alles Mals übersteigenden Fiille von 
Früchten, Diese haben die irrige 
Volksauttassung luul die Lieder der 
Dichter wegen der Fruchtbarkeit des 
Bodens für das Paradies gehalten. 
Denn auf diesen ist eine Masse von 
Früchten zu finden, eine Fülle von 
Vögeln, von Honig und Milch, eine 
sehr grofse Menge von Böcken und 
Ziegen, besonders auf der Insel Capra- 
ria. Femer sind dort Hunde von 
wunderbarer Gröfse, besonders auf 
der Insel Canaria, welche wegen 
der Menge dieser mit furchtbarer 
Kraft ausgestatteten Tiere so genannt 
ist, - und noch viele andere Dinge, 
die hier nicht aufgezählt werden. 

Die Sage von den Inseln der Seligen geht bis in das graueste 
Altertum zurück; die weitere Entwickelung dieser geographischen Le- 
gende bis in das Mittelalter habe ich a. a. O. ausführlich genug be- 
handelt. — 

Die topographische Situation im Innern Europas stimmt mit der aller 
übrigen katalanischen und zum Teil auch der italienischen Karten über- 
ein. So die Elbe, die aus dem gebirgsum wallten Böhmen (mit Praga) 
herausfliefst; der Rhein, der, in seiner Lauflänge stark verkürzt, an 
Constantia (Constanz) vorüberfliefst ; die Donau, mit Ratisbona 
iRegensburg), Viena (Wien), Molen 0 (?) Jaurim (nat h Lelewel = Java> 
rin, Raab), Insuia Sirmia. Die übrigen Namen des inneren Europas 

Zduchr. d. Gm. f. Irdk. Bd. XXXII. 1897. 15 
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21$ K. Kretscbmer: Die Kaialanüche WelUcarte der Bibl. £steiise su Modeaa. 

finden sich auch auf den anderen katalanischen Karten und sind von 
Buchon, Tastu und Lelewel schon beliandelt worden. 



NB. Im Juni-Hclt der Revkta Geogr. Italiana iHv7f ^Szfl*. hat A. Magnaghi 
den Nachweis so führen gesucht, dafs der auf S. 6b genannte katalanische Kaito- 
graph Angelino Dulceti auf Gmnd des Exemplars in der Corsiniana vielmehr 
Angellinus de Datorco heiben mtlftte und, wie der Titel seiner Abhandlung 
teigt^ ein italienischer Kartenseichner wäre. Da die Arbeit noch nicht vollstindig 
erschienen ist, so bleibt abauwarten, wie der Verfasser sich au den Ausfuhrungen 
Duro's stellen wird. 



I 
I 



I 



I 
I 
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Tafel 6 



Q u i n CL ^ 

SailGharih 

Spidean. Grinith 



Sail Ghorm 
mm. 




Abbildung j. 

MD Sail Gharb und Säil Ghorm diskordant den alten Gneiss (Ott). Beide werden 
puarzite überlagert lieber diesem sind Fucoidenschiefer (/"), Salterellaquarzit («) 

;n. so wie es im Vordergründe unter dem C'noc na Creif^e getreu nach der 
|lt ist Darüber ist im Cnoc na Greiwe und am Glas Bheiiin der alte Gneiss 
ilas Bbeinn wird seine Stirn von eijiem Vorhänge kambri^cher Schichten bedeckt 



DtutSüb 



Alii Chairnktan 




|nnj; 5. 

»ch Maree nach B. N. Peach. 

Ln Gneiss und wird am Craig Roy diskordant vom kambrischen 
je gefaltete Masse von Gneiss. Torridonsandstein und Quarrit der 
Mesem sind die Moineschichten auf der Moine - Thrustplane (T^ 





Abbildung 7. 

{htlagerung in Nordwest- 
;hott1and. 

IS W. Seite des Coinne — mheall. 
16.) B Überschiebungen über 
[ntcrn Teil des Vorhanges am 
Work Fig. 13) und C auf der 
Ire. ( Rcccnl Work. Fig. 17 ) 



Abbildung 8. 

Faltung ohne Kompres.siun. 

l>ie oben belindlichen Falten sind aus 
der unten dargestellten Schichtfolge 
hervorgegangen, nicht indem sie seit- 
lich zusamraengepresst, sondern in der 
senkrechten nach oben 'und unten aus- 
geweitet wurden. 



I Moint-Schicktat, 



G«i^r Itth. Arst uSt^mdr v.C L K«ll*r Perfoii 



Digitizc 



Die Entdeckung Amerika's 

in ihrer B e d e u l ii n g- 

für die Geschichte des Weltbildes 



Konrad Kretschmer. 



Festschrift 




Berlin 



er Gresellschatt lür Erdkiindo zu 

zur 

vierhundertjährigen Feier der Entdeckung Amerika's. 



Seine Majestät der Kaiser und König haben die Zueignung der Fest- 
schrift seitens der Gesellschaft Allergnädigst zu genehmigen geruht. 



Text in KleinfoHo mit 471 XXIII Seiten. 
Atlas in Grossfolio mit 40 Tafeln in Farbendruck. 
Preis beider Bände in Prachtband WI. 75. 

Vorzugspreis für die Mitglieder der Gesellschaft lUr Erdkunde zu Berlin 
bei Bestellung an den Generalsekretär. 



In .Jcmselbcn \'erl.ng er'-dii'-n fcniirr: 

DREI KARTEN 



VON 



GERHARD MRRCATOR 

EUROPA - BRITISCHE INSELN - WELTKARTE 



1'" a c s i m i 1 e - h i c h t d r u c k 
ach den Originalen der Stadtbibliothek zu Breslau. 

Herausgegeben 
von der 

Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 

41 Tafeln 68:47 cm in eleganter Mappe. 

Preis 60 Mark. 



Vorzugspreis für die Mitglieder der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 
bei Bestellung an den Generalsekretär. 



s..t>l.cn .Tsdiit-n 1-! W. H. Ktthl. Berlin W. Jftgerstr. 73. 



Thessalien und Epirns. 

Reisen iin<l For^rhun^en im nörd^'^li- m 

Gru'chcnK'ind 



Villi 



Dr. Alfred PhiliiDpson, 



Ii- 



Univer 



Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 

I Somier.il'diui U .iu> i.' r ../.i n m litil'i »ItT Gt»>ellsclK»ri für Knlkun 
Hcrliir. lUud X\X XXXII, 

7- ' l'J Mark. 

.nd Tafeln | Karten un l Pmlilui. 



Voi\ nachstelieiulem wichtigen Werke kann ich einige Exei' 
, i Ijcdeulentl crmäfsigtcm l'reise hefenr. 

The Discovery of Australia. 

A < riticai, tlocumentary antl Historie nivesligation toncei 
priority of discovery in Aiistraiasia by Kuropeans before tl 
of I.ieiit. James Cook, in thc „Kndeavour", in the yenr 177 

By 

George Colli ngrldge. 

'^^<lney 1SM5. 370 S. 4^ mit zahlreichen Karten u. Abbildungen ii 

(Statt M. 25,—) M. 12.50. 

W. H. Kühl, Antiquariat. Berlin W, 73 Jägerstr 

y : •Ii- P'i'.l.r II vrcii'tw -.rtlicVi H.ut|>tiii:itin .-»D Kullüi in Cli.irli tteiiLi c . 



SelUttverl.! 



•clUchnft für Erdkunde 



Hur nie*. I 



AUG 2 j 1929 



ZEITSCHRIFT 

GESELLSCHAFT FÜR ERDKUNDE 

ZI' Hl'lRLIX. 
Band XXXII - 1897 — No. 4. 



Georg Kollm, 

H.iti^itni.inii 1 r> 



1 n h Ii 1 ' 

. lllM:liii li..lul.lib. iillt.l/.u 
... ZI N 

hlul?. 244 



BERLIN, W.8. 

W. H. KÜHL. 



H. LE SOUDIER. 
174 Si 176. Boul. St. Germain. 



Veröffentlichungen der Gesellschaft im Jahr 1897. 

Zuilsf.lji ifl für Krdkuntlit ?.\\ hcrliu, lahr- 

gaii Band XXMI (6 Hell . 

\' rh andiungcn d< l'.rdkundr zu Berlin. 

' • Mg i8q7 — i»auii AAi\ i^ioii 

i'iLj.- .111 l^m:iihan<l«'I für l)i ' ' i - ' miii .uicm: 12 M 

1,-.:m' 

bcitra;'e i\it Zcilschi ili iler 0 p sei Is c h afl für Krtlkuinle werden iti 
Mark für dtn 1 >r\u khoj^i.-n bezahlt, < )rij»inal-KAi ten gleich einem Druckbog 

.'..IL. ' • 

I -ellschafl liefert kc int ieraH - s steht jedoch den V> > 

frei, solche nach Übereinkunft mit der I-. luf cijiene Koston ai> i 
zu lassen 

Al!f für die Gesellschaft nad die Redaktion der Zeitschrilt und 

Vcrliainlliuiycn l)i;stimmttMj Si-ndun nitnen G- ' • r 

- siiui u n l e r W f 1; 1 ass u ng j egl i I 11 i i ■ ; . . i. . ■ 1 h e n A d r i ■ i .u. ..1 ■ 

„Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin SW. 12, Zimmerstr. 90". 

Geldsendungen an den Sc liatz meist «-r di-r (j e se 11 s c h a f t, Herrn 
'i r . hnun>;srat Btttow, Berlin SW. Zimmerstr. 90, zu rieh- i 

Die Ges c f tsräu me der Gesellschaft — Zimmcrslrafse ^. 
mit Ausnahme der Sonn- und Feictla^'e, täglich von — ii Uhr Vonu. ' 
4 V • N'achm. geöffnet. 



VlmIu^ von VI. H. Kühl. I;i^'i i>ti:i^<c Berlin W. 


Bibliotheca Geographica 


Herausgegeben von tler 






Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 






Beatbcitcl von 






Otto ISasrIiin. 






I5and I. J.ihrgani: iS<)i u. XVI, t^oh S. 8^ Pr'^i'. M, i 




B.ind II. Jahrgang iXo;. XVI, :S7, S. H,". Preis M ^ 






Karte von Sfldost-Thessalien 




1.50. 


Karte von Epirns und West-Tbessalien 


M 


ö' — • 


Geologische Karte von Sfidost-Thessalien . . . 


M. 


2.50. 


Geologische Karte von Epirus und West Thessallen 






N.H h den vorhandenen Quellen und eigenen Aufnahmen 


von 




Dr. Alfred IMiilippsoii. 






Herausgegeben von der 






Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 






Maafsst.ib i : 300 000. 







Morphometrie des Genfer Sees. 

Von Dr. Wilhelm Htlbfaft, 
(Hiena Tafel 7.) 

I. K i n 1 c i t II n g. 

Oromelrien, d. h. morphometrische Untersuchungen flber Gebirge 
lind (ifbirpszii^'c besitzen wir eine ganze Reihe auch die Literatur, 
über vüluinctrische Hcrccluuin^cn gröfsercr T.andmassen, Erdteile und 
Oceane ist nicht uncrhcbhch gewarhsen dagegen Hegt die Morpho- 
metrie der Seen noch sehr im Argen. Sieht man von morphometri- 
scben Bearbeitungen kleinerer und mittelgrofser Seen, wie sie z. B. 
O. Marinelli *) für eine Reihe von Seen der italienischen Alpen, 
Peucker**) für die Koppenteiche im Riesengebirge, Milllner^) (ttr die 
Seen des Salzkammgutes, ich selbst fflr den Arend-See iu der Alt- 
mark <) unternommen haben, ab, so besitzen wir nur von einem einsigen 
gröfseren mitteleuropäischen See eine monographische Bearbeitung 
nach dieser Richtung, es ist die „Morphometrie des Bodensees" 
von A, Fenck, abgedruckt im Jahresbericht der Geographischen Ge- 
sellschaft in München 1894. Ein Aufsatz von Etienne Ritter „Morpho- 

') In Pcuckei's Beitrigen zur oromeiiischcn Mcthodenlehre, Breslau 1890, 
S. VI ff. findet man die Literatur bis 1890 verzeichnet; seildent sind noch eine 
Reihe monographischer Beatbettungen ftber di« GeataltungsTerli&ltniise von Ge> 
birgen encbienen. 

*) Am der naaesten Literatnr vergLPanek, Morphologie I, 33 ff; Karstens, 

eine neue Berechnung der mittleren Tiefen der Oceane, Kiel iS<n, und H. Wagner, 
Areal und mittlere Erhebung der Landflächen in: Gerland'g Beitragen sur Geo- 
physik II, 1*3711. Stuttgart 1805. 

Ivioe vollständige Übersicht seiner Arbeiten in „Area, profünditä ed altri 
elementi dei principali laghi italiani** in: Riv. Geogr. ItaL VoL I, fasc. 9 und 10, 
n, fasc. t und a 

*) Morphometrie der Koppenteiche, Separatabdrack ans dem „Wmdntt im 

lUcaengebirge", Hirschberg 1896. 

^) Die Seen des Sabkammergutes in: Penck's Geogr. Abhandlungen VI, i 
Wien 1896. 

Siehe Mitt. d. Ver. f Krdk. zu Halle igq^, S. i fT. und Peterm. Mitleil- 
lS9b. Heft 8; vgl. auch über die Eifelmnare, ebenda 18971 Heft 7. 
ZdlMbr. d. Gm. r. Sidk. Bd. XXXU. 1897. 16 
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mdtrie du Lac Majeur im Globe, Journal g<fographique de la Soci^tö 
de Geogr. de G^ndve, tome 35, 5»« s^r., ist keine Morphometrie des 
Langensees im Sinne Pcnck's, da er nur kurze Angaben über Areale, 
Volumen und mittlere Böschungswinkel von Tiefenstiifen im Abstände 
von je 50 m enthält und daher durchaus keine erschöpfende arith- 
metische Darstellung von diesem Becken liefert. 

Der Mangel an zahlenmäfsig durchgeführten Einzeluntcrsuchungen 
von vSeen gegenüber zahlreichen oceanometrischen Arbeiten kann nicht 
überraschen, wenn man Zweck um\ Ziel lieider Untersuchungen ins 
Auge fafst. Bei letzterer kommt es angesichts der kolossalen Aus- 
dehnung des Objekts lediglich auf Mittel w erte an; dazu genügen 
eine sehr mäLsige Anzahl geloteter Punkte und Tiefenkarten, an <leren 
Exaktheit man keinen allzustrengen Mafsstab anlegen darf. Dahin- 
gegen erheischen die morphometrischen Verhältnisse kleinerer fett 
abgeschlouener Becken die Beantwortung von Problemen, die bei der 
Untersuchung von Oceanen und Erdteilen gänzlich unbeantwortet 
bleiben müssen, weil es vor der Hand wenigstens an dem nötigen 
Beobachtungsmaterial fehlt. Die Limnologie beschäftigt sich, wie sich 
Forel auf dem Londoner Internationalen Geographen-Kongrefo so treffend 
ausdrückte, mit einem in sich geschlossenen Organismus, dessen Za> 
Standsänderungen und Erscheinungen sie verfolgt und, wo es angeht, 
zahlenmäfsig darstellt. Ich möchte die Beschäftigung mit diesem Zweige 
der geographischen Wissenschaft mit sozialstatistischen Untersuchungen 
über die wirtschaftliche Lage eines eng begrenzten Gemeinwesens 
oder einer Korporation vergleichen, während die Massenbeobachtong 
der Volks- und Geuerbezähhmgen in einem ganzen Lande mit oceano- 
graphischen Arbeiten Ähnlichkeiten besitzt. Wie die genaue Durch- 
forschung eng umgrenzter Objekt in manchen Fällen die Wirksamkeit 
sozialer Faktoren mindestens ebenso sicher wie die Massenbeol)achtung 
erkennen läfst, so ist der Limnologe oft in der Lage, an seinem viel 
kleineren Objekt sozusagen experimentieren und das \'crhaltnis von 
Ursache imd Wirkung ergründen zu können, wo der Oceanogrnph bei 
dem unvcrhältnismäfsig gröfseren Objekt seiner Forschimgen vorläufig 
noch nullt Uber Einzclbeobachtungen hinausgehen kann. 

Diese Vorzüge eignen besonders dem messenden Teile der Lim- 
nologie, den man Limnometrie zu nennen leicht in die Versuchung 
kommt, obwohl dieser Name fast gleichlautend mi dem Worte 
Limnimetrie ist, worunter man nach Forel's Vorgang die Messung 
der Höhe des Seespicgels, also nur einen gans speziellen Teil der 
messenden Seenkunde, versteht Damit aber die Folgerungen, die man 
aus den Messungen sieht, Anspruch auf Exaktheit erheben können, 
ist es natürlich erforderlich, dafs diese selbst in ausreichendem Mafs 
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und vollkommen suverlässig vorgenommen sind, und an diesem Punkt 
scheitern in den meisten Fällen die limnometrischen Untersuchungen. 
Denn unmöglich kann man Tiefenkarten von Seen mäfsiger Gröfse, 
in denen die Isobathenkurven im Abstand von je 50 m eingezeichnet 
sind, wie x. B. die Karten der grofsen oberitalienischen Alpenseen, in 
dem Ma& exakt nennen, dals sie als endgiltiges Material für morpho- 
metrische Folgerungen dienen dttrfen*). 

Die beiden bestbekannten und am meisten durchforschten 
gröfseren Seen Europas sind ohne Zweifel der Bodensee und der 
Genfer See. Die neueren Untersuchungen Aber den Bodensee sind 
zumeist in den „Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees 
und seiner Umgebung*', Heft sa ff., diejenigen Aber den Genfer See 
in F. A. Forel's klassischem Buch „Le L^man, Monographie limnolo- 
gique", von dem der erste Band, in Lausanne 1892 erschienen, den 
geographischen, hydrogeographischen, geologischen, klimatologischen 
und hydrologischen Teil behandelt, der zweite Band, Lausanne 1895, 
die hydraulischen, thermischen, optischen, akustischen und chemischen 
Erscheinungen bespricht, während der dritte noch nicht erschienene 
Band sich mit den biologischen, historischen und anthropogeographi- 
sehen Teilen beschäftigen wird. Es ist ein f^iandard work" fUr die 
Limnologie im höchsten Sinne des Wortes, wie es nicht leicht in 
anderen geographischen Disciplinen existiert, hervorgegangen aus viel- 
jähriger, umfassendster und intensivster Beschäftigung mit dem See 
und seinen Gestaden. Einen bescheidenen Bettrag zur morpho- 
metrischen Kenntnis des Genfer Sees zu liefern, ist meine Absicht, 
indem ich mich dabei meist an das klassische Beispiel, das Penck 
durch seine Morphometrie des Boden-Sees gegeben hat, anlehne; es 
wird sich dabei Gelegenheit bieten, auf allgemeinere arithmetische 
Darstellungen geographischer Verhältnisse einzugehen und einige Ab- 
weichungen von Penck's Auseinandersetzungen (il)cr Morjihographie 
und Morphometrie in seiner Morphologie (I, S. 33—95) etwas näher 
zu begründen. 

IL Ermittelung der Grundwerte. 

Als Grundlage diente mir neben Forel's Werk die Tiefenkarte 
des Genfer Sees, die A. Delebecque in seinem „Atlas des Lacs Franvais*', 
I. Lieferung, Paris 1892, im Mafsstab x : 50000 erscheinen liefs. Sie 

') Die Werte, welche Peucker in seiner überaus dankenswerten Übersicht 
fiber die europabcben Seen nach Meereshöhe, Grö£se, Tiefe, Volumen, Böschungs- 
winkel U. s. w. anführt (Geographische Zeitschrift II, 1 1 ), beruhen zum Teil auf solchen 
nngenaucn Karten und sind daher mit einiger Vorsicht zu gebraacheo. Vgl. meinen 
Aufsatz im „Globus" Baad LXXI Nr. z u. 6. 

16* 
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ist eine Iso bathenk arte, d. b. die Niveaulinien, die sich meist in veiti- 
kalem Abstand von je lO m, zum Teil 5 m einander folgen, bexieben sid 
auf das mittlere Niveau des Genfer Sees bei Mittelwasser, dieses 
1.772 m oberhalb der Höhenmarke am Felsen von Niton bei Gern 
(RPN) gedacht Die Höhe von RPN wird bei Delebecqae ic 
372.38 m über dem Mittelmeer angenommen. Von dieser Karte weicht 
die vom Eidgenössischen Topographischen Bareau unter dem Titd 
ifCarte des sondages du Lac Libman" in demselben Maftstab heraus- 
gegebene Karte, auf welche sich Forel (1, 38, 152) bezieht, in zwei Pnnktcs 
ab. Zunächst ist sie keine Isobathen-, sondern eine Isohypsen» 
Karte, in der die Niveaulinien im Abstand von je xo m vom Meeres* 
niveau an gezeichnet sind, d. h. sie entsprechen den Meereshöben 
370 m, 360 m, 350 m . . ., also den Tiefen 5.3, 15.3 u. s. w. So wertvoll 
diese Anordnung für geographische und geologische Fragen is^ weil 
sie allein die Bodengestaltung der Seewanne in Bezug auf ihre Um- 
gebung richtig hervortreten läfst'), so ist doch zweifellos für rein 
morphometrische Zwecke eine Isobathenkar te, bezogen auf das 
Seeniveau, viel bequemer und handlicher, dafs dadurch wohl der 
Mangel ausgeglichen wird, dafs Delebecque's Karte keine Original- 
karte ist. Übrigens ist ja auch jene schweizerische Karte nur eine 
photo lithographische Reduktion der eigentlichen ( )riginaklarte im 
Mafsstab von i : 25000, und man darf unbedenklich Delebecque's 
Karte dasselbe Vertrauen schenken, zumal wenn man bedenkt, dafs von 
der (Gesamtzahl von 11 955 Lotungen 4338 auf Delebecque und seine 
Gehilfen kommen. Die zweite Abweichung der von mir als Grundlage 
benutzten Karte von der „Carte des Sondages du Lac Löman" beruht in 
einem anderen Nivellement des Tunktes RPN. Wälirend die 
Schweizer TojiOL'raphen diesen Punkt zu 376.86 m annehmen, stützt 
si( h die französische Aufnahme auf das Nivellement 375. 054 m. 
Forel (1, 21) hat gezeigt, dafs die zuerst genannte Zahl um 3 4 m 
erniedrigt werden mufs, um den Anschlufs an das preufsische und 
französische Nivellement möglichst zu erreichen, sodafs er als absolute 
Höhe des (ienter Sees 373.5 1.6 ^ 371.9 oder rund 372 m fest!sct/t-). 
Delebecque nimmt dagegen eine Holu- von 372.28 m, d. h. eine rund 
um 30 cm höhere Zalil an untl kommt dadurch naturgemäfs zu einer 
30 cm geringeren Maximaltiefe als die Schweizer, nämlich zu 309.4 m. 



M Die e Meihudc findet z. B. Ar.wendung in dem TOn Penck und Richter 

her.iiisjjc^cbcnen Atlas der östcrrcichi.schen Alpenscen, auf allen Karten dcs Sieg* 
fried-Atlas der Schweiz, der Carla Idrografica del Vcrbano u. s. w. 

"*) Da die scinvei/erische Karte eine I so h y p se nkarte ist, SO ist die absolute 
Hohe des Sees auf die Niveaulinien im See ohne Eintlufs. 
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Man sieht, der Unterschied ist schliefslich anbedeutend und drückt 
jeden falb die Brauchbarkeit der Delebecque*schen Karte in keiner 
Weise herab. 

Die Lotungen selbst sind mit den besten Insrumenten und mit 
der gröfsten Sorgfalt ermittelt (vgl. die Darstellung bei Forel I, 33 ff.) 
und stehen an Genauigkeit sicherlich hinter keiner limnologischen 
Aufnahme zurflck; sie sind sämtlich in der Delebecque*schen Karte 
durch Funkte kotiert, ihre Anzahl ~ etwa so auf x qkm — bflrgt fUr 
die relativ vollständig ausreichende Kenntnis des Seebodens, sodafs nach 
dieser Richtung hin Bedenken gegen eine morphometrische Aus- 
beutung nicht wohl erhoben werden können. Im Bodensee — 11 147 
Lotungen — sind von der schweiserischen Abteilung auf x qkm 30.7 
Punkte, von der badischen Abteilung 29.3 Punkte gelotet worden, 
letztere meist nur im Überlinger See. • 

ni. Das Areal. 

Nach der Delebecque'schen Karte habe ich durch wiederholte 
Messungen mit einem Amsler'schcii Polarplanimeter, dessen ich mich 
auch bei der Ausmessung der Isobathenkarte bediente, das Areal des 
Genfer Sees zu 582.46 qkm gefunden. Dieses Resultat weicht von der 
Delebecque'schen Zahl (583.36), die Forel (I, 26) adoptiert hat, nur um 
0,1 km, also um eine relativ verschwindend kleine Gröfse ab. Von dem 
Gesamtarcal treffen nacli meiner Messung auf den sog. (irand Lac 
(s. u.) 600.66 qkm, auf tien Petit Lac 81.80 qkm, während die Forel'- 
schen Zahlen 503.Ö hiw. 78.8 <ikm sind. Ich kann mir diese Ab- 
weichung nicht erklären, denn ich habe genau nach Forcl's Definition 
(I, 25) beide Teile des Sees für sich ausgemessen. Forel giebt näm- 
lich als Grenze beider Teile die nur 3.4 km breite Stelle des Sees 
zwischen dem Vorsprung von Promenthoux an der schweizerischen 
Nordküste und dem von Nernier an der savoyardisrhcn Südküstc an, 
zwei Punkte, die auf der Seekarte scharf und unzweifelhaft hervor, 
treten, tibcr flic morphometrischen Unterschiede beider Secteilc s. S. 229. 
Dem M it telwasse r- Areal stehen gegcniiber die Areale bei Hoch- 
und bei Niederwas ser. Nach l""orel, der in dem Abschnitt ,,Linmi- 
mdtrie" (I,c I.^nian I, 4!;! ff.) sich sclir ausführlich über die periodischen 
und apcriodisi hon Schwankungen des Niveaus verbreitet, war der 
höchste Wasserstand (am 16. Juli 181 7) 1.486 m über dem Mittel- 
wasser, dieses zu R I' N — 1,6 m angenonunen, fler niedrigste (am 
18. Februar 1830) 1.176 m unter demselben, woraus eine Maximal- 
schwankung von 2.662 m folgt. Die jährliche Abweichung vom 
Mittel betrug durchschnittlich nach ol)en 0.884 m. nach unten 0.658 m. 
Nimmt man nun willkürlich an, dafs innerhalb dieser Zone das Ufer 
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durchweg dieselbe Böschung besitzt wie der Seel)odeu durchsrhnitt- 
licl» (etwa. 3"), so bedeckt der Genfer See in seinem höchsten Wasser- 
stande 590.65 qkni (-|- 8.19 «ikm), in seinem tiefsten Stande 576.06 
i]km (- 6.40 qkm). Die gesamte Anqilitudc beträgt demnacli für 
den iiuthsten und niedrigsten Wa.sser.sUuul, der bis jetzt beobachtet 
und gemessen wurde, 14. 59 qkm = 25 "/gy des mittleren Areals, davon 
treffen auf die Vermehrung, 9"/^ auf die Verkldnerung. Beim 

Bodensee (Penck, 134) beträgt das strittige Areal relativ und absolut be. 
deutend mehr, nämlich 64.80 qkm (46,15 qkm treffen den Obersee, 
18.65 den Untersee), d. b. V» oder 125" ou Mittel-Areals. Die 
jährlichen Schwankungen betragen durchschnittlich 7.12 qkm (+ 4.66, 
— 3.46) SS 140/^ der mittleren Fläche^). Die Gründe, warum der 
Genfer See und der Bodensee nach dieser Richtung hin eine so be> 
deutende Abweichung aufweisen, beruhen teils auf den stärkeren 
Schwankungen des Seeniveaus in vertikaler Richtung, die beim Bodensee 
nahezu 4Vt m betragen, teils auf dem Umstände, dafs namentlich der 
Obersee auf relativ flacherem Ufer übertritt, als der Genfer See, nur zum 
kleinen Teile trägt die geringere halbe mittlere Breite des Bodensees 
(4.6 km gegen 4 km des Genfer Sees) zu dem verschiedenen Verhalten 
beider Gewässer bei. Vergleicht man übrigens die mittleren jähr- 
liehen Schwankungen beider Seen mit einander (Genfer See 1.542 m« 
Bodensee 2.12 m*), so ergiebt sich eine bedeutend gröfsere Über- 
einstimmung. Ueber die Vokimen-Anderungen in Folge der Niveau^ 
Schwankungen s. S. 22S. Das oben mitgeteilte Areal des Sees bezieht 
sich streng genommen nur auf seine Projektion auf das Meercsinveaii ; 
die der Erdkrümung eiitsjjrecheiuic wahre Fläche ist etwas gröfser, sie 
läfst sich nach Penck, Morphologie I, 52 nach der Formel x = G 

(1+ -p-) berechnen, wo (x die wahre Fläche, G ihre Projektion, H 

ihre mittlere Meereshöhe, r der Radius der Erdkugel bedeutet. Der 
Zuwachs beträgt aber nur 0.0685 eine Gröfse, welche völlig in 

den Grenzen der Fehlermöglichkeiten fallt, da die Hundertel der qkm 
nicht mehr verbürgt werden können. Ffir die übrigen Isobathenflächen 
ist der Zuwachs natürlich noch weit geringer; ich habe es daher unter- 
lassen, sie in der betreffenden Tabelle besonders aufzuflthren. 



') Ungefalir läf->t sich dies Areal dc^ Sees in Millionen qm beim Steigen oder 
Fallen um h m nach der Formel : 58i-4ü d= 0.0095 bercchoen, sofern es sich 
am geringe Schwankungen bandeh. 

^ Schriften des Bodensec^Vereinsy Heft %%, S« 14. 
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IV. Länge and Breite. 

Dt r direkte Abstand der beiden von einander cnltcrntestcn Uler- 
punkte Genf und Chillon beträgt nach Forcl (1,25) 63.4 km. Nach 
'ler „Table des Distances kilonictiiciUL's (Vun point h un autre chi Lac 
de üen(^ve" (Gen^ve 1893) beträgt die Kntlernung zwischen den Daini)fer- 
Anlandcplätzen in Genf und Villeneuve 69.7 km. lieide T-inien, die 
zu einem grofsen Teil nicht den See, soiulern das anhegende Land 
treffen, kommen für die wahre Länge des Sees, worunter nuin nur die 
durch den See hindurchgehende Mittelhnie verstehen darf, nicht in 
Betracht; letztere beträgt nach Forel 72.3 km. £in> und Au&mflndung 
der Rhone sind 58 km von einander entfernt. 

Die gröfste Breite swischen dem Golf von Morges und dem von 
Amphton beträgt 13.8 km; dividiert man das Areal durch seine gröfste 
Länge, so erhält man für die mittlere Breite des Sees 8.x km. Ver- 
gleichen wir Bodensee und Genfer See mit einander, so erhalten wir 
folgende kleine Tabelle. 

Gröfste Gröfste F.ntf. zwlsch. Ein- u. Gröfste Mittlere 

Lafilinie. wahre i.ünge. Ausmünd. d. Zuilu.s<»es. Breite, liicitc. 

Genfer See 63.4 72,3 58.0 13.8 8.1 

Bodensee 69.0 75.0 6a.o 13.0 7.18 

V. Volumen. 

Das Volumen des Genfer Sees habe ich nach fQnf verschiedenen 
Methoden berechnet. Zunächst wurde der durch die im Abstand von je 
10 m (bzw.. 5 m) gelegten Isobathenflächen das gesamte Volumen 
in Tiefenschichten zerlegt und jede einzeln berechnet, und zwar erstens 

als Kegelstumpf angesehen (V = ^TQ)nA ^^.^ Resultate finden 

sich Tabelle I Spalte 13, sodann nach einer von Penck (I, 79) entwickel- 
ten Formel V = s,h-i-(s.— s,) 'if^' -J bedeuten s, 

u , -f- u , 3 

und s 2 die Grenz-Isobathenflächen, h ihr vertikaler Abstand von ein- 
ander, U, und U die Grenz-Isobathen. Die Resultate dieser Be- 
rechnung, die natürlich nur dann möglich ist, wenn man die Länge 

^ U, 4- 2 Uj 

der Isobathen kennt, finden sich Spalte 14; die Ausdrucke für — ^ u' 

die Penck die mittleren Höhen der betrefifendcn Tiefenstufen 

3 

nennt, für sich ausgerechnet Spalte 9. Drittens wurde die Simpson'sche 
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Kubieningsformel Vs=-(s, + 4S, + s,) angewandt und in Spalte 15 

3 

nutgetcUt; diese Formel, die im allgemeinen mit Recht als die beste 
und sit licrste gilt, leidet bekamUlicii unter dem Nai hteil, dafs man mit 
ihr nur das Vohinien je zweier aufeinander folgender gleich hoher 
Schit.'iiten zusannncn berechnen kann; im vorliegeiulen halle aber 
konnte dieser Nachteil dadurch leicht ausgeglichen werden, dafs zuerst 
die Tiefenstufen o — 20, 20 — 40 u. s. w., dann 10 — 30, 30 — 50 u. s. w. be- 
rechnet wurden. Da nun aber auch die Stufe o — 10 berechnet werden 
konnte, weil die Isobathenfläche von 5 m bekannt war, so Uefa sich 
dadurch mit leichter Mühe das Volumen jeder Tiefenschicht mittelst der 
Simpson*schen Formel ausmitteln, natürlich mit Ausnahme der aller- 
untersten Schicht, wo ich (ttr die Maximaltiefe 309.7 m die Tiefe von 
310 m substituierte, selbstverständlich auf Kosten der Genauigkeit. 
Weiter ermittelte ich die Volumina jeder Tiefenstufe nach der oft 

(si + s«) h 

angewandten Methode der Mittelbildung v= ~ ^ * (Spalte 16) 

und schliefslich wandte ich die graphische Methode an, indem ich 
die Ii y psographische Kurve konstruierte (Tafel 7, Abbild, i), deren 
Abscissen bekanntlich die einzehien Isobathenflächen und deren Or- 
dinaten die zugehörigen Grenzhuhen sind (Penck I, 43), und die 
Fläche zwischen der Kurve und den äufsersten Koordinaten plani- 
metrisch ausmafs. 

Die Resultate, die ich gefunden habe: 89.59 cbkm, 89.54 cbkm, 
89.81)6 cbkiTi, S{).03 2 cbkm und 90.56 cbkm, sind zwar von völliger 
Ubercinstunmung weit entfernt, weiilien aber, wenn man von der 
grai>hischen Kubierung absieht, die naturgemäfs ungenau avisfallen 
mufste, weil in der Zeichnung die Flächeneinheit der Kurventläche ein 
zu grofses \'olumen ilarstellt i qcm — ^ 0.4 cbkm — , untereinander 
nicht allzusehr ab, nämlich nicht mehr als höchstens 0.4^ „ vom kleinsten 
Volumen; eine noch viel gröfsere Übereinstimmung erhält man, wenn 
man das unter 300 m gelegene Volumen — etwa 4 cbkm — aufser Be- 
tracht läfst, und nur die Volumina der zwischen o und 300 m ge 
legenen Tiefenstufen mit einander vergleicht. Sieht man sich die 
durch die verschiedenen Methoden gefundenen Werte für jede einzelne 
Tiefenstufe genauer an, so ergiebt sich zunächst eine sehr grofse Über- 
einstimmung der Werte in Spalte 13 und 14, fast durchweg betragen die 
Abweichungen nur Bruchteile von Millionen Kubikmeter oder von 
Tausendsteln von Kubikkilometem; manchmal stimmen sie sogar ganz 
genau mit einander überein. Gröfsere Abweichungen finden sich nur 
in den Stufen 60 — 70 m (0.004 cbkm), 270 — 380 m (0,003 cbkm) und 
290 — 300 (0.002 cbkm), durchweg zu Gunsten der reinen Kegelstumpf" 
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Methode. Der Unterschied im Gesamtergebnis beträgt nur 0.05 cbkm, 
also immerhin innerhalb der natUrhchen Fehlergrenien, sodafs sich die 
Anwendung beider Metliodcn wohl empfiehlt. Auf der anderen Seite 
zeigen die Resultate in Spalte 15 und 16 nur die unbedeutende Ab- 
weichung von 0.028 cbkm. Durchweg sind die Posten etwas gröfser 
als Ml Sj)aite 13 und 14, am gröfsten in den Stufen von 270 m abwärts; 
jccioch weisen eine Reihe von Stufen so gut wie gar keine Unterschiede 
auf. Indem ich mich wie Penck bei der analogen Kubienuig des Boden- 
sees tlurchweg auf die Resultate der Berechnung nach iler Simpson'- 
schen Formel stützte, die tiefsten Stufen nach der Mittclbildung fest- 
setzte und ilort, wo sich erheblichere DitTcrenzcn mit den auf andere 
Weisen gefundenen Werten ergab, diese gegenseitig aufteilte, berechnete 
ich Spalte 14 fSr das Volumen jeder Tiefenstufe einen wahrscheinlichen 
Wert in Millionen cbm, deren Einer indefs nicht völlig verbürgt 
werden können. Als Resultat stellt sich als wahrscheinliches Volumen ' 
89.9 cbkm heraus, etwa 0.3 cbkm mehr als das nach der Kegelstumpf- 
Methode berechnetei dagegen 0.98 cbkm mehr als das von Forel 
(1, 37) adoptierte, von Delebecque berechnete Volumen von 88930664.000 
cbm. Forel selbst hatte auf Grund der Karte in i : 100000 im „Atlas 
Dufour" 89.7 cbkm berechnet, wovon meine Berechnung nur um 0.3 cbkm 
abweicht. Woher die immerhin beträchtliche Differenz von nahezu 
I cbkm gegenüber der Delebecque'schen Berechnung rührt, weife ich 
nicht; einen Rechenfehler meinerseits'glaube ich ausschliefsen su müssen 
In Spalte 18 habe ich die ^1^^ berechnet, die vom Oesamtvolumen auf 
jede Tiefenstufe fallen und in Spalte 20 und 21 die Zahlen, welche das 
Gesamtvolumen der unter einer bestimmten Stufe liegenden Wasser* 
masse angeben. Auf Grund derselben habe ich (Abb. 4) eine Kurve 
konstruiert, die ich kurz die Volumenkurve nenne. Die Tiefen 
geben die Abscissen, die bezüglichen Volumina die Ordinaten; man 
erkennt aus ihrem Verlauf deutlich, dafs die Abnahme des Volumens 
mit der zunehmenden Tiefe durchaus keine ganz rtgclniäfsige ist. 

Für die Stufen von 50 zu 50 \w ergiebt die Summation der wahr- 
scheinlichsten Werte folgende Volumina in Millionen Kubikmetern: 

m o^s^ Yi^xoQ xoo— Z50 150—000 300 — 350 350—300 300— »309 
25950 20094 15835 12574 9 141 5848 408. 

Weil die Isobathenflächen, die zur Berechnung der Volumina die- 
nen, nur die Projektionen der wahren Flächen auf das Meeresniveau 



1 1 Die Differenz liept nicht etwa daran, dafs das scliweizerische Nivellement 
von dem französischen abweicht oder da(s Delebecque von einer }:;eringeren Maximal- 
liefe uu*>gcht; denn in beiden Fällen würde die Differenz noch weit unter 100 
Millionen cbm bleiben. 
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sind, nicht diese selbst, so beilurfcn die mitgeteilten Zahlen theoretisch 
sämtlich noch einer Kf)rrektnr, welche aber, weil mnerlialb der mctho- 
dis( 1 en l'ehlermöglichkeiten fallend, vernachlässigt werden darf und 
daher unberücksichtigt blieb. 

Die Zunahme an Volumen bei höchstem Wasserstand gegenüber 
demjenigen bei Mittelwasser beträgt 870 Millionen cbm ■= 10 •/oo, die 
Verminderung, dem tiefsten Stand entsprechend, 681 Millionen cbm 77», 
die gesamte Amplitude demnach 155 1 Millionen cbm = i7*/m oder '/•• 
(beim Bodensee V*?)- mittlere Maximum (s. S. 22$) ergiebt ein Plus 
von 517 Mill. cbm « 67oo» das mittlere Minimum ein Minus von 582 
Millionen cbm n 4 %», mithin die Amplitude der jährlichen Schwan- 
kungen 899 Mill. cbm CS 10 Von Vim des Mittel-Volumens*). Die ml tt- 

, ., ., , ^ Volumen 
lere liefe des Gentcr bees ergiebt sich aus dem Quotienten ^^^^ — 

* bei Mittelwasser zu 154.4 m, bei Hochwasser 153.7 m, Tiefwasser 154.9, 

bei mittl. Max. 154.0, bei mittlerem Minimum 154.6, wächst also mit 
Sinken des Wasserspiegels. Dieselbe Thatsache fand Penck am Ober- 
see, während der Untersee sich grade umgekehrt verhält. 

Das Verhältnis der mittleren Tiefe zur Maximaltiefe, 
meiner Ansicht nach das wichtigste limnometrische Zahlenverbältnis über- 
haupt, ergiebt sich beim Genfersee aus folL^cnder Zusammenstellung, 
die auch die Zahlen des Bodensees mit umfafst: 



mttelwasser Hochwasser Niederwasser 



Mittleres Mitderes 
Maximvm Minimaa 



Genfer See 0.498 0.494 0.502 0497 0.501 

Bodensec 0.357 0.339 0*373 

Obersee 0.397 0.3^0 0.41 1 

Der Bodensee liefert also erheblich kleinere Zahlen als der Genfer 
See, und dieses Verhältnis ändert sich nur wenig zu Gunsten des 
Bodensees, wenn wir für ihn das abgeschlossene Becken des Ober- 
secs setsen. Weitere Beweise dafür, dafs der Genfer See nicht nur 
absolut, sondern auch relativ viel wasserreicher als der Bodensee, 
lernen wir im nächsten Abschnitt kennen. 

Tabelle II und III geben die nach denselben Methoden ermittel- 
ten Volumina der beiden Teile des Sees wieder, und zwar die des Petit 
Lac auch noch innerhalb der Stufen 50 5 5 m, 55 — 60 m. 60^ — m, 65 — 70 m, 
70—75 m. Die Metbode mittelst der Isobathen fiel natürlich fort. Für 



1) Bleibt die Zn- und Abnahme des Waaserq^i^b in mlfiigen Grenacn, w 
kann man die VolBnen-Äsderttng in Hill, cbm nach der Pormd 5 8^46 (h db 0.0095 h*) 
berechnen, wo h die Zn- oder Abnahme in m beaachnet. 
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den Petit Lac weichen die gefundenen Werte nur in den Schichten 
60-— 65 m, 65 — 70 m, 70 — 75 m erbeblich von einander ab, die gröfste 
Differenz für eine 10 m Stufe beträgt 4 Miil. cbm, immerhin nahezu 4$ 
des betr. Volumens. Das Gesamtresultat ergiebt die ^Verte 3.0703, 
3.0768 und 3.0756 cbkm, als wahrscheinlichsten 3.076 ebkm, worauf 
eine mittlere Tiefe von 37.6 m » 49.4 9» der Maximaltiefe folgt. Noch 
uröfsere Übereinstimmung im einzelnen weist die Volumenreihe der 
Tiefenstufen bei dem Grand Lac auf, die einzigen gröfseren Ab- 
weichungen finden sich in den Stufen 0—5 m (Differenz 4 290 bis 
300 m (Differenz 0 00) und 300 — 305 ro (Differenz 4 X). Die Resultate 
86.821 cbkm, 86.832 cbkm und 86.831 cbkm reichen nicht i 7oo von einander 
ab. Der wahrscheinlichste Wert ist 86.832 cbkm, mithin eignet dem 
Grand Lac eine mittlere Tiefe von 173 7 m, d. h. 56 % der Maximaltiefe. 
Die für den Petit Lac und den Grand Lac ermittelten Zahlen weichen 
von den Angaben Forel's (T, 28) nicht unbedeutend ab. Forel nimmt 
nämlich für den Petit Lac eine mittlere Tiefe von 41 m, für den (irand Lac 
eine solche von 172 m an. Legt man die in Forel's Werk mitgeteilten 
Werte für Areal und Volumen zu Grunde, so erhält man auch etwas 
andere Werte, nämlich 

Areal Volumen Mittlere Tiefe 

qkm cbkm m 

Petit Lac 503.5 86.8 40.6 

Grand Lac 78.8 3.3 172-4 

Folgende kleine Tabelle veranschaulicht den Anteil, den beide 
Seeteile an Areal und Volumen vom Genfer See in denjenigen Tielen- 
stufen besitzen, die in beiden vorkommen. 







Areal 






Volumen 








Tiefeattiifb 


Grand Lac 




Petit Lac 


Grand Lac 




Petit Lac 








qkm 


t 


qm 


% in Min. cbm 


% 


ia Hill, cbm % 
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335 


13 
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6.74 
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II 


30-40 
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13-60 


59.7 


9.30 


40.3 


4547 


90 


479 


10 


40—50 


n 


14.30 


54.0 


I3.IO 


46.0 


4406 


93 


375 


8 


50—60 


t» 


14.70 


53.1 


i3'00 


46.9 


4363 


64 


349 


6 


60-70 


II 


17.49 


51.3 


16.41 


48.7 


4100 


98 


88 


3 


70-80 


n 


14.91 


89.3 


1.79 


10.7 


3939 


100 


5 


0 



Der beinahe sechs mal kleinere Petit Lac besitzt also in den Tiefen- 
Stufen s— 10 m das gleiche Areal wie der Grand Lac, in den Tiefen- 
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stufen lo — 20 m, 40—50111. 50 60 m, 60 70 ni nahezu das gleiche. 
An dem Volumen des (ienfei Sees beteiligt sieh der Petit I.ac nur in 
den 'l'iefenstufen bis 40 m mit einem Betrage bis zu 10 ';,, wahrend von 
dem Gesamt-Volumen des Sees 96.6 ;i auf den Grand Lac und 3.4 % 
auf den Petit Lac entfallen. 



In der Morphometrie eines Sees ist das Kapitel von der Böschung 
das schwierigste, aber auch das interessanteste, weil der Metboden and 
Möglichkeiten die BöscbungsverhSltnisse von Seen arithmetisch fest- 
zustellen und miteinander zu vergleichen, sehr viele sind, ohne doch, 
wie es mir scheint, das ganze Gebiet völlig auszuschöpfen. Tabelle I 
enthält das voltständige Zahlenmaterial ; die hypsographische Kurve (Areal- ' 
Kurve), die hypsoklinographischc und die von mir konstruierte Volumen- 
Kurve dienen zu ihrer Veranschaulichung (Tafel 7). 

Zunächst enthält Spalte 7 die Areale der einzelnen Tiefenstufen von 
10 zu 10 m, aufserdem noch für die Stufen o — 5 m, 5 ~ 10 m, 300—305 m, 
305 --308 m, 308 — 309 m und unter 309 m; SpalteS giebt an, wieviel 
pro Mille vom Gesamt-Areal auf jede Tiefenstufe entfällt. Man erkennt 
bald, dafs die Tiefenstufen dnr( haus nicht von ol)en nach unten zu 
abnehmen, wie es /.. B. bei dem Hodensee mehr oder minder der i 
Fall ist, sundern dafs gröfsere und kleinere Areale beständig mit ein- 
ander abwechseln und nicht selten die tiefer gelegene Stufe beträchtlich 
gröfser ist als die benachbarte höhere Stufe, Nach dieser Hinsicht 
vergl. man z. B. die Stufen 20 — 30 m mit 30 — 40 m, 90 100 m mit 
100-110 m, 100-200 m mit 200 — 210 m, 250 — 260 m mit 260 — 270 m, 
280 - 290 m, mit 290- 300111. Daraus folgt unmittelbar, dafs der See- 
boden nicht gleichmäfsig geböscht ist. Dieselbe Thatsache springt bei 
einem Blick auf die hypsographische oder Arealkurve ohne weiteres 
in die Augen ; diese kehrt nämlich der Abscissen*Achse bald die konvexe, 
bald die konkave Wölbung zu. Auch Spalte ii und 12, welche lür 
jede Tiefenstufe die Böschungswinkel, sowohl pro Mille, wie nach 
Grad und Minuten enthalten, bestätigen mit dem steten Wechsel ihrer 
Zahlen oben gemachte Wahrnehmung. Werfen wir nun einen Blick 
auf die entsprechende Zahlentabelle beim Bodensee, so weist diese 
durchschnittlich viel kleinere Zahlen als jene auf; die durchschnittlich 
steilste Böschung besitzt beim Genfer See die Stufe 10- 20 m, nämlich 
7*46' = X36V001 clie kleinsten die tiefsten Stufen 290 — 300 m, mit 
o*'37' und 300—305 m mit o*'38'. Beim Bodensee beträgt das Maxi- 
mum der Böschung 77.39"/,io (Stufe So - 90 m), dem die Werte 74.5 */•♦ 
(10—20111 ind 76.4' ,., (30 40 m) nahekommen. Die Böschungen 
innerhalb der 10 m-Stufen überschreiten beim Genfer See diesen Maxi- 



VL Die Böschung. 




Iforphomctrie des Genfer Sees. 



2S1 



malwert 5 mal, während sie ihm 3 mal nahe kommen. Man sollte dar- 
nach erwarten, dafs auch die mittlere Böschung, nach derFinster- 

h L* 

walder-Peucker'schen Formel tv a b — - — berechnet, wo h die Tiefen* 

A 

stufe, L die Länge aller Isohypsen, vermindert um den halben Wert 
der höchstgelegenen, A das Areal bedeutet, bei dem Genfer See einen 
höheren Betrag erreicht, als lieim Bodensee. Das ist aber nicht der 
Fall, denn beide Seen besitzen denselben mittleren Böschungswinkel 
von 3 " (BodeiHee 52.23^/00, Cxcnfer See 52.30' ;„„). Fast das gleiche 
Resultat erhalt man, wenn man die nach Pcnck (I, 56) berechnete wahre 
Bodenfläche mit seiner Spiegeltlache vergleicht. In Spalte 10 befindet sich 
für jede Tiefenstufe angegeben, \\m wieviel erstere gröfser als letztere 
i.st, es ergiebt sich im ganzen eine Differenz zu Gunsten der wahren 
Bodenfläche im Betrage von 99 ha (Bodensee 82 ha). Daraus findet 
man das Verhältnis beider Flächen, die Bodenfläciien-Entwickelung 
au X.0017, während der mittleren Böschung die Zahl x.00136 eig- 
net, also etwas kleiner ist, weil diese nämlich der trigonometrischen 
Tangente des Neigungswinkels, jene der trigonometrischen Sekante des 
Winkels entspricht. Die Sekante eines Winkels ist eben stets etwas 
gröfser als seine Tangente. 

Die Ursache, dafs der mittlere Böschungswinkel beider Seen 
völlig übereinstimmt, trotz vielfacher höherer Einzelwerte beim Genfer 
See, liegt in zwei Thatsachen. Erstlich sind die Rampen der eigent- 
lichen Sohle (pla/Md bei Forel) beim Genfer See durchschnittlich weit 
flacher geneigt als beim Bodensee, und dann sind die Areale der 
Sohlen bei beiden Seen absolut wie relativ sehr verschieden ai^ Gröfse. 
Im Bodensee umfafst die 22 m Uber der Maximaltiefe liegende Isobathe 
930 m: 25.51 qkm = 4i% des Gesamt-Arcals, dagegen im Genfer See 
die nur 19.8 m über der tiefsten Stelle verlaufende Isobathe 290 m: 97.4^^ 
qkm, d.h. tj% des Areals, eine relativ wie absolut 4 mal gröCsere Fläche. 
Die Neigungsverhältnisse der Stufen 220 -230 m, 230— 240 m, 240 bis 
250 m betragen beim Bodensee 48.3-",,,, 35.8''/„o, 12.4'*',,,, diejenigen 
der Stufen 270- 280 m, 280 — 290 m, 290— 300 m, 300 — 305 m beim 
Genfer See nur 40.5 '7,,,,, 29.8 10.6 ^* ,„„ ii.i 

Die Stt.ili>eil der Ufer in der Region der Abschaar (frz. 
ül)erra^t nbrigens an manchen Stellen no( h weit die oben angedihrte 
Maximal-Buschuiig von 130.3 "A, ,, wie folgende kleine Tabelle nachweist, 
die ich mit etwas veränderter Bezeichnung dem Werke von Forel 
(I» 45 entnehme. 



M Die Zahlen für die bobatbcn flächen für 305, 308 and 309 stammen von 
Forel (I, 50). 
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Ufoitdle bd: 


Breite d. Absdiaar 
ia m 


Mlehtigkeit 


Mittlere 
Neiguoff 




Chillon 


/ D 


80 


(VA 


I ^7 


Territet 


17C 


IOC 


38 












et 
DO 






TIC 


*5 


40 


Pointe de Teils 


I03< 


1 7 




8t 


Cofsier 


77< 
/ /D 




38 


CO 


Rivaz 


871; 




30 


CT 


Trevtorretits 






tt 
*7 


4*' 




2 Co 


IOC 






Fenalet 


900 


165 


83 


116 


St Gingolph 


700 


205 


29 




Locon 




335 


SO 




Meillerie 




370 


49 




Tour ronde 


1400 


300 


31 




CbAteau de Blonay 


2900 


305 


»5 


■ 



Indessen kommen auch im Bodensee recht steile Böschungen vtt 
z. B, an der Halde vor der Bregenzer Clus (26.6"/o), vor dem Argcu- 
Delta (39"/o), auf der Nordseile des ProfilsMeersburg-Bottighofen (100 
endlich beim socenaniiten Teiifclstisch zwischen Wollhausen und 2)'ur_- 
liof im l'bcrltiiL'cr See sogar 156" ,,! Vereni/.elle Fälle können ebcr 
nicht ohne weiteres verallgemeinert werden, und wir müssen uns nacf. 
besseren Beweisen für die Behauptung umsehen, dafs trotz gleichen 
mittleren Böschungsmittel der Genfer See nicht nur absolut, sondcra 
auch relativ wasserreicher als der Bodensec ist. 

Ein soldier liegt zunächst in den Zahlen der Spalte 19 vor; dieselben 
geben nämlich an, wieviel 7o das Volumen jeder Tiefenstufe von dem- 
jenigen Volumen bildet, welches man erhält, wenn man die obere Iso- 
bathe mit der betreffenden Höhenstufe multipliziert, also die VerhUltnis- 
zahlen des wahren Volumens zu demjenigen, welches entstehen würde, 
wenn der Böschungswinkel der Stufe 90** betrüge. Berechnet mac 
die betreffenden Zahlen fUr den Bodensee, so ergeben sich dort bd 
fast allen Stufen viel kleinere Werte als beim Genfer See, wie folgende 
kleine Tabelle zeigt: 

Tiefenstufe o — 10 m 10 — lom 10 — 30 m 90 — 100 ra 130 — 140 m 190 — aooo 
Genfer See 96.0 ' , ()8.9 08.6% 98.1 7o 98.0*'/,, 97.0 "/c 
Bodensee 87.0' „ 96.7 ".,, 97.0 "A, 96.07,, 94.6 7o 92.7 "4 

Zu dem gleichen Resultat gelangt man, Menn man das Verhältnis 
der See>Volumina mit dem Volumen desjenigen Kegeis vergleicht, die 
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das betreffende See-Areal zur Grundfläche, die Maximaltiefe als Höhe 

besitzen. 

Das Volumen eines solchen Kegels beträgt beim Genfer See 
60.129 cbkm*), d. i. 66.970 des wahren Volumens, beim Bodensee 
45.235 cbkm = 93.47, des wahren Volumens. Letzterer nähert sich 
also viel mehr der Kegelgestalt als ersterer, d. h. seine Böschung ist 
weniger steil. Sieht man Untersee und Obersee als getrennte Becken 
an, so wird für diesen das Verhältnis günstiger, für jenen ungünsti<:er. 
Denn das Kegelvolunien beim Obersee beträgt 39.942 cbkm (84' ,,), 
beim Untersee 0.975 cbkm (i 17°/,,), d. h. die durchschnittliche Böschung 
des Untersees ist noch geringer als die eines hineingestellten umge- 
kehrten Kegels. Peucker (Beiträge zur orom. Methodenlehre S. 31 ff. 
und Morpbometrie der Kopi)enteiche S. 12 f.) nennt die Wölbung der 
Böschung eine konvexe, wenn das See-Volumen kleiner ist als ein 
Kegel von gleicher Grundfläche und Holie, eine konkave, wenn das 
umgekehrte der Fall ist, und bezeichnet unter mittlerer Wölbung das 
Zahlenverhältnis zwischen dem Kegel gleicher Grundfläche und Höhe 
zum wahren Volumen. Bei konkaver Wölbung ist die Zahl positiv, 
weil der Kegel das Minimum bildet, bei konvexer Wölbung negativ, 
weil der Kegel dann das Maximum ist. Man erhflit die Zahl nach der 
* Xm T 

Jormel — =^ , wo Tn die mittlere, T die Maximaltiefe bedeutet. 

Der Zahlenwert beträgt nun für den Genfer See +0496, fttr den 
Bodensee nur +0.19, und zwar ftlr den Obersee allein +0.39, fUr 
den Untersee dagegen —0.17'). 

Es giebt aber noch ein anschaulicheres Mittel die gröfsere Steil- 
heit der Böschungen des Genfer Sees gegenüber denjenigen des Boden- 
sees deutlich zu machen, wenn man mit einander vergleicht 1) die- 
jenigen Tiefen, in der eine Ebene parallel dem See-Niveau gelegt 
werden mufs, um das See-Volumen zn halbieren und ihr Verhältnis 
tnr Maximal- und mittleren Tiefe; 2) die Isobathenflläche der ent- 
sprechenden Tiefe; 3) diejenigen Tiefen, deren Isobathenflächen gleich 
der Hälfte des See-Areals ist und ihr Verhältnis zur Maximal- und 
zur mittleren Tiefe, und 4) die Volumina, welche die Seen bis zu 
dieser Tiefe besit/.cn. In folgender Tabelle sind die betrefTcnden Werte 
für den Genfer See, den Grand Lac und den Petit Lac einerseits, den 
Bodensee, den Ubersee und den Untersee übersichtlich zusammen- 
gestellt, sie reden für den, der sie zu lesen versteht, eine l)eredte 
Sjj räche und sind wohl geeignet, unsere Behauptung endgiltig zu 
beweisen. 



*) Nach Forel (I, zj): 60.099 cbkm. 
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93 


99 
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97 
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M34 


«8.364 


32.308 


0.618 


VerUUtnIs s. See-Volameo % 


66.5 


74.5 


79.1 


58.5 


68.0 


75-5 



^ii' mflssen also daran festhalten, dafe der mittlere Böschungs- 
winkel, dessen Berechnung ja theoretisch unanfechtbar ist, mit der 
relativen Tiefe, d. h. der gröfseren oder geringeren Seichtheit eines 
Gewässers, durchaus nicht im notwendigen Zusammenhang steht. Davon 
überzeugt man sich auch, wenn man z. B. in der Peucker'schen Über- 
sicht der Europäischen Seen das Verhältnis der mittleren Tiefe zur 
grdfsten Tiefe mit dem Böschungswinkel vergleicht. 

Verh. der mitil. Tiefe BSschniigswinkd 

sur gröfsten Tiefe 

Arend-See ö9.2"/o 6^60' 

Atter-See 49 % 6° 30' 

Brienzer See 67 7o 

Garda-See 40 7o ö° 35' 

Königs-See 50 % 20 30' 

Weifscnsee in Kärnten 34 V„ 9° 30' 

Windernieerc (Kngland) 35 " n Ö° 12' 

Die auflallendc Inkonsequenz, die sich zwisclicn beiden morpho- 
metrischen Gröfsen oft bemerkbar macht, riilirt ohne Zweifel von der 
Um fan gse n t w i c k e 1 u n g der Isoliypseii her, die ja bei der Berech- 
nung des mittleren Böschungswinkels eine hervorragende Rolle spielen. 

VIL Die Gliederung. 

Von den morphometrischen Werten, welche die Gliederung eines 
Sees, d, h. das Verhältnis seines Umfangs zum Flächeninhalt zur An- 
schauung bringen, ist wohl die wichtigste die Entwickelung des 
Umfangs U, d. h. diejenige Zahl, welche angiebt, um wieviel mal der 
Umfang eines Sees faktisch gröfser ist, als er im Minimum sein könnte, 

') Dabei ist far den Bodensee sn beachten, daft er kein einhdtlicbes, sonden 
ein zusammengesetstes Becken bildet; s. Peucker, Morph, der Koppenteich^ 
S. 13 Anm. 
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cl. h. wenn er die Gestalt eines Kreises besäfse. Genau genommen 
dürfte der Umfang eines Sees nur vergliehen werden mit dem Umfang 
einer Kalotte der Erdkugel; doch liegt, wie wir bereits S 224 sahen, 
der dadurch entstandene Fehler völlig innerhalb der natürlichen Fehler- 
grenzen, kann also mit Fug und Recht vernachlässigt werden. Die 
Werte für die Länge der Isobathen in den einzelnen Tiefenstut'en 
finden sich auf Tabelle I, Spalte 4'). Mit einer Ausnahme (20,10 m) nehmen 
sie zwar mit der Tiefe ab, doch nicht immer im Verhältnis zur Iso- 
bathenfläche; daher kommt es, dafs die Zahlen für die Umfangs- 
ent Wickelung (Spalte 5) mehrfach zu- und abnehmen, gerade wie beim 
Bodensee. Das Maximum erreichen die Zahlen für die Fsobathen 30 
und 40 m (2.094), sie übertrelfen hier die Umfangsentwickclung des 
See-Ufers nicht unbeträchtlich. Von 60 auf 70 m sinkt die Zahl plötz- 
lich um beinahe 2o"/o» um dann langsam bis zum Minimum 1.203 
fallen, welches aber nicht etwa der tiefstgelegenen Isobathenfläche 
eignet, sondern derjenigen von 290 m; von 290 auf 300 m steigt sie 
sogar nicht unbedeutend. Verglichen mit dem Bodensee findet man 
dort in allen Tiefenstufen gröfsere Werte. Für die Oberfläche ist die 
Zahl dort 3.46, beim Genfer See nur 2.050 ; indefs rührt die auffallend 
hohe Zahl bei dem Bodensee, wie Penck richtig hervorhebt, daher, dafs 
der Untersee fast gänzlich vom Obersee abgetrennt ist; würde man die 
Umfangsentwickelung für beide Teile gesondert berechnen, so würde 
man nur den bedeutend kleineren Wert 3.53 erhalten. Die Um&ngs- 
entwickelung der Isobathen des Genfer Sees unterscheiden sich von 
denen des Bodensees noch dadurch, dafs der Unterschied von swei 
benachbarten Stufen durchschnittlich geringer als dort ist. Damit hängt 
unmittelbar zusammen, dals die Tiefenstufen des Genfer Sees fast 
durchweg eine gröfsere mittlere Tiefe besitzen als die des Boden- 



h die Stufenhöhe, Sj die obere, s, die untere Grenz-Isobathe bezeichnen, 
fliefst, dals die mittlere Höhe einer Stufe um so gröber ist, d. b. um so 
weniger hinter der halben Stufenhöhe zurückbleibt, je mehr sich die 
beiden Grenz-Isobathen an Länge einander nähern. 

Der Grenzentwickelung einer Fläche entspricht nach Penck 
(1,67) ein bestimmter Zackenwinkel; es ist nämlich der Sinus des 
halben Zackenwinkels gleich dem redproken Weit der Grensentwicke- 
lung. Der Zackenwinkel des Genfer Sees ist 58* 24' (der des Boden- 
sees nur 33^ 36'), d. h. wenn man den Umfang des Genfer Sees in 



1) Ford (I, 46) giebt den Umfang zu 167 km an, wihrend idi als wahnrhdn- 

Uchstes Resultat mehrerer Messungen 175.4 gefunden habe. 

Z«tuchr. d. Gm. f.Enlk. Bd. XXXII. 1897. 17 



sees (Spaltes); denn aus der Formel ha » 



h (2 s^ -f- s,) 
a(«i-H»f) 



, (Penck 1, 40), wo 
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die Peripherie eines flächengleichen Kreises umbiegen wollte, so müfc 
man in den Umfang des Kreises unendlich viele Zacken mit da 
Winkel von 58° 24' einschalten, damit er den wahren Umfang des Sei 
erreicht. Mit dem Verhältnis zwischen Inhalt und Umfang hängen noci 
einige andere Gröfsen zusammen, die Penck für den Bodensee be 
rechnet hat und die wir daher auch für den Genfer See ermind 
haben, um sie mit einander vergleichen zu können. Da ist zuerst di« 
Tiefe der Seefläche, worunter Penck die Höhe eines Dreiecks ver- 
steht, das mit dem See gleiche Grundfläche hat und dessen Baäü 
gleich dem Umfang des Sees ist. Diese Zahl ist beim Genfer Set 
6.642 km (Bodensee 5.135 km); ihr halber Wert oder die Breite einei 
Rechtecks, dessen Länge den Umfang, dessen Fläche das Areal dca 
Sees darstellt, giebt an, wieviel qkm Seefläche auf i km Uferlängs 
kommen. Der mittlere Radius des dem Genfer See flächengleichet 
Kreises beträgt 13. 61 5 km (beim Bodensee 12.303 km.) — Ich hab« 
ferner diejenigen Linien konstruiert, welche vom Ufer den gleichet 
Abstand von je i — 6 km besitzen und dadurch gefunden, dafs die 
uferfernsten Punkte des Sees an zwei benachbarten, aber getrennten 
Gegenden des Sees liegen, eijimal zwischen St. Sulpice (N) und Am- 
phion (S) und dann zwischen Evian und der Bucht zwischen St. Sulpicc 
und Ouchy. Die Entfernung beträgt 6.2 km (Bodensee 6.025) und is: 
natürlich kleiner als die halbe gröfste Breite des Sees (6.9 km). Die 
Ausmessung der von den Linien gleichen Uferabstandes umsclilossenec 
Areals ergab folgendes Resultat: 

Entfernung vom Ufer qkra vom ganzen Areal (^Bodensee) 



0— i km 172.00 30 42 

1— 2 „ 13930 22 21 

2— 3 „ 107.90 18 16 

3— 4 n 73.45 13 II 

4— 5 67.50 12 7 

5— 6 n 22.05 4 S 

6— 6.2 „ 0.30 o o 

582.50 100 100 . 



Hieraus ergiebt sich eine mittlere Ufer ferne von 2.14 km (Boden- 
see 1.74 km), indem man die einzelnen Areale mit der halben Summe 
ihrer Entfernungen vom Ufer multij)liziert und das Resultat durch das 
Gesamt-Areal dividiert. Zu dem gleichen Resultat gelangt man auch 
durch Integration der chorigraph isch en Kurve (Abbild. 3), (s. Penck 
I, 70,) die man erhält, wenn man die Flächenräume als Abscissen, die 
zugehörigen Ufer-Entfernungen als Ordinalen aufträgt, und darauf 
folgende Division durch die Basis. 
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Das Verhältnis des mittleren Radius, der See als Kreisfläche ge- 
dacht, zur wirklich grufstcn Uferferne, welches Penck die gröfste 
Zugänglichkeit des Sees nennt, ist 2.20 (Bodensee 2.17); das Ver- 
hältnis der mittleren Uferferne bei kreisförmiger Gestalt, die man gleich 
dem dritten Teil des mittleren Radius setzen kann') (I, 6q), zur wirk- 
lichen mittleren Uferferne, kurz die , »mittlere Zugänglic iikeit" ist 2.12 
(Bodensee 2.62). Der. mittlere Radius, eine Bezichungsfunktion 
zwischen Areal und Umfang, steht auch mit der Böschung des Sees 
in einem gewissen Zusammenhang ; denn der Quotient Seetiefe dividiert 
durch den mittleren Radius ist ofi'enbar die trigonometrische Tangente 
des Neigungswinkels desjenigen Kegels, der mit dem See gleiches Areal 
und gleiche Tiefe besitzt. Dieser Böschungswinkel beträgt für den 

Genfer See 1 18' = 22. 7' d. h. 2.21 mal kleiner als die wirkliche 

mittlere J^öschung. Beim Bodensec ist der Winkel i ° 10 '— 19.25" „0 
oder 2.7 mal kleiner als der wahre mittlere Böschungswinkel. Der 



Bodensee beinahe am kleinsten, nur noch der Cliicm-See weist eine 
kleinere Zahl (15.7" o,,) auf, dagegen erreicht er beim Garda-See den 
Wert 31. 6 Von, Lage Maggiore 45.3 "/„o, Lago di Como 60.4^00, Luganer 
See 7i.87oo, Walcben-See 84.0^ 

Uo und Brienzer See 85.5 'Voo* 
Ich kann aber Penck durchaus nicht beistimmen, wenn er(Morphom. 
des BodenseeSf S. 147) dieser Zablengröfse einen so hervorragenden 
morphometrischen Wert beilegt, dafs er sich tu dem Ssts versteigt: 
„Was Verfaftltnissahlen swiscfaen Tiefe, Breite und Länge besagen, das 
zeigt in übersichtlichster Weise, auf den ersten Blick das Ver> 
hältnis der Seetiefe zum Radius". Denn ein direkter Rückschluis von 
dieser Zahl auf die relative Tiefe eines Seebeckens verbietet sich ein- 
fach deshalb, weil jene in erster Linie von der Uferentwickelung 
abhängt, die ja mit der Tiefe eines Sees gewifs nicht im direkten Zu- 
sammenhang steht Die Verhältniszahl wird um so kleiner, je grö&er 
die Uferentwickelung, d. h. je zerlappter der See ist; daher steht auch der 
Luganer See (U » 3.53) in der obigen Reihenfolge so hoch Über dem 
Garda-See (U » 1.829). Unsere norddeutschen Seen liefern weitere 
treffende Beispiele: Der Rheinsche See in Masuren besitzt die Ver- 
hältniszahl 31.4 Voo« der Schaal-See im Ratzeburgischen 26.4VD0; ersterer 
ist aber relativ viel tiefer eingesenkt als letzterer, denn seine mittlere 
Tiefeist mehr als Vs» derMazimaltiefe während die desSchaalsees nur V? ist 
Die Uferentwickelung des Rheinschen Sees ist aber auch 7.037, die des 
Schaal-Sees nur 4.962*). Da scheint mir der von Geistbeck (Die Seen der 

^) VgL Rohrbach, Über mittlere Grenzabsliinde in: Peterm. Mitt. 1890, S. 37. 
Siehe des Verfassers Anfsatx über den Arend-Seein: Peterm. Mitt. 1986, S. 17b. 



Quotient 



Seetiefe 
Mittl. Radius 



ist unter den größeren Seen der Alpen beim 



17* 
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deutschen Alpen, Mitt. des Vereins für Erdkunde in Leipzig 1884 
S. 203) herangezogene Vergleich zwischen Ar«al und Tiefe, den Penck 
(II, 215) andUle (Die Tiefen-VerhältniMe der Masuriscfaen Seen, Berlin 
1890, S. 40) verwerfen und dafllr das Verhältnis der Seite eines flächen- 
gleichen Quadrats zur Tiefe einsetzen, immer noch geeigneter zu sein, 
einen See morphometrisch zu charakterisieren, obwohl das Verhältnis 
der mittleren Tiefe zur Maximaltiefe stets die «wichtigste Zahl ittr ver- 
gleichende Limnometrie bleiben wird. — 

Fassen wir endlich noch die rein geographische Gliederung ins Auge, 
so mufs der Petit Lac zu den Gliedern, der Grand Jm zum Rumpf 
des Golfer Sees gerechnet werden. 

Beide stehen etwa in ähnlichen morphologischen Verhältnis zu 
einander wie Überlinger See und der Obersee; sie werden durch die 
Untiefe von Promenthoux von einander geschieden, welche sich 10 m 
über dem tiefsten Punkt des Petit Lac befindet und sich als eine rich- 
tige darre, wie sich die Franzosen ausdrücken, charakterisiert. Beide 
Teile weichen morphologisch beträchtlich von einander ab. Während 
nämlich der Grand Lac ein einheitliches Becken bildet mit einer breiten 
Sohle {jflafond) in der Mitte, die nach allen Seiten hin ansteigt, ohne 
wieder zu fallen, enthält der Petit Lac mehrere grubenartige Vertiefungen 
{cuvettes) und Untiefen Uiarres), allerdings nur von verhältnismäfsig ge- 
ringem Umfang und schwach ausgeprägt. 

Die I 52 qkm grofse Vertiefung von Nyon liegt bis 9.9 m unter 
der üntiefe von Promonthoux und ist durch die 13.3 m höher liegende 
Untiefe von Messery von der 2.82 qkm grofsen Vertiefung von 
Tougues getrennt Westlich von dieser, von ihr durch die 6 m höher 
liegende Untiefe von Hermance geschieden, hegt die 1.88 qkm grofse 
Vertiefung von Chevran und die nur 0.15 qkm grofse Vertiefung \on 
Coppet. Endlich liegt noch eine nur 0.12 qkm grofse Vertiefung 
zwischen Bellevue und Bellerive, nach Osten von den übrigen Ver» 
tiefungen durch die nur 4 m höhere Barre von Genthod gesondert 
Da nun, wie bereits S. 229 angegeben, der Petit Lac 81.80 qkm, der 
Grand Lac 500.66 qkm grofs ist, so ergiebt sich für die Rumpf gliede- 
rung, d. h. das Verhältnis von GUedem zu Rumpf (Penck I, 67) die j 
2^hl 0.163 (Bodensee 0.233). Um die Blockgliederung des Sees, 
d. h. das Verhältnis der Halbinseln su der um sie vermehrten Seefläche 
(Penck ebenda) zu ermitteln, roafs ich planimetrisch alle in den Genfer 
See hineinragenden Landteile, sofern ihre Grofse nicht unter einen sn 
geringen Betrag sank, und fand als Areal aller Halbinseln 135.SO qkm 
und daraus für die Blockgliederung den Wert 0.19 (Bodensee 0.238). 
Die gröfste Halbinsel ist der zwischen Genf und Condree teils zur 
Schweiz, teils zu Savoyen gehörige, in den See hineinspringende Land- 
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teil im Sttdwesten (84.50 qkm); die ttbrigen sind bedeutend kleiner an 
Fläche und liegen meist am Nordufer, die gröfste zwischen Morges 
und Rolle (18.50 qkm). 

Vm. Die Insulosität. 

Der Genfer See besitzt keine natttrlichen Inseln (Forel I, 24); 
das, was man Inseln nennen kdnnte, sind nur kttustUdie Auftragungen 
auf flachem Grunde. Es sind deren vier: i) l'Ilot de Peilts vor YiHeneuve 
77 qm, 2) la Roche aux Monettes swischen Ciarens und der 
Tour de Peil 1600 qm, 3) l'Ile de la Harpe bei Rolle 5000 qkm und 
4) nie Verte bei Choisy 50 qkm grofs; zusammen sind diese vier künst- 
lichen Inselchen nur 6727 qkm grofs, die Insulosität des Genfer Sees, 
eigentlich SSO, beträgt dann gut gerechnet aoooois. (Bodensee 0.00973). 

Es folgt eine übersichtliche Zusammenstellung der wichtigsten 
morphometrischen Werte für den Genfer See und den Bodensee (Tafel IV), 
wobei der Obersee aus den S. 255 angeführten Gründen noch be- 
sonders berücksichtigt wurde. Die gröfsere Meerähnlichkeit des 
Genfer Sees scheint mir daraus deutlich hervorzugehen. 
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37* 


395 


395 






538.5» 


47549 


Amplitude des Areals bei höchstem Wasser- 










7-44 


64.80 


46.15 


VerhSltnis der AmpUtnde snm See-Areal . . . 


0.013 


0.125 


0.097 




«75-4 


284.5 


185«* 




63.4 


69.0 


63.5 




7».j 


75.0 


67.0 




13-8 


13.0 


13.0 




8.1 


7-18 


7.10 




309.7 




251.8 




89.900 


48.43a 


47.600 


Amplitude des Volumens bei hocbstem und 








idedrigsteiii Wsssentnade .... in cbkm 


1.551 


1.796 


1.5855 


Verhiltnis der AnpUtnde snm See-Volnmen . . 


aoi7 


0.036 








90.0 


100.0 


Verbiltnis der mitleren Tiefe zur Maximaltiefe 


0*498 


0.357 


0.397 


Verhältnis des Volumens zu einem Kegel gleicher 








0.669 


0.934 


0.84 


Konvexität — Konkavität — (Peuckcr) . . . 


-+- 0.496 


+ 0.19 


-f-0.39 




3° (0052) 


3° (0.052) 


3°3'(o.054) 




87 


63.5 


65.1 




0.S81 




aas8 


Verbiltnis der entspr. Isobethenfliclie mm See- 










a66 


0-555 


o.6t% 




143 


78 


97 




0.463 


0.309 


0-385 


Verhältnis des Volumeos bis zu dieser Tiefe zum 










0.665 


0.585 


0.68 




1.050 


3.46 


040 




58* M' 


33*36' 


49* '4' 




6.64a 


3.786 


5135 




13.6x5 


13.093 


12.303 


Verhältnis der Maximslüefe SOm See-Radius 


0.0217 


0.019 15 


0.020 48 




2.r4 


1.74 


1.92 




2.20 


».17 


2.04 




«.tt 


».70 


X.6» 




6.a 


6.025 


6.0&5 




axS) 


0.133 






ai9 


o.ft3S 




l 




0.009 73 


0.00z 7« 
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Reisen und Forschungen in Nord-Grriechenland. 

Von Dr. Alfred Philippson. 
Schlaft, t) 

YICL Der Atolifolie Pindm. 
I. Arta— Patiöpulon (Synteknon) — Pigädia — Granltsa*). 

Nach zweitägiger Rast (15. und 16. Juni) in Arta brach ich am 
frühen Morgen des 17. Juni zu einer Durchquerung des südlichen, der 
Provinz Atolien-Akamanien zugehörigen Teiles des Pindos auf, welche 
durch die Landschaften Vältos und Agrapha nach Kaipenfsi führen 
sollte. Obwohl schon seit dem Bestand des Königreichs Griechenland 
mit ihm vereint, stehen doch diese Landschaften auf keinem höheren 
Standpunkt der Kultur und Sicherheit, als die nördlicheren neu er- 
worbenen Teile des Findos- Gebirges; ihre natOrliche Unwegsamkeit 
ist noch grölser, wenigstens östlich des Aspros, da, bei ziemlich 
gleicher Höhe der Kämme, hier die Erosionsthäler noch tiefer einge- 
schnitten sind, als dort. Namentlich gehören die ThSler des Agra- 
phiötikos und M^gdovas au den wildesten und abgelegensten Land- 
schaften Griechenlands. Dagegen wird die Bereisung erleichtert durch 
das Vorhandensein einer leidlichen Karte, der „Carte de la Grice", 
die freilich gerade hier recht viele Fehler aufweist. 

Die Temperatur blieb auch jetzt noch angenehm frisch. (In Arta 
am 15- 3 Uhr nachm. + 3S|^ am 16. 3 Uhr nachm. a7|^; am 15. 
nachmittags Bewölkung ; an der Tsumerka schien es zu regnen. Am 
17. zeigten sich nachmittags wieder Wolken, und es donnerte in S|^- 
teknon, ohne zu regnen.) 

Wir verliefsen Arta durch den nordlichen Ausgang der Stadt, 
auf der Chaussee, die nach Ätolicn führt. Nach einer Viertelstuiule 
kommen wir an der Stelle vorbei, wo der Weg nach dem Norden ab- 
zweigt, den wir vor einem Monat eingeschlagen hatten. Von hier 
wendet sich die Strafsc nach Südost, der langen schmalen Ebene 
folgend, die, ohne von einem Flufslaufe durchzogen zu werden, die 

1) Vgl. diese Zeitickrift XXX, 1895, & i3S-aas* 4X7— 49S- XXXI, XS96, 
Sbi93-a94. 585—450. 

Diese Berichte sind auch als Sonderabdruck unter dem Titel: „Thessalien und 
Epirus. Reisen und Forschungen im nördlichen Griechenland von Dr. Aifreti 
Philippson" von der Gesellschaft für Erdkunde ^u Berlin berausgegebea worden 
und durch W. H. Kühl, Berlin W. 8- zu beziehen. 

1) Vgl. diese Zdtschzift XXXI, 1896, Tafel 13, Profil No. oo. 
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Httgelkette von Arta von dem östlicheren Httgelland vollständig ab- 
trennt. Rechts liegen die Httgel des weiften, dichten Kalkes von 
Arta, dessen Schichten steil nach Osten einfallen, meist aber durch 
die starke Schrattenbildung, welche die Oberfläche des Kalkes bedeckt, 
unkenntlich gemacht sind. Zur Linken haben wir niedrige Sandstein« 
httgel, an deren Fufs sich Olivenhaine entlang ziehen, während Mais, 
Getreide und — eine hier zu Lande seltene Erscheinung — auch 
Haferfelder den gröfsten Teil der noch nicht einen Kilometer 
breiten Ebene einnehmen. Die Strafse zieht zuerst mitten durch die 
Ebene, berührt dann aber (55 Min. von Arta) den Ostrand. Die 
Hügel bestehen aus ONO fallendem Flysi hsnndstein. 20 Minuten 
weitt-r biegen wir nach OSO von der Strafse ab, auf das an dem 
Hügelrand gelegene grofse Dorf Kompöti zu. Die Ebene setzt sich 
hier in einer kleinen Stufe zu einem etwas niedrigeren Niveau ab. 
An der Quelle, die unterhalb Kompöti (1278 Einw.) am Rande der 
Flyschhügel entspringt (2 St. von Arta), machten wir eine Weile Halt. 
Anmutig liegt das Dorf zwischen Ölbäumen an dem sanft ansteigenden 
Gelände. Dahinter sieht man in einiger Entfernung einen höheren 
kahlen Flyschrlicken, der die ganze Umgegend beherrscht; auf ihm 
liegen mehrere zerfallene tflrkische Kastelle. 

Durch ein Thälchen steigen wir nach OSO an, über NO fallenden 
Flyschsandstein, und kommen dann über einen niedrigen Rücken hin- 
unter in das ziemlich breite Thal des ansehnlichen Flusses (35 Bfin.), 
der bei K6praena in den Ambrakischen Golf mündet; eine Strecke 
weit folgen wir seinem linken Ufer aufwärts, an zwei starken türkischen 
Kastellen vorbei, die ziemlich neuer Entstehung zu sein scheinen. Die 
Höhen ringsumher bestehen aus Flysch. Im Süden trennen niedrige 
Hügel, auf denen wieder drei verlassene Burgen liegen, unseren Flufs 
von dem Flufsiystem von Anino, das von SO aus dem Flyschgebirge 
der Eparchie Vältos herauskommt. Die Türken hatten in dieser ganzen 
Gegend ihre Grenze gegen die Ausfälle und Plünderungszfige der 
Valtiner stark befestigt. 

Bei dem zweiten Kastell am Flufs kreuzen wir diesen und steigen 
an dem jenseitigen Flyschgehängc durch tippige Maipiien nach Osten 
aufwärts, an einem Hirtenlager vorbei. Wir überschreiten hier die 
ehemalige Grenze des Königreichs Ciriechenland und betreten den 
Boden der Provinz Atolien-Akarnanien, und zwar der Ej)arcine Vältos. 
Dieser Bezirk umfafst das Land zwischen dem Golf von Ambrakia und 
dem Aspropötamos, hinab bis zum ätolischen Seenbecken. Ähnlich, 
wie die Radovfzi, besteht sein Boden mit Ausnahme des Gdvrovo-Ge- 
birges aus Flysch, und auch hier wieder finden wir auf diesem Gestein 
die Bevölkerung in kleinen Weilern oder sogar in einzelnen Häusern 
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zerstreut, die, wie einst die Blockhäuser im amerikanischen Urwald, 
auf kleinen Lichtungen inmitten der unabsehbaren Maquien und Eichen- 
wälder liegen. Das ist der Hauptgrund des zurückgebliebenen Kultur- 
zustandes der Bevölkerung im Vdltos wie in der Radovfzi. Jeder ist 
auf sich selbst angewiesen, der Gemeinsinn fehlt, und die Leute werden 
durch die Kinsamkeit und Al)geschlossenheit mürrisch und finster. 
Jedes Bedürfnis, jedes Genufsmittel oder Werkzeug, das man entbehrt, 
kann nur durch weite Wege beschafft werden; man verzichtet dalier 
lieber darauf und lebt in äufserster Bedürfnislosigkeit und Rohheit. 
Die Kinder in eine Schule zu schicken, ist unmöglich. Nach der 
Zählung von 1879 hat die Eparchie Vältos den verhältnismäfsig ge- 
ringsten Schulbesuch und fast die grdfste Zahl von Analphabeten tm 
Königreich. Bei der Vereinzelung der Siedelungen und der dichten 
Bewaldung des Landes, der Armut und Rohheit der Bevölkerung sind 
hier Rftubereien, Mordthaten, Viehdiebstähle u. s. w. von jeher an der 
Tagesordnung gewesen. Jeder entsteht sich eben leicht der Kontrole 
der Nachbarn und noch leichter derjenigen der Behörden. 

Im einsamen Eichenwald mit dichtem Maquien-Unterhols» am Ur- 
sprung eines nach Westen gerichteten Thälchens, bei einigen augenblick- 
lich nur von grolsen Hunden bewachten Reisightttten der Nomaden, 
machten wir Uittagsrast (x St xo BCin. vom Fluls, 3I St. von Arta, 
460 m). Der Flyschsandstein streicht hier N 45" W, fällt NO. Dann 
wenden wir uns nach Osten weiter aufwärts. In den Maquien, die 
unter den mächtigen, sommergrünen Eichen den Boden mit ihrem 
dichten Gebüsch überziehen« verschwinden mit zunehmender Meeres- 
höhe die meisten immergrünen Gewächse, und an ihre Stelle treten 
die Baum-Eriken ein, die, bis zu mehrfacher Manneshöhe aufwachsend, 
ein undurchdringliches Dickicht bilden. Nach Stunden kommen 
wir auf einen hohen, gleichmäfsig nach SO streichenden Sandsteinrücken, 
der die Zuflüsse des Anino-Flusses scheidet von denen des Patiopulos 
(weiter unterhalb Tzäkos genannt), der bei selir schmalem Zuflufsgebiet 
ein grofses Längsthal bildet, das, der Ostküste des Golfes und zugleich 
dem geologischen und orographischen Streichen des Gebirges parallel, 
die ganze Eparchie Vältos von NNW nach SSO durchzieht und schliefs- 
lich bei Pavläki in den Aspros mündet. Der Sandsteinrücken, der 
mit fast gleichbleibender Hohe von 700 — 954 m ohne Unterbrechung 
oder Einkerbung dieses grofse innere Längsthal des Vältos von den 
westlicheren Thälern scheidet, hat eine Länge von etwa 40 km. Der 
dickbankige graugrüne Sandstein, der ihn bildet| besitzt ein regel- 
mftisiges flaches Einfallen nach ONO, demgemäfs dacht. sich der 
Rücken nach dieser Seite aUmählich ab, wihrend die Schichtköpfe 
nach Westen in steilen Abstürzen abbrechen« die oft durch regel- 
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mäfsige Querrisse das Ansehen von künstlichem Mauerwerk annehmen. 
Die Scbichtflächen sehen infolge dieser Risse oft wie eine gepflasterte 
Strafse ans. 

Bald steigen wir nach Osten in das grofse Lftngsthal hinab. Aber 
den hier N 65° W streichenden, Nordost fiülenden Sandstein. Gegen- 
ober erhebt sich der geschlossene düstere Kalkwall des Gävrovo- 
Gebirges, aus dem vor uns eine enge Schlucht herauskommt. Am 
Ausgang derselben sehen wir, hoch am Abbang, die wenigen Häuser 
von Fatiöpulon, das Ziel der heutigen Wanderung. Weiter im Süden 
trennt ein scharfer und tiefer Einschnitt das Südende des Kalkgebirges, 
den Berg Kanäla, von der Gävrovo-Kette ab. 

Nach einer Stunde erreichen wir den klaren Bach des Längsthaies, 
der anmutig zwischen mächtigen Platanen dahinfliefst (430 m), und 
steigen jenseits wieder hinauf, über Flyschsandstein (mit verkohlten 
I'flaiizcnrcsten) 7,11 dem Weiler Patiöpulon, der nur aus vier oder fünf 
Häusern besteht: zunächst neben einer mächtigen Quelle ein grofses 
quadratisches Gcl)ände, das Haus des Bürgermeisters; dann 5 Minuten 
weiter ein elendes kleines Magasi St. vom Flufs , 8 St. von Arta, 
530 m) und dahinter noch einige niedrige Hütten. Kin Dorf Sy'nte- 
knon, das nach der Volkszählung 1490 Einwohner hat, giebt es niclit; 
dieser Name bezeichnet eine (lemarkung, die sich von hier nieilenweit 
flufsabwärts erstreckt und deren Bevölkerung in einzelstehenden 
Häusern oder als Hirten in Reisighütten auf den Bergen lebt. Die 
Häusergruppe Patiöpulon ist die bedeutendste dieser Gemarkung, zu- 
gleich der Sits der Bflrgermeisterei des Dimos, der aufser Sy'nteknon 
noch acht andere ähnliche zerstreute Dorfschaften umfallt. 

Von Patiöpulon überblickt man das grofse I^gsthal weit hinab. 
Die sanften Flyschhöhen mit ihrer dichten Bewaldung, aus der sich 
nur hier und da der Rauch eines Hirtenfeuers erbebt, der Flufs mit 
seinen sanften Windungen, die bald rechts, bald links ein Stttckchen 
ebener Thalaue mit einigen Maisfeldern umgeben — das Ganze ist 
eine träumerisch einsame und weltabgeschlossene Landschaft. — 

Der 18. Juni war abermals nachmittags zeitweise bewdlkt, die 
Temperatur im Gebirge wieder angenehm ktthl. (is| Uhr in 1020 m 
Höhe 21°) 

Wir hatten, um zum Aspros zu gelangen, das G ä vrovo-Kalkge- 
birge zu überschreiten. Zunächst geht es von Patiöpulon über nordöst- 
lich, also bergwärts einfallenden Flysch ziemlich steil nach Nordost hinauf. 
Dahinter erhebt sich als steile, weitliin streichende Felsmauer der 
graue massige Kalk, von der bei Patiöpulon mündenden Sclilucht (juer 
diirchsclmitten. Auf dem Flysch liegen herabgestürzte Trümmer eines 
oolithischen Kalksteins mit Schnecken- und Muscheldurchschnitten. 
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Ich sah den Längsschnitt einer turmförmigen Schnecke von 8—9 a 
Länge (Nerinee?). ' 

Wir kommen nun an den Fufs der fast senkrechten Kalkielsei 
an denen der Weg schräg hinaufgeleitet ist Der graue Kalkstot 
schneidet hier an einer sehr steil bergwärts (östlich) einfallenda 
Verwerfung gegen den tiefer liegenden Fly8c:h ab, ist also ein wtmi 
nach Westen Aber den Flysch ttberschoben. Die dickbankigen- undc«:* 
liehen Schichten des Kalkes scheinen nach Westen einzufallen. An: 
der Stldseite der Schlucht schneidet der Kalk in einer ganz saigerec 
Verwerfung gegen den Flysch ab. 

Auf der Höhe angelangt, wo sich ein weiter, herrlicher Blick Aber 
den Ambrakischen Golf, Akamanien und Levkäs öffnet, sehen wir, dnt^ 
der Kalk hier sofort wieder nach Osten unter Flysch Sandstein einfällt 
also nur eine schmale Mauer bildet, während er südlich der Quer- 
Schlucht zu einem breiten Bergrücken anschwillt. 

Wir gehen nun hoch über der Schlucht, an ihrer nördlichen Seite 
entlang, fast eben hin durch dichten Tannenwald. Der Flysch Sand- 
stein enthält einzelne kleine Einlagerungen von Kalk und Kalkbrecae 
mit undeutlichen Fossilresten. An einer Quelle streicht der SandsteiB 
N 16° W. Auf der anderen Thalseite setzt sich der Flysch als eine 
schmale Zone zwischen zwei langen Kalkbergen nach SSO fort. (Vgl 
das Profil Nr. 21, Tafel 13, Zeitschrift XXXI, 1896.) 

Unser Pfad führt uns nun nach Norden in einen Thnlkessel hinein, 
wo die Schlucht von Patiöpulon ihren Ursprung nimmt; ehe wir ihn 
betreten, passieren wir die Ostgrenze des Flysch gegen massigen 
grauen Kalkstein, der hier ebenfalls wieder an einer Verwerfung über 
den Flysch überschoben zu sein scheint. Das Thal hat einen breiten 
steinigen Boden, der ziemlich üppig von Kräutern bewachsen ist. 
Über einen niedrigen Felsriegel kommen wir in ein östlich benach- 
bartes, ziemlich lang nach OSO gestrecktes, abflufsloses Hochthal 
hinein, dessen tiefster, im Winter von Wasser bedeckter Teil eine 
kleine Kbcne von fruchtbarem Lehm bildet. Hier haben sich Sara- 
katsanaeische Nomaden, die sicli im Winter in Akarnanien aufhalten, 
in zwei Gruppen von Rcisighiitten (Stanaes) niedergelassen. Das Thal 
und die umgebenden Berge wimmelten förmlich von Schaf- und 
Ziegenherden. 

Rings um das Thal steht nur dunkelgrauer, massiger, ziemlich fein- 
körniger Kalk an, der gerundete Bergformen bildet und an der Ober- 
fläche in grofsen, plumpen, Wollsack ähnlichen Hockern verwittert. 

Nach dreist tindigem Aufenthalt marschieren wir weiter, das Thal 
aufwärts nacli Süden, durch Tannenwald. Der Kalk enthält hier 
Üurchschiuttc von Schnecken und Muscheln. Über ein niedriges Joch 
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^20 Min. 1170 m) geht es dann wieder in eine kleine abfluftlose Ebene 
hinab, deren TerrarossapBoden mit Mais angebaut ist. An der Ost- 
seite befindet sich eine Kata\'ötbra und unmittelbar dabei eine grofse 
Quelle. Dann geht es nach SSO wieder zu einer Pafshöhe hinauf 
(x St., 930 m) und jenseits zu einer dritten abflufslosen Mulde hinab 
(20 liÜn.). Beim Abstieg sammelte ich Rudisten im Kalkstein, nach 
Prof. Steinmann ein RädicHies cfr. sfuamosa. Alle drei abflufslosen 
Thalbecken befinden sich auf einer graden, dem Streichen des Ge- 
birges folgenden Linie und sind durch niedrige Joche mit einander 
verbunden, während zu beiden Seiten sich höhere massige Gebirgs- 
wälle hinziehen. So bilden sie zusammen eine einzige Lfingsfurche. 
Wie Überall auf dem massigen Kalkstein sind die Wege Oberaus un- 
gangbar, namentlich flir die Pferde, da das ziemlich harte Gestein in 
scharfen Graten und Löchern verwittert und von den Füfsen der 
- Menschen und Tiere vollständig poliert wird. Obwohl also gerade in 
diesem Kalkstein die Formen der Landschaft im grofsen sehr sanfte 
zu sein pflegen, so kommt man doch auf ihm von allen Gesteins- 
arten am allerlangsamsten vorwärts. 

Über ein niedriges Joch gelangen wir in eine vierte, ganz ähnliche, 
steinige Ebene, die aber einen Abflufs nach Osten hat, der in enger, 
steiler Schlucht zu dem hier nicht mehr fernen Aspropötamos hinab- 
zieht. An dem Rande der kleinen Ebene liegt hier das Hirtendorf 
Sakardtsi. (» St., 5 St. 10 Min. von Patiöpulon, 795 Einw. ; in dieser 
Zahl sind wohl viele aufserhalb des Dorfes wohnende Hirten ein- 
begriffen.) Wir lagern uns unterhalb des Dorfes bei einem kleinen 
ummauerten Teiche, der zur Viehtränke bestimmt ist. In seinem 
fauligen Wasser treiben sich alle möglichen Wasserticro umher, unter 
anderen auch eine kleine Schlange, die pfeilgeschwind durch das 
Wasser schiefst, wie ich sie auch im See von Jännina beobachtet habe. 
Bei Sakar^tsi treten in dem grauen massigen Kalk wieder Rudisten auf. 

Der von hier an geradezu martcrvolle Pfad über den geschratteten, 
glattpolierten Kalk führte uns an der linken Seite der schnell sich 
verdefenden Schlucht nach Osten hinan. Sakar^tsi liegt viel näher am 
Aspros, als die französische Karte angiebt. Denn kaum sind wir einige 
Minuten gestiegen, so erblicken wir vor uns eine lange, nach SO ge- 
richtete Strecke dieses Flusses, bis zur Gegend von Tatarna hin. 
Noch etwas weiter hinan treten wir plötzlich an eine Bergecke und 
schauen überrascht hinunter in einen tiefen Canon, auf dessen Grund 
das hier tiefgrüne Wasser des As[)ros in einem breiten, blendend 
weifsen Schuttbett fliefst. Zu beiden Seiten des hier nach Südwest 
gerichteten Flusses stellt derselbe graue massige Kalk an, der rechts 
vom Flufs die Berge von Sakaretsi, links ein Kalkplateau bildet, da? 
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nur etwa 200 m über dem Flufs liegt. Letzterer stöfst weiterhin auf 
die Hanptkctte des Gdvrovo-Zuges und wendet sich hier plötzlich in 
einer Biegung von etwa 300 narli OSO, welche Richtung er bis zur 
Brücke von Tatarna einhält. Hierbei tritt er bald aus dem Kalk heraus 
in eine breite flachhiigelige Flyschzone, die sich nach Osten ausbreitet 
bis zu dem hohen zackigen Kamm des Phtheri, der westlichen Kette 
der sogenannten Atolischen Kaikaipen. Der Kalk des Oävrovo fallt 
nach Osten unter diesen Flysch ein. Doch begleitet das Kalkgebirge 
auch weiter abwärts die rechte Seite des Flusses in geringem Ab- 
stand, bis dieser oberhalb Tatarna in scharfer Biegung wieder in 
den Kalk eintritt und in enger Schlucht unseren Blicken entschwindet 
Es wurde mir erzählt, dafs der Aspros oberhalb der Tatama- 
Schlucht im Hochsommer zuweilen eine Wegstunde weit vollkommen 
verschwindet; unterhalb dieser Strecke tritt dann das Wasser im Bett 
wieder hervor. 

Es lassen sich keine gröfseren landschaftlichen Gegensätze denken, 
als hier in diesem Bilde vereint sind: das dunkle Gävrovo-Gebiige 
aus massigem, dunkelgrauen Kalk mit breitgewölbten, schwerfliUigen 
Formen, langen Rttcken, ohne beherrschende Gipfel, hier und da mit 
schwärzlichen Tannenwäldern besetzt; das niedrige, unruhige von 
mäandrischen Thälchen durchzogene FlyschbQgelland , lebhaft grUn 
gefärbt durch seine Bewaldung mit Laubbäumen und Maquien; dann 
dahinter die jäh wie eine Mauer aufsteigende, oben wie eine Säge 
in wilden Graten und Spitzen gezackte Phtheri-Kette , deren kahle 
Wände aus plattigen Kalken und Hornsteinen in hellen, gelblichen 
und roten Farbentönen leuchten. 

Unser Pfad, dessen oben geschilderte Beschaffenheit uns nur etwa 
2 km in der Stunde zurückzulegen erlaubt, zieht nun über eine Art 
Terrasscntlache , die sich zwisc iien der westlichen Canon-Wand und 
dem dahinter sanft ansteigenden Crcbirge erstreckt und flarhhügelig und 
von Querschluchten zerissen ist. Das Ciestein ist petrographisch ganz 
derselbe dunkelgraue bis schwärzliche Kalk, den wir bisher im Gävrovo- 
Gebirge getroffen; seine Oberfläche ist ungemein zerschrattet und dazu 
von losgewitterten Steinen bedeckt. Nur aus den Spalten der Schratten- 
felder, in denen sich etwas Erde sammelt, spriefsen Kräuter und 
dürftiges Buschwerk zwischen den nackten Felshockern. In diesem 
Kalkstein, in dem sich infolge der Schratten keine Schichtung er- 
kennen läfst, treten aber in reicher Anzahl Nummuliten auf, grofsc 
und kleine, vor allem die riesigen Formen, wie sie bei Tripolitza im 
Peloponnes gefunden werden. 

Besonders bei Pigädia, das auf dieser terrassenartigen Verflachung 
liegt (2 St., aber nur etwa 4 km von Sakar^tsi, 840 m fl. d. M.), wimmelt 



Reisen und Forschungen in Nord-Griechenland. 



2^1 



der schwanliche Kalk von diesen grofimi Foraminiferen, die in ganz 
vortttglicher Weise an der Obeifläche herauswittein, ohne sich doch von 
dem Gestein trennen su lassen. Ich maft die Linge des an der Ober- 
fläche erscheinenden Qaerschnittes eines grolsen Eaettplars zu 66 mm 
dabei braucht aber der Schnitt nicht einmal die Mitte des linsen- 
förmigen Körpers getroffen zu haben 1 Bei Figidia llfst sich- eine 
dickbanktge Schichtung eikennen; sie streicht N 15* W und fiUIt mit 
ao* nach Osten ein. 

So enthält auch das Kalkmassiv des Gävrovo in geringer Ent- 
fernung von einander in äufserlich ganz gleichem Kalkstein Rudiiten 
und Nummuliten, ohne dafs sich dazwischen eine Gesteinsgrenze be- 
merkbar machte. Die Nummuliten treten in den oberen Schichten 
des Massivs, nahe der Grmze gegen den darüber liegenden Flysch, auf. 

Pigädia besteht aus einigen Reisighütten und nur zwei oder drei 
niedrigen Steinhäusern. Herrlich ist die Aussicht von hier, die sich nicht 
wesentHch von der oben geschilderten unterscheidet; zauberhaft war das 
Farbenspiel, das die untergehende Sonne bei überaus durchsichtiger 
Atmosphäre auf den buntfarbigen Felswänden des Phthi5ri hervorrief. 
Nachdem die nächtlichen Schatten herabgesunken und die Phtheri- 
Wände sich in immer fahlere und fahlere Tinten getaucht hatten, um 
schliefslich als gespenstische dunkle Masse am Horizont zu stehen, 
safsen wir noch lange an dem vor unserer Hütte entzündeten Feuer 
und blickten hinaus in die weite, im ungewissen Halbdunkel der 
mondlosen Juninacht verschwimmende Landschaft, Uber der die Sterne 
in wunderbarer Pracht blinkten und glitzerten. Es war ein unvergefs- 
lieber Abend! 

Der folgende Tag (19.) war wieder klar und angenehm warm 
(i I Uhr 24I**). Wir verfolgen die flachhUgcUgc Teirasse weiter nach 
Norden, an der Mflndung des Baches von Granftsa vorbei. Oberhalb 
hiervon ist das Thal des Asprop6tamos eine kurze Strecke weit breit 
und offen. Zwei kleine von Maisfeldem bedeckte Ebenen, durch 
niedrige Hflgel von einander getrennt, liegen hier vor dem geschlossenen 
Abfall des Givrovo-Gebirges an der fechten Seite des Flusses, der 
sie, in breitem Schuttbett verzweigt, durchströmt Am Kande der 
oberen Ebene liegt das Dorf Vrttviani (das in der Volkssählungsliste 
fehlt). Wir berühren es nicht, sondern steigen schon vorher zu den 
Hügeln hinab, welche die beiden Ebenen trennen, und marschieren 
durch diese auf den Flufs zu. Die Hügel bestehen aus eocänem Flysch- 
Thonschiefer, unter welchen der Nummulitenkalk mit flachem, östlichem 
Einfallen hinabsinkt; beide Gesteine gehen durch einen Mergelschiefer 
in einander über. Dicht am Flufs tritt aber wieder derselbe Kalk 
unter dem Schiefer hervor und bildet auch einen schmalen Streifen am 

Zeiuchr. d. Ges. f. Erdk. Bd. XXXIl. 1897. 18 
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jenseitigen Ufer, der sich weiter südwärts mit der Hauptkalkmasse ver- 
bindet. Der dunkle dickbankige Kalk liegt hier fast horizontal, seine 
Obeifläche nur etwa 20 m Uber dem FluDs. Dieser hat hier abo 
zwischen den beiden Ebenen einen niedrigen, aber ziemlich breiten 

Kalkriegel zu durchbrechen, und thut dies in einem Miniaturcanon, 
der zwar nur eine sehr geringe Höhe, aber vollständig senkrechte 
Wände besitzt , die auf beiden Seilen unmittelbar vom Flufs bespült 
werden. Hier ist der Flufs so eingeengt, dafs er von einer nur 
21 Schritt (etwa 15 ni) langen, modernen Holzbrücke, der Brücke von 
Vruvianä(3^ St., 29p m), überspannt wird; dafür i&t er augenscheinlich 
sehr tief. 

Wir verlassen hier den Vältos und betreten wieder die Land- 
Schaft Agrapha, pohtisch die Eparchie Evrytanfa. Von hier geht es 
nun am Gehänge steil hinauf. Dicht am Ufer wird der Kalk schon 
wieder von Flyscbschiefer und -Sandstein Qberlagert, die flach 
nach Osten fallen und von den üppigsten Maquien in andurchdring- 
liebem Dickicht Uberzogen sind. Nur ein schmaler gevundener Pfad 
fuhrt uns durch die hohen dunklen Laubwände» die von zahllosen 
bunten Blüten durchsetst sind, hinan zu einer steileren Wand ans 
härterem Komglomerat und Sandstein, die den Abhang krönt Von 
der Htthe (50 Min.) geht es immer durch Buschwald in ein ThJUchen 
mit einigen einsamen lAaisfeldern hinab, dann wieder über einen 
Rücken, stets auf Flyscbschiefer mit eingelag^erten Sandstein- und 
Komglomeratschicbten. Dann nimmt uns ein zweites Thal auf, an 
dessen Gehängen grofse Quellen entspringen und eine flppige Vegetation 
von Feigen-, Kirsch-, Nuls- und anderen Obstbäumen ermöglichen, in 
deren Schatten auf dem terrassierten Boden Mais gesäet ist, der schon 
kräftig emporwächst. Einige jetzt verschlossene Hütten, dem Dorf 
Lepianä zugehörig, liegen an dem idyllischen Plätzchen, (i St 40 Min. 
von der Brücke, 650 m.) 

Infolge schlechter Führung kommen wir von hier, anstatt nach 
Granftsa, ziemlich steil ansteigend nach dem Dorf Le|)ian;i, das 
diclit unter dem (jipft:! eines auffallenden, abgestumijItL-n Kegel- 
l)crges licr^t , der aus einer harten Konglomeratplalle über dem 
Schiefer besteht. Wir steigen dann den Berg wieder hinunter in ost- 
licher Richtung in ein tiefes Thal; teils über Äcker, teils durch Wald, 
wo wild wachsende Weinreben an den Bäumen emporranken. Von 
dem Thale aus {i \ St. vom Rastplatz mit dem Umweg; 510 m) ging 
es zu Seiten eines Nebenthaies nach Osten hinauf, durch Maquien, 
wechselnd mit Wald von immergrünen Fliehen (Qu. Jlex), Der Flyscii 
fiUlt ziemlich flach nach Osten, doch ist er an einigen Stellen auch steiler 
aufgerichtet und gefaltet Kurz vor dem Httgelrttcken, der uns Granftsa 
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Ycrbaig, gingen wir wieder fehl, sodafs wir nicht nnr einen Umweg 
machten, sondern dasn in eine Schlucht gerieten, aus der wir kaum 
wieder heraus kommen konnten. Endlich gelangten wir jenseits der 
Höhe SU Weisenäckem und sn einem Weg, der uns dann sehr hald 
zum Dorf führte, (a St. vom Flufs, 7 St. Yon Pigädia, bei Orts- 
kenntnis höchstens 5^ St., 870 m.) 

Granftsa (mit 908 sämtlich se(sbaften Einwohnern) liegt am West> 
abhang eines Thaies, gegenüber der in der Entfernung weniger Kilo- 
meter schroff und zerrissen zu relativen Höhen von 1300 — 1400 m 
(«132 m ü. d. M.) aufragenden Phth«5ri-Kette. Ein wasserreicher Bach 
sammelt hier die Abflüsse des Hochgebirges und führt sie dem Aspros 
zu. Man kann seinen ganzen Lauf durch die Flyschlandschaft mit 
den Klicken verfolgen. Bei Granftsa selbst steht Flyschsandstein an, 
auch jenseits des Haches bildet Schiefer den unteren Teil der Phthdri- 
Kette; darüber liegt ein Wechsel von Plattenkalk mit Hornstein, 
darüber mächtiger, ebenfalls dünnschicbtiger Kalkstein, alles mit öst- 
ichem Einfallen. 



2. Granltsa — Monastiräki — Agrapha. 

Von Granftsa aus hat man die Phthtfri-Kette su Überschreiten, 
um in das Thalgebiet des Agraphiötikos zu gelangen. Diese Kette, 
die bis Granftsa Aber sooom Höhe besitst, erniedrigt sich von hier 
an sttdwirts beträchtlich, ohne übrigens ihre Steilheit wesentlich su 
mildem. Der Weg von hier nach Agn^ha macht daher eine kleine 
Aasbiegung nach Süden, um den Kamm an einer niedrigeren Stelle 
sn überschreiten. 

Am Nachmittag des so. Juni trat Bewölkung und Gewitter ein, 
jedoch regnete es nnr wenig. 

Nachdem wir in nordöstlicher Richtung zum Bach niedergestiegen 
waren (2$ Min., 770m) Aber Schiefer, der N 15" W streicht und Ost 
fällt, geht es am Abhänge der Phth^ri-Kette nach Südosten allmftblich 
hinauf, wobei mehrere steile, wasserreiche Schluchten zu kreuzen sind. 

Die Sandstein- und Schiefergehänge, an denen sahireiche Wasser- 
adern befruchtend hernieder rinnen, sind mit einzelnen immergrünen 
Kermeseichen, Baum- Eriken und Wacholder bestanden, dazwischen 
breiten sich Getreidefelder aus. Höher hinauf treten üppige Wiesen 
zwischen den Feldern auf, wo Gras und Kräuter fufshoch wuchern, 
da die Einwohner von Granftsa keine Schafzucht treiben, sondern 
nur wenige Ziegenherden unterhalten, die sich bekanntlich von den 
Blättern und Trieben der Holzgewächse nähren. 

18* 
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An einer QueUe machen wir Halt (i|St. vom Fluls). Hier fallen 
die Sandstein- und Schieferschichten') flach nach Osten unter den Hom- 
■teinkalk des Kammes ein. 

Nun geht es steiler hinauf Aber Plattenkalk, der mit Hornstein 
wechsellagert; darin treten Lagerginge von grauem Poiphjnit*) and 
von braunem Mandelstein mit erbsen- bis haselnufsgrofsen Kalkmanddn 
auf, in Gesellschaft von Roteisenstein. Auch hier also eine Über- 
schiebung der älteren Kalke nach Westen Uber den eocänen Flysch. 
Nördlich vom Wege, jenseits einer steilen Runse, springt die Gebirgs- 
wand etwas nach Westen vor und bietet ein klares Profil. Es folgen 
aufeinander: eocäner Flysch zu unterst; Plattenkalk mit Hornsteinlagen 
und Eruptivgesteinen, mächtiger roter Hornstein, der lebhaft in ein- 
ander gefaltet ist — darin soll, nach Aussage der Leute, Brand- 
schiefer vorkommen — und darüber wieder Piatlenkalk, den Kamm 
bildend, alles nach Osten einfallend. 

Wir kommen nun au den oberen, grauen Plattenkalk, der sich 
als steilerer Abhang erhebt, aber nicht so steil, als weiter nördlich, 
wo er meist ganz unersteiglich ist. Die Acker hören hier auf, und 
Tannenwaki umyiebf uns. Der Weg steigt in engen Windungen hin- 
auf. I Stunde von tier (^)uelle stehen wir auf der Pafshöhe (2 St. 
40 Min. von Granftsa, 1450 m) und blicken in das tiefe Thal von 
Monastiräki, das nach Osten, sich zu einer Schlucht verengend, 
hinabzieht 

Vfir folgen dem Kamm etwas nach Sttden und steigen dann über 
einen sehr steilen und einförmigen Abhang von Plattenkalk wohl 
600 m hinunter in das Thal. Der Abstieg ist sehr ermfldend, be- 
sonders ftlr die Pferde, da kein eigentlicher Weg vorhanden und der 
ganse Abhang mit rutschenden Kalkplatten bedeckt ist Die Schichten 



1) Ich notierte in meinem Tagebuch: »,In dem Sandstein nnfem der Kalk- 
greaxe kleine Nummutiten". Leider habe ich durch einen Znfell keine Probe da- 
▼on mitgebracht; ein Bcobachtunßsfehler ist also nicht ganz ausgeschlossen. 

-) PlagiokLiskrystalle in mikrokryslalliner Grundmassc, kaum irgend welche 
Andeutungen von Hornblende oder Augit. Sehr zersetzt. — Ein anderes, ebetifalls 
Stark zersetztes Stück enthäll gegenwärtig als primären Bestandteil nur hellgrünen 
Augit, der einige Neigung cur Skelettbildung zeigt; sonst vidleicht noch Picotit 
oder Chromit (??). Pseudomorphosen eines serpentinartigen Minerals lassen teil- 
weise die frühere Form von Olivin wiedererkennen. Voii Flagioklas ist nidkts 
mehr zu erkennen. Dagegen sind häufig divcr;,'icrenclc Büsdiel eines breitnadd- 
formigen, stcnj,'eliRen Minerals von recht schwaclier Licht- und Doppclbi cchunp. 
vielleicht Ent<;lasun^spro(luktc einer ehedem amorphen Gruniimasse. Auch Braun- 
eisen durchsetzt da>> Gestein allenthalben. Man könnte letzteres etwa einen sehr 
scftettten Melaphyr heiften, (Dr. Bergeat.j 
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des Flattenkalkes fallen nach Osten dem Abbang parallel ein. Unten 
im Thal kommen wir wieder auf einen Homsteinzog, unter den der 
Kalk nach Osten einfiUlt. Im Hornstein tritt wieder Mandelstein, auch 
Adern von Malachit auf; er entspricht jedenfalls dem Homsteinznge 

auf der Westseite des Gebirges. Dartiber folgt wieder PlattenkaUc. 
Wir haben hier also jedenfalls wieder eine mehrfache "Vinederholung 
derselben Schichten Übereinander bei gleichsinnigem östlichen Ein- 
fallen. 

Im Grunde des engen Thaies briltete unter den Kronen eines 
dichten Platanenwaldes, der den wasserreichen Bach begleitet, eine 
drückend schwüle Hitze, die das kommende Gewitter anzeigte. Wir 
gehen an der linken Thalseite hin, kreuzen ein enges und tiefes 
Nebenthal, in dem eine mächtige Quelle entspringt und einige Mühlen 
treibt, steigen jenseits desselben zu einer kleinen Terrassenfläche am 
Thalabhang hinauf und treffen hier auf die zwischen hohen Räumen 
versteckten Häuser des Dörfchens Monastirdki (2 St. 10 Min. vom 
Kamm, 4 St. 50 Min. von Grani'tsa, 368 Einw., 760 m). 

Bei herrlichem Wetter, das den ganzen Tag ungetrübt anhielt, wan- 
derten wir am 21. Juni zunächst hoch über dem Thal von Monastiräki am 
linken Gehänge desselben nach Osten, durch einen Wald hochstämmiger 
Kermeseichen. Der Kalkstein fällt nach Osten unter steil gefalteten 
Kalkschiefer und Thonschiefer, dieser wieder unter bunte (rote, grüne, 
^olette) Homsteine, die in grofser Mächtigkeit und breiter Ausdehnung 
beide Seiten des Agraphiötikos- Thaies einnehmen. (Str. N la^W bis 
N 16* W, steil O fallend.) Am Ausgang verengt sich das Monostiräki- 
Thal zu einer wilden unsugtnglicben Schlucht. Man umgeht sie am 
höheren Abbang und steigt dann in das Thal des Agraphiötikos hin- 
unter (40 Min.). Die Sohle dieses ungemein steil und tief einge- 
schnittenen Thaies, das zwischen zwei 1800 und sooo m hohen 
Kämmen, die nur etwa 9 km von einander entfernt sind, bis zu 400 m 
Meereshohe hinabreicht, ist so eng, dais sie ganz von dem jetzt nur 
etwa zur Hälfte mit Wasser gefüllten Bett des sich windenden Flusses 
eingenommen wird. Dichter Wald überzieht den unteren Teil der 
Thal wände: unten über den Flufs sich neigend, herrliche Platanen, 
höher hinauf immergrüne Eichen {Qtt, lUx), dazwischen auch Linden 
und andere Laubbäume. Darüber ragen die nackten, zackigen Berg- 
kämme auf, kulissenartige Vorsprünge aussendend, die überall das 
Thal zu schliefsen scheinen. 

Nachdem wir dem rechten Ufer des Flusses 20 Min. aufwärts ge- 
folgt waren, kamen wir an die Furt, wo wir ihn durchreiten, bzw. 
durchwaten mufsten (440 m). Der Übergang war nicht ungefähr- 
lich, da zahlreiche Balken fortwährend mit grofser Geschwindigkeit 
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den Flafs hinabgeichwomnien kamen und geBchickt vennieden werden 
mnfsten. Wir gewinnen non den Saumpfad, der von Agrapha am 
Unken Ufer des Flusses nach Keräsovon, Karpenlsi und Atolien 
führt. Er leitet uns an der dstlichen Tbalseite entlang durch 
dichten Wald, stets über bunten Hornstein. Ein Nebenbach, der 
vom Dörfchen Mirysi herunterkommt, wird auf einer alten Stein- 
brticke überschritten. Von einigen Maisfeldern aus beginnt der Weg 
steil an der Bergwand hinanzusteigen und dann an dieser in be- 
deutender Höhe entlangzuziehen. Hier tritt auch Sandstein im | 
Hornstein eingelagert auf. Ein grofses Nebenthal kommt nun von 
Nordwest, von der Phtheri-Kctte henintcr, in das wir weit hineinsehen 
können; es hat dieselben Kalk- und Hornstein-Zonen zu kreuzen wie 
das Thal von Monastirdki. Die Hornsteinzone, der bis hierher der 
Agraphiötikos gefolgt ist, zieht sich in dieses Nebenthal hinein. 

Der Agraphi6tikos-Flufs kommt hier von NNO; kurz ehe er sich 
mit dem Nebenbach vereinigt, hat er eine Kalkzonc zu durchqueren, 
die über dem Hornstein liegt und steil nach Osten einfallt. Sie bildet 
auf der rechten Thalseite einen hohen Bergkamm. Der Durchbruch i 
erfolgt in so enger Klamm, dafs unser Weg genötigt ist, hoch hinauf 
zu steigen. Nach oberhalb fiUlt der Kalk wieder unter eine andere i 
Homsteinsone ein, der das Thal nun weiterhin folgt, wobei es siich 
wieder etwas erweitert Der Weg senkt sich daher wieder zum Fluft 
hinab, durch schönen Laubwald, besonders aus Hainbuchen. 

An dem westlichen Abhang des Hauptthaies erscheint das Dörfchen 
Lignano (in der Volkssflhlungsliste Epinianä genannt, jsöEinw.); wir 
aber folgen dem Weg nach dem Dorf Agrapha, der in ein von Nord- 
osten kommendes Thal einbiegt (si St, von der Furt). Dieses verengt 
sich sur Schlucht, zwischen Felsen von steil gefaltetem Hornstein und 
Plattenkalk. Einige Rofskastanien wachsen hier in dem feuchten 
Schatten. Der Weg ist so schmal, dafs die Pferde ihm nicht folgen 
können, sondern in dem tobenden Bach zwischen grofsen Felsblöcken 
aufwärts waten müssen. Schliefslich hebt sich unter dem Hornstein 
ein Faltengewölbe von Sandstein und Thonschiefer hervor, in dem die 
Schlucht zur senkrechten Klamm wird, sodafs der Fufspfad im Felsen 
ausgesprengt ist. Wo man aus der Klamm heraustritt, das Thal sich 
erweitert und der Sandstein wieder unter den Hornstein hinabtaucht, 
fuhrt eine alte Spitzbogenbrücke über den Fiufs neben einer Mühle 
(i St., 690 m). Nun geht es am nördlichen Thalgehänge hinauf zum 
Dorf Agrapha, das auf einer Terrasse 200 m über der Thalsohle liegt 1 
(8c)o m, 40 Min.; 5^ St. von Monastiraki, 474 Einw.). Die Fläche der 
Terrasse ist mit Äckern, Wiesen und Obstbäumen bedeckt; dazwischen 
liegen die grofsen stattlichen Steinhäuset des Dorfes weit zerstreut. 
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HAn Teil der Fläche ist im Rntschen begriffen und schon sind die 
sUte Kirche und einige andere Gebände snsammengestflnt Auf einem 
vorspringenden Hflgel, von dem man in das Thal hinnnterblickt, steht 
malerisch eine Kapelle, von prächtigen Steineichen umgeben. Eine 
grolse Kaffee-Halle befindet sich neben der neuen Kirche; der Wirt 
nahm uns in einem leeren, gut gebauten, mit Fensterscheiben und 
Kamin versehenen Gemach seines FHvathauses auf. Das ganze 
I>orf macht einen ziemlich wohlhabenden Eindruck. Und doch ist 
es wohl das entlegenste und am schwersten zu erreichende Dorf 
von ganz Griechenland« 

Die ganze Gegend ist ttberaus wild und unwegsam; ringsum er- 
heben sich hohe Gebirge aus steil zusammengefaltetem Flattenkalk 
und Hornstein, Gesteine, deren lange Zflge beständig miteinander 
wechseln« Bei einem flttchtigen Besuch ist es unmöglich, den ver- 
wickelten Faltenbau zu entwirren. BCan erkennt nur so viel, dafs die- 
selben Gesteine immer wiederkehren und dafs sie immer nach Osten 
einfallen, dafs also eine ganze Anzahl von nach Westen flberliegender 
Falten oder Überschiebungen das Gebirge zusammensetzen mUssen. 
Darin sind tiefe, finstere Schluchten eingeschnitten, die sich in zahl- 
lose Seitenschluchten und Runsen verästeln. Sie sind es hauptsächlich, 
die das Gebirge so unwegsam machen und ffir den Reisenden so 
Uberaus zeitraubend sind. Hat man erst einmal einen wasser- 
scheidenden Kamm erreicht, so kommt man auf der Höhe leicht vor- 
wärts. Dunkle Wälder steigen aus den Schluchten empor an den steil 
geböschten Felswänden, unten aus dunkel belaubten immergrünen 
Eichen, höher hinauf aus nicht minder finsteren Tannen, die dann 
nach oben hin sich in vereinzelten Vorposten verlieren an den kahlen 
hellgelbiich oder rötlich leuchtenden Felskämmen. Es ist ein Land, 
nur bewohnbar für einen rohen, wetterfesten und bedürfnislosen Hirten> 
stamm. Der anbaufähige Boden ist ungemein spärlich, der Verkehr 
nach allen Seiten' überaus schwierig, die nächsten gröfseren Kultur- 
centren, die Städte der westlichen thessalischen Ebene (Kardftsa), 
weit entfernt. Noch weiter ist es nach den Sitzen der Behörden, die 
ftir die Gegend zuständig sind. Zwei lange, beschwerliche Tagereisen 
sind es bis Karpenfsi, dem Hauptort der Eparchie. Nachdem seit 
einigen Jahren die Bedeutung der Eparchien fast gänzlich aufgehoben 
und die ganze Verwaltung den Nomarchien übertragen ist, hat man 
von Agrapha bis zur nächsten mafsgebenden Behörde, der Nomarchie, 
und zum nächsten Gericht in Misolonghi vier Tagereisen zu machen; 
und wenn die Flüsse angeschwollen sind, kann man überhaupt nicht 
hinkommen 1 
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Agrapha ist der namengebende Hauptort zunächst für die Ti»^ 
landschaft des Agraphiötikos-Flusses, die einen Dimos von etwa 230 qVc 
und 2335 Einw. (also 10 auf i qkm) bildet. Der Gau -Name AgnLjL 
hat sich dann auch auf die benachbarten Gebirgskantone ausgedehr^j 
in einem Umfang, den wir schon öfters näher bezeichnet haben. 

3. Agrapha — Miry'si — Stönoma — Karpenlsi. 

Der 22. Juni war ein trüber, unfreundlicher Regentag. In .\: 
betracht der Jahreszeit hoffte ich, als es in den Morgenstunden un'^j 
Donner und Blitz heftig gofs, dafs es sich bald wieder aufklären würde, 1 
und befahl, als der Regen einen Augenblick nachliefs, den Aufbruta 
(9 Uhr), um heute noch Chry'su jenseits des östlichen Gebirgskamme 
zu erreichen. Die Wolken lagen ziemlich hoch, sodafs der Ausbüci 
nicht beeinträchtigt wurde. 

Wir stiegen zum Bach hinunter (i St.) und jenseits desselben eine: 
steilen Abhang hinauf durch Tannenwald. Plattenkalk und Homste:- 
bilden den unteren Teil des Abhanges; höher hinauf liegt Sandstein. 
Str. N45*'W. Wir kommen dann auf einen hohen Kamm, der 0« 
und westwärts gerichtete Thäler von einander scheidet. Die ersterec 
sammeln sich zu einem Bach, der im Halbkreis nach Norden herum 
und dann bei dem Dorf Agrapha vorbcifliefst. Im Nordosten begrenzt 
ein langer, gleichmäfsig hoher und kahler Kamm aus Plattenkalk 
(über dem Hornstein-Plattenkalk von Agrapha liegend, mit östlichen! 
Schichtfallen) die Aussicht. Es ist die „Niäla" genannte, südnördhch 
verlaufende Wasserscheide zwischen dem Agraphiötikos und dem Meg- 
dovas, etwa 1900 m hoch. Wenn kein Schnee oben liegt, soll ein sehr 
bequemer Weg auf diesem fast geradlinigen und sanft geformten 
Kamm entlang laufen, auf dem man alle die zeitraubenden und er- 
müdenden Schluchten vermeidet; er ist im Sommer besonders bei den 
Wanderhirten und den Klephten beliebt, um möglichst schnell und 
abseits von allen Dörfern aus den südlichen Gegenden, z. B. um 
Karpenfsi, nach Norden zum oberen Aspropötamos, der Chässia und 
Makedonien zu ziehen. 

Es hatte während des Aufstieges sanft geregnet; jetzt brach 
ein starkes Gewitter mit Sturm und Regen los und zwang uns 
in einer auf der Höhe gelegenen Niederlassung nomadischer 
Hirten Schutz zu suchen (2 St. 25 Min., 1440 m). Im Laufe des 
Nachmittags hörte der Regen auf, aber der Himmel blieb bewölkt 
Wir gehen nach Süden auf der Höhe hin; Sandstein und Platten- 
kalk wechseln miteinander ab. Dann kommen wir an den Ursprung 
eines Thaies, das nach Süden zu dem Bach von Miry'si hinabzieht, 
der seinerseits von Osten nach Westen zum Agraphiötikos gerichtet 
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ist An der rechten Seite dieses Thaies steht Horastein und Flatten- 
kalk, an der linken Sandstein an. Unser Weg führt am Unken Ge- 
binge entlang durch dichten Wald mächtiger Tannen. Über den Weg 
gestürzte Stämme machen den Pferden manche Schwierigkeit. Ein 
Eichhörnchen, eine ziemlich seltene Erscheinung in Griechenland, wird 
aufgejagt und von den Soldaten vergebens beschossen, über den 
Höhenrücken zur linken kommen wir nun auf das Gehänge des Haupt- 
thales von Mirysi. Ein Ziegenpfad leitet uns vom Weg ab, und wir 
müssen mit unseren Pferden eine steile Runse hinunter; hier steht 
wieder Plattenkalk an (Ost fallend); der ganze Abhang ist mit los- 
gewitterten Platten bedeckt, die bei jedem Schritt raschelnd in die 
Tiefe fahren. 

Endlich kommen wir im Thal an, das sich nach oben in zwei 
Äste gabelt; zwischen beiden liegt auf einer vorspringenden Bergnase, 
etwa ICO m über dem Thal, das Dörfchen Mirysi (244 Einw., 940 m). 
Vorn, dicht am steilen Abhang, den wir in gewundenem Pfad langsam 
ersteigen, schaut die schmucke, weifsgetünchte Kirche, von einer kleinen 
Terrasse umgeben, herab. Im Dorf steht Plattenkalk, mit Sandstein 
wechselnd, an. 

Der 23. Juni war wieder klar und warm (i^Uhr in 750 m 35^ 
Wir steigen von Mirysi nach Sttdost durch Tannenwald mm Kamm 
empor, der die Zuflüsse des Agraphiötikos und des liC^gdovas scheidet, 
suerst fiber Sandstein, dann Hornstein (str. N 14* W, f. O), darttber 
Flattenkalk, wieder Hornstein, und auf der PafshOhe (i St,, 1340 m) 
wieder Plattenkalk. Von hier folgen wir der rechten Seite eines nach 
Osten hinabsiehenden Thaies, wieder Aber wechselnde Züge von Platten- 
kalk und Hornstein. Riesige uralte Tannen bilden hier einen dunklen 
Wald, und Uber den Weg gestttrste Stimme bereiten manches Hinder- 
nis. Endlich treten wir aus dem Wald hinaus am Abhang eines 
gröfseren Thaies, das, von Norden herkommend, hier eine Biegung 
nach Westen macht, um sich dann wieder nach Süden zu wenden. 
Es wird von einem Zuflufs des M^gdovas durchströmt, der selbst 
weiter östlich jenseits eines hohen Plattenkalkrückens, Kalesäki, liegt. 
Hier, wie in dem Prosilion genannten Berg im Norden unseres Thaies, 
fallen überall die Hornstein- und Kalkschichten nach Osten ein. 

Wir ziehen nun am rechten Gehänge des grofsen Thaies in be- 
deutender Höhe über der Tlialsohle nach Süden. Thonschiefer und 
Hornstein walten hier vor. Einzelne Tannen- und Eichenwälder 
wechseln mit Äckern. Tiefer hinabsteigend kommen wir zu Feldern 
und Weinbergen mit zerstreuten Häusern; dann geht es wieder hinauf, 
und wir biegen in ein tief eingeschnittenes Nebenthal ein, das von 
Westen, von dem 1758 m hohen Berg von Keräsovon herabkommt. 
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Unser Weg bleibt hoch über der Thalsohle, führt an Plattenkalk- 
Felsen vorbei (steil Ost fallend) , dann wieder auf Hornstein , und er- 
reicht das auf fruchtbarer Terrasse, hoch über dem Bach gelegene 
Dorf Chrysu (3} St von Miiysi, 750 m, 513 Einw. Die fransösische 
Karte ist in dieser ganzen Gegend sehr ungenau.) Seine stattUcben 
hohen Steinhäuser machen einen wohlhabenden Eindruck. An dem 
von Platanen beschatteten Dorfplatz liegt ein grofses Magasf. 

Nachmittags steigen wir zum Bach hinab und folgen diesem abwärts 
nach Osten. Er taucht bald, bei der Durchkreuzung des zuletzt er- 
wähnten Plattenkalkzuges, in eine enge und wilde Schlucht, (Der Horn- 
steinstr. N 6° W, f. O; der Plattenkalkstr. N 20° W, f. O.) Dann kommen 
wir zu dem erwähnten gröfseren Nebcnflufs des Mtfgdovas und folgen ihm 
nach Südosten. Wir wandern immer in dem von Platanen be- 
schatteten, von Geröllen erfüllten breiten Bachbett und durchwaten 
den Bach mehrmals; der Weg ist bei der schwülen Hitze in der be- 
engten Schlucht sehr ermüdend. Die steilen Wände des Thaies be- 
stehen aus Hornstein, dann aus Plattenkalk, dann eine weite Strecke 
wieder aus HornsteiOi dann, am Ausgang, wieder aus Plattenkalk. 
{2i St. von Chrysu). Endlich erreichen wir den Flufs Mt^gdovas, der 
in sehr breitem GerOllbett mit südlicher Richtung dahinflieftt Wenn 
auch, aufser dem Bett selbst, keine eigentliche Thalsohle vorhanden 
ist, so sind doch hier die Gehänge des Flufsthales schon sanft geneigt 
und hier und da von fruchtbarer Erde bedeckt, die vereinzelt angebaut 
ist. Sonst sind die Gehänge meist von Eichenwald bestanden. Eine 
Viertelstunde ziehen wir am rechten Flulsufer abwärts, dann müssen 
wir durch eine Furt hinüber (390 m). Hier sind bulgarische Flöfier 
damit beschäftigt, die in grofser Zahl in dem hier seichten Flufs 
gestrandeten Balken wieder flott zu machen. Die Bulgaren haben 
einen Steg für Fufsgänger angelegt, über den wir hinüber balancieren. 
Während die Pferde, nicht ohne Gefahr, durch die fortwährend 
herabscbwimmenden Balken getroffen zu werden, den Flufs durch- 
waten. 

Von der Furt aus biegen wir sehr bald nach Osten in das 
Nebenthal von Stünoma ein. Die Berge zu beiden Seiten bestehen aus 
abwechselnden Schichtkomplexen von Sandstein, Hornstein und Platten- 
kalk, nach Osten einfallend. Gebüsche und Bäume der Kermeseiche 
überziehen die Gehänge, während der Thalgrund zu Seiten des schäu- 
menden Baches von einem dichten Platanenwald bedeckt ist. Ange- 
nehm wandert es sich im Schatten der riesigen Bäume, bis wir an der 
südlichen Thalwand das Dörfchen St(fnoma zwischen Obstbäumen ver- 
steckt erblicken. Zu ihm steigen wir hinauf, um dort zu übernachten, 
(i St. 40 Min. von der Furt, 43 St. von Chrysu, 8 St. von Mirysi, 
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245 Einw., 660 m.) Im Hintergrund des Thaies sieht man den west- 
lichen 2120m hohen Gipfel des Velüchi und den nördlich von ihm 
abzweigenden kahlen Kalkkamm. 

Am nächsten Tage, 24. Juni, dessen Witterung wie die der vor- 
liergehenden Tage herrlich war, tetsten wir den Manch nach Kar- 
penfsi fort. Wir steigen den das Thal im Süden begrenzenden Höhen- 
rttcken hinauf, erst ttber Flattenhalk, dann über Hornstein, und er- 
reichen oben anf der Höhe den Saumpfad, der von der Brttcke von 
Vfnianl heraufkommt, den Weg vom nördKchen Akamanien und dem 
Vältos nach Karpenfsi, den ich im Jahr 1890 zurückgelegt habe. 

Der Weg steigt auf dem Bergrücken nach Osten an, Ober ab- 
wechselnden Plattenkalk, Hornstein und Sandstein (f. O.), und durch 
Tannenwald. Dann geht es in ein südlich benachbartes Thal hinunter 
und in diesem wieder aufwärts ttber steil gefalteten Kalkschiefer und 
Hornstein. Am Ursprung des Thaies bei einer kleinen Quelle in einer 
Lichtung hat sich ein Wirt in einer kleinen Holzbude niedergelassen. 
Wir rasten hier ein Weilchen und steigen dann zur PafshÖhe und 
kleinen Kapelle H. Athanäsios auf, durch Tannenwald auf Sandstein, 
(af St. von Sttfnoma, 1470 m').) Von hier geht der Weg so Minuten 
weit am Abhang eines nach Süden zum Flufs von Karpenfsi gerichteten 
Thaies fast eben hin. Eine herrliche Aussicht hat man von diesem 
hochgelegenen Wege nach Süden auf die zackigen Kämme der Ätoli- 
schen Kalkalpen, besonders die wilden Felsgipfel Chelidöni (1989 m) 
und Kaleaküda (2104 m), auf die tiefen labyrinthischen Thäler, die sie 
durchschneiden, auf den langgestreckten gleichmäfsigen Schieferrttcköi 
der Oxyä im Südosten und die hohen Wände und Gipfel der Vardüssia 
dahinter. Dann steigen wir in dem breiten Schuttbett eines fast stets 
trockenen Wildbaches hinab, der uns bis nach Karpenfsi hinunter- 
führt Zur linken haben wir die kahlen, vollständig entwaldeten 
Abhänge des Velüchi; in einer Schlucht, die vom Hochgebirge her- 
unterkommt, sehen wir ein Faltengewölbe von Hornstein unter dem 
Plattenkalk. An das Unke Ufer des Wildbaches schliefsen sich gleich 
die ersten Häuser von Karpenfsi an. Der Ort wird in der Mitte 
von einer anderen steilen Runse durchschnitten; an beiden Seiten 
derselben steigen die Häuser dicht gedrängt an den Abhängen hinauf. 
An der rechten Seite der Runse liegt die Platte mit der Kirche und 
dem Hauptkaffeehaus, etwas darttbtf die Kaserne und unterhalb die 
enge, steil abfallende Bazarstrafee. Eine Brücke führt von der Platfa 
auf das linke Ufer zu einer zweiten lebhaften Hauptstrafse, die sich 
m die nach Lamfa führende Fahrstrafse fortsetzt Hier finden wir in 
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einem kleinen Gasthaus Unterkunft. (i\ St vom Joch, 3| St. von 
Sc^noma, looom.)') 

Karpenisi beherrscht ein kleines fruchtbares Thalbecken, das sidi 
südlich unterhalb der Stadt ausdehnt, etwa lo km von O nach W lang 
und I bis 2 km breit, etwa 900 m tt. M. Hier sammelt der Flols von 
Karpenfsi seine Gewässer, um sie in gewundenem Laufe durch enge 
Schluchten zwischen hohen Gebirgen dem Aspropötamos zusu führen. 
Im Norden der Stadt erhebt sich der hohe Bergstock des VeMchi 
(Tymphrestos, 3319 m), einer der höchsten Gipfel des Pindos^^ystens^ 1 
aus Hornstein und Flattenkalken aufgebaut Auch im Westen und 
Südwesten umgeben freilich weit niedrigere Höhen aus denselben 1 
Gesteinen das Thal Aus der Thalebene selbst erhebt sich sadfich 
von Karpenlki ein kleiner isolierter Hfigel aus Kalkstein. GegenObcr 
liegt auf den sfldlichen Höhen das Dorf Miära; hier iUlt der Platten- 
kalk steil nach Osten unter den Flysch ein, der von hier an die sQd- 
östliche und östliche Umrahmung des Thalbeckens bildet Das 
Thal liegt also auf der Grenze zwischen der Hornstein -Kalk- 
zone des Findos im Westen, der grofsen Fljrschzone der östlichen ' 
Agrapha und des östlichen Ätolien im Osten. Nur ein relativ 
niedriger und sanfter Flyschrücken bildet im Osten des Thaies 
die Wasserscheide gegen den Spercheios. Der Zugang zu dem Thal 
von Karpentei ist also vom östlichen Meer aus, von Lamfa her, wen^ 
behindert, und hierher weisen daher die Verkehrsbeziehungen der 
Gegend. Nach allen anderen Seiten machen weite, durchschluchtete 
Gebirge einen regeren Verkehr unmöglich. Doch wird die Linie von 
Karpenfsi aucli nach Westen durch eine orographische Erniedrigung des 
Findos-Systems bezeichnet, da sich hier die grofsen Nebenflüsse des 
Aspropötamos vereinigen und die zwischen ihnen liegenden Gebirgs- 
kämme durch die Krosion von den sich nähernden Thälem aus stärker 
abgetragen sind, als weiter nördlich in der Agrapha und weiter sfidlich 
in den Gebirgen der Krävari, wie die Landschaft zwischen Karpenfsi, Näv- 
paktos, Agrfnion und Lidorfki genannt wird. £^ ist also keine eigentliche 
Senke oder Furche, die hier das Gebirge quer durchschneidet, sondern 
nur eine gewisse allgemeine Erniedrigung der Kammhöhen. Diese Er- 
niedrigung benutzt der immerhin recht beschwerliche Weg von der 
Spercheios-£bene und Süd-Thessalien nach Süd-£pirus, Akamien und 
Ätolien. 

Auf dieser Lage an der wichtigsten Querstrafse des westlichen 
Mittel-Griechenland (Lamfa- Karpenisi — ^Tatarna-Brücke und Karpenfsi — 
H. Vläsis— Agrfnion) und auf dem Besitz des einzigen ebenen Thal- 



) 1S90: 958 m. 



Digitized by Google 



Reisen und Forschungen in Kord«Gnechenland. 



263 



l>odens, der sich in den Gebirgen rings umher in weitem Umkreise 
findet, beruht die Bedeutung von Karpenisi. Es ist der einzige städti- 
sche Oft lA dem aiitgedehnten Gebirgsland des tfldlichen Pindos- 
Systems und fUr den mittleren Teil desselben, der nicht nach den 
Hand-Ebenen hin gravitiert, der natflrliche Mittelpunkt Da aber der 
ganze Bezirk wenig bevölkert und die Bevölkerung sehr bedürfnislos 
ist, so hat auch Karpenfsi nie gröfsere Blttte erlangt. Es ist stets ein 
abgelegenes, filr sich lebendes Gebirgsstädtchen geblieben. Aus dem 
Altertum sind keine Reste in Karpenisi erhalten; dagegen finden sich 
solche am wesdichen Ende der Thalebene an swei Stellen. Gewöhn- 
lich verlegt man in diese Gegend die Wohnsitse der alten Eurjrtanen; 
jedenfalls kann es nicht zweifelhaft sein, dafs auch im Altertum der 
gröfste Ort dieses Bezirks am Rande dieser Thalebene lag. Ebenso- 
wenig wie aus dem Altertum haben sich a\jts dem Mittelalter erhebliche 
Bauwerke erhalten. Im späteren Mittelalter wird aber Karpenisi schon 
erwähnt. Unter der türkischen Herrschaft bildete es den Hauptort 
eines Kaza (Bezirk); freilich reichte die Macht der türkischen Regie» 
rang kaum über die unmittelbare Umgebung der Stadt hinaus. In 
den zahlreichen Aufständen und Guerillakriegen der Türkenzeit, sowie 
in dem griechischen Freiheitskriege bildete Karpenfsi den Gegenstand 
häufiger Kämpfe; war es doch derjenige gröfsere Ort, der den stets 
unruhigen Bergbewohnern der Agrapba am nächsten lag. Jetzt ist Kar- 
penfsi der Hauptort der Eparchie Evrjrtanfa und hat als solcher Post, 
Telegraph, ein Gensdarmerie- Unterkommando, Bankfiliale und Regie- 
Tungskasse und als Besatzung eine Kompagnie Evzonen. 

DL Ton Karpenisi naob Titrinitsa am Korinthiseben Golf. 

I. Karpenfsi — Gardi'ki — Artotlna. 

Schon am frühen Morgen des nächsten Tages (25. Juni) wurde 
bei klarem, frischem Wetter von Karpenisi die Rückreise nach dem 
Ufer des Korinthischen Golfes angetreten. 

Die Fahrstrafse nach Lamfa, der wir bis zur Wasserscheide zu 
folgen hatten, zieht von der Stadt in die Thalebene hinab, dann über 
einen riesigen Schuttkegel hin, der aus einer am höchsten Gipfel des 
Velüchi entspringenden Schlucht heraus(}uillt. Dieser schroffe impo- 
sante Gipfel selbst, jetzt fast schneefrei, tritt uns hier vor Augen. Ein 
Zug von Hornstein und Sandstein zieht die besa^^te Thalsclilucht auf- 
wärts; darüber liegt ein aufgesjjrengtes Gewölbe von Plaltenkalk. Der 
Östliche Flügel dieses Gewölbes bildet die höchste Spitze. 

Von dem Schuttkegel, der die ganze Breite der Thalebene sperrt, 
kommen wir in den östlichen Teil der £bene hinab, die sehr frucht- 
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bar und mit Mais und Getreide gut angebaut ist Wieder konat 
hier ein Thal vom nördlichen Gebirge und swar von einer Einaattehof 
desselben herab; es folgt einem breiten Komplex von Thonschiefiez, 
der unter dem Kalk des VelAchi hervortaucht; im Osten liegt ihn 
derselbe Kalk mit östlichem Fallen auf — er bildet also wieder tm 
Faltengewblbe, das in der Mitte durch die Erosion zerschnitten ist 
Der östliche Flttgel bildet den Berg Mavrfllos, dessen Kslk seiner- 
seits nach Osten unter den eocänen Flysch der grofsen ostätolisdieB 
Flyschzone einfällt Der Kalk des Velüchi ist also älter als 
dieser eocäne Flysch. Die Höhen südlich der Thalebene besteben, 
schon von Miära an, wo ebenfalls der Kalkstein unter Flyschsand- 
stein einfiült, aus diesem letsteren Gestein. 

Die Fahrstrafse setzt auf einer hölzernen BrUcke Aber den hier 
noch ziemlich kleinen Flufs (45 Min.), kehrt aber schon nach 25 Blinuten 
bei einigen Htttten, Kalyvia, mit eben solcher Brttcke wieder anf das 
nördliche Ufer zorttck. Nun verengt sich die Ebene zu einem schmalen 
Thal, in dem die Stralse merklich ansteigt; nach | Stunde passteren 
wir das Cbani von Läspi (loao m). Das Dorf (635 Ew.) liegt an der 
gegenüberliegenden Thalseite in einem ausgedehnten Wald von Edel- 
kastanien. Die Windungen, welche die Strafse macht, um die Pais- 
höhe zu erreichen, kürzen wir auf einem^ Ricbtwege ab und stehen 
nach j Stunde (2 St von Karpenfsi) auf der Wasserscheide zwischen 
dem Jonischen und Ägäischen Meer, auf der tiefsten Einsattelung 
des Sandsteinrückens (i34om)^), bei einem in Ruinen zerfallenen 
Wachthaus. 

Hier verlassen wir die nach Lamfa führende Fahrstrafse und folgen 
dem wasserscheidenden Höhenrücken nach Süden. Dieser Berg- 
rücken, der nach SSO allroählich ansteigt und in der 1927 m hohen 
Oxyä gipfelt, dann sich nach OSO zur Vardüssia wendet, besteht 
aus dickbankigem, graugrünem Flyschsandstein. Seine Oberflächen- 
formen sind sanft gerundet, und der wasserscheidende Rücken selbst 
hat überall eine beträchtliche breite. Die Länge dieses die Haupt- 
wasserscheide Mittel-Griechenlands tragenden Flyschrückens beträgt 
von der Lamfa-Strafse aus 30km; er ist wegsam, sodafs ihm der 
ganzen T-änge nach ein Saumpfarl, eine Art Rennstieg, folgt, der 
Karpenfsi und die Agrapha mit den Eparchien Doris und Parnassis 
verbindet. Die Wanderung auf dem aussichtsreichen, sanft an- 
steigenden Bergrücken, der nach allen Seiten die weitesten Ausblicke 
gestattet, in der herrlichen Höhenluft, auf mildem, fast steinlosem 
Boden, ist enuUckend. Man fühlt sich aliein mit der Natur. Kein 
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Mensch und kein auffälliges Menschenwerk weit und breit. Eine 
Strecke geht es durch dichten Tannenwald, dann wieder über freie, 
von Kräutern und Blumen anmutig geschmückte Höhen. Die ktthle 
Luft (i2| Uhr 31^**) läfst die fast scheitelrecht stehende Sommersonne 
nicht lästig werden; wir können uns ungestört darüber freuen, wie sie 
alles ringsum in Licht und Farben badet. 

Wir kommen an einer Stelle vorbei, die V r« xoxxaXa („zu den 
Knochen") heifst. Älan hatte mich schon in Karpcnfsi auf sie auf- 
merksam gemacht, da man dort Knochen in grofsen Massen fände. 
Meine Hoftnung, vielleicht ein fossiles Knochenlager dort zu entdecken 
wurde aber getäuscht. Auf dem breiten Gebirgskamm liegen einige 
Äcker, und deren Boden, vom Pfluge aufgewühlt, ist geradezu erfüllt 
von Knochensplittern, alles mürbe, zerfallene Teilchen, die wohl nur 
von Menschenknochen und zwar von einer Begräbnisstatie einer früher 
hier gelegenen Ansiedelung herrühren können. Diese Vermutung wird 
dadurch bestätigt, dafs auch eine grofse Menge von Bruchstücken 
flacher roter Ziegel in derselben Erde herumliegen. Die Stelle liegt 
etwa 1400 m tt. d. M., also höher als jettt irgend ein Dorf in Griechen- 
land. Mein Führer enählte mir, dafs die Knochen von einer gro(sen 
Schlacht herrührten, die einst hier geschlagen worden sei; ich glaube 
das aber nicht, da die siemlich gleichmäfsige Verteilung der Knochen- 
splitter in der Erde auf einer ansehnlichen Fläche darauf hinweist, 
da& sie auf dieser ganzen Fläche in der Erde begraben waren. Nach 
einer Schlacht läfst man die Leichen entweder liegen — und dann 
erhalten sie sich nicht lange — , oder man begräbt sie alle zusammen 
in einem oder in wenigen Massengräbern. 

Im Westen erscheinen inmitten des Sandsteins einige Kalkklippen« 
Unter einzelstehenden Tannen machten wir um 9] Uhr (i St. vom 
Joch, 3 St. von Karpenfsi, 1490 m) Mittagsrast, da hier für die Pferde 
eine vorzügliche Weide war. 

Von hier steigt der kahle, sanftgewölbte Höhenrücken etwas steiler 
an. Wir folgen ihm stets in der Nähe der Kammlinie. Der Sand- 
stein streicht N 15 — 25' ü und fällt nach Osten ein. Nach links ziehen 
sich Thäler durch bewaldetes Land zum Spercheios hinab, nach rechts 
zum Krfkelo-Flufs, der sich mit dem Karpenfsi-Flufs vereinigt (also 
dem Aspros-Gebiet zugehört). Auf der einen Seite übersieht man 
die ganze Spercheios-Ebeiie bis zum östlichen Othrys-Gebirge ; auch 
die hohe Kaikmasse des Katavöthra-Gebirges (üeta) steht nicht alizu- 
fern zur linken. Auf der anderen Seite sieht man in tiefe gewundene 
Thäler hinab; jenseits derselben erheben sich die wilden Gipfel und 
Kämme der Ätolischen Kalkalpen. Nach 2 Stunden vom Rastplatz 
kommen wir auf den fUr heute höchsten Punkt unseres Weges (1750 m); 
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jenseits desselben liegt ein Joch (1680 m), wo der Weg von Kilkds 
nach Gardiki den Kamm kreuzt Wir folgen diesem Weg, verlaaca 
also die Kammlinie und steigen nach Osten hinab. (2 St. 25 Mb. 
▼om Rastplatz.) Der Pfad folgt wieder einem seitlich vom Haoft- 
kamm ausstrahlenden RUcken zwischen zwei Thälem, der sich mUmtt» 
lieh erniedrigt; dabei stellt sich die Vardüssia in ihrer ganzen GrOise 
unseren Blicken dar. Das Gestein ist hier vorwaltend Thonschicficr, 
obwohl Sandstein nicht fehlt Eine Quelle entspringt am Wege. Zo- 
letzt geht es durch dichten Tannenforst, in dem auch Edelkastmniea 
wachsen, steiler hinab, und plötzlich, aus dem Walde tretend» steliea 
wir an den Häusern von Gardfki, das uns bisher verborgen war. 
(i| St. vom Kamm, 7 St von Karpenfsi.) Das grofse Dorf (1321 Ew.) 
liegt weit zerstreut an einem Fljrschabhang, der sich zu einem tiefen, 
aber sanftgeböschten Thal hinabzieht Der Forst oberhalb des Dorfes 
wird als Bannwald geschont, um das Dorf und seine Äcker vor Ver- 
muhrung zu schützen. Sonst sind die Abhinge des Thaies bis hock 
hinauf mit Getreidefeldern bedeckt Oberhalb des Waldes hatten die 
Heuschreckenlarven schreckliche Verwüstungen in den Feldern an- 
gerichtet; auf weiten Strecken war buchstäblich alles vollständig kahl 
gefressen. Beim Vorbeireiten brachten die Tausende von Tierchen^ 
die durch den Hufschlag aufgeschreckt, sich mit ihren langen Hinter- 
beinen fulshoch in die Luft schleuderten und dann wieder nieder- 
fielen, ein lautes Rasseln hervor. 

Der Verlauf der Thäler bei Gardfki ist auf der franzOsisdien 
Karte nicht ganz richtig dargestellt Der Bach von Gardfki bricht 
unterhalb des Dorfes nach Osten durch, um sich in den Vesttitsa- 
Bach und durch diesen in den Spercheios zu ergiefsen. 

Der 26. Juni war vormittags klar, nachmittags halb-, am Abend 
ganz bewölkt 

Wir steigen zunächst auf demselben Weg wieder hinauf, dnrcb 
den Wald und dann durch die von den Heuschrecken abgefressenen 
Felder. Höher hinauf schwenken wir uns links um den Ursprang des 

Baches von Gardfki herum, uns immer mehr dem Kamm nähernd. Der 
Kamm besteht aus Sandstein, der mit Thonschiefer wechsellagert. 

Der Nordostabhang des Kammes wird von hier aus auf eine weite 
Strecke hin von einem grofsen, zusanomenhängenden Buchenwald be- 
deckt, der iu sich der Höhenregion von 1400 — 1800 m, über den 
Tannenwäldern der tieferen Gehänge, ausdehnt. Darüber hinaus ragt 
der kahle rundliche Gipfel Oxyä (1927 m), der noch einige Schnee- 
flecken trägt. Der Buchenwald dehnte sich früher weiter nach Norden 
aus und ist dort niedergehauen worden, wie man aus den Buchen- 
Büschen erkennt, die dort aus den Wurzelstöcken der gefilllten Bäume 
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hervorspriefsen. Unser Pfad erreicht die kahle Kammregion vor dem 
Beginn des Waldes und hält sich dann stets über demselben. Der 
Wald soll im Innern vollkommen uiulurclulringlich sein. Unter einigen 
vereinzelten j^rofsen Buchen an der oberen Waldgrenze machen wir 
kurze Rast (2^ St., 1790 m). Hier steht Sandstein und Thonschiefer, 
steil gefaltet an, str. N 44° W, f. NO. 

Der Pfad läuft nun dicht unter dem höchsten Gipfel entlang 
(höchster Punkt des Weges 1900 m), stellenweise auch auf der Kamm> 
linie selbst. Dort sieht man hinunter in das tiefe Thal des FhXdaris 
und auf die Atolischen Kalkalpen, deren Kalk nach Osten unter 
den Flysch einfallt. Hier wird auch die Westseite des Kammes von 
Buchenwald bedeckt Diese Wälder des Oxyä • Gebirges bilden das 
attdlichste Vorkommen der Buche auf der Balkan-Halbinsel. Wir ver- 
lassen dann den wasserscheidenden Kamm, wo er sich nach OSO 
wendet, und folgen in südöstlicher Richtung einem allmählich sich 
erniedrigenden Seitenrücken, der sich gegen das Thal des Phfdaris 
hinzieht. Hier treffen wir mitten im Buchenwald ein Stani oder 
Hirtenlager, (i St 40 Min. von dem vorigen Rastplatz, 4 St von 
Gardfki, 1650 m). 

Nachmittags marschieren wir weiter und kommen bald aus dem 
Wald heraus. Ks geht nun steil zum Phfdaris-Thal hinunter, über 
Acker, die mit Kastanien- und Kichcn-Beständen durchsetzt sind. Vor 
uns steigt die Vardüssia mächtig empor. Sie besteht in ihrer Basis 
aus Schiefern und Sandsteinen, die rote Si]u(ht-Komi)le,Te (Hornstein?) 
einschlicfsen, darilber erheben sich riesige l'elswände von stark zu- 
sammengefaltetem Kalk. 

Wir passieren das am Abhang des Phfdaris-Thales liegende grofse 
Dorf Sitfsta (i i St., 1230 m, 1431 Kinw.i, das schon zur Lamischaft 
Krävari (der Eparchie Nävpakto.s) gehört, und steigen dann weiter 
Uber schwarzen Thonschiefer, wechselnd mit Grauwacken und Sand- 
stein, hinunter zu dem Fhfdaris, der in breitem Schuttbett zwischen 
Platanen. Gebflsch dahinfliefst (i St., 900 m). Nachdem wir den Flufs 
durchwatet, geht es am jenseitigen Gehänge steil hinauf, zu Seiten 
des von SUden herabkommenden Thaies von Artotfna (Eparchie Doris). 
Durch Weinberge erreichen wir das romantische, unter Flatanen neben 
einer reichlich sprudelnden Quelle gelegene kleine Kloster H. JoAnnis 
(25 Min.). Von hier geht es am westlichen Gehänge des Artotfna- 
Thaies entlang, allmählich ansteigend nach Süden , über Schiefer. 
Nach \ Stunden vom Kloster erreichen wir das Dorf Artotfna (7 St 
5 Min. von Gardfki, Haus des Dimarchos 1200 m)'). Es liegt an dem 

>) Die HSkeuaU 989 m, die anf der fraaiSiischeii Karte neben Artotfna 
ctdit, ist vieVtn niedrig. Sie besieht sich Tielleicht anf die Thalsoble. 
ZdiMir. d. G«. f. Btdk. Bd.ZXXn. 1897. 19 



Digitized by Google 



268 



A. Pbilippson: 



linksseitigen Gehänge des zienilit h breiten Tbales, gerade gegenüber 
der eigentlichen Vardüssia (2352 m), die sich in grofsartigen Fels- 
Wänden vor uns erhebt Über der Unterlage von Schiefem und 
Sandsteinen liegt steil zusammengefalt^r Kalkstein, in dem einzelne 
Partien roten Gesteins (Hornstein oder bunte Schiefer) auftreten. An 
die Vardüssia schliefst sich südwärts ein ungemein steiler Felskamm 
mit abenteuerlichen Zacken an, Alogorhächi (Pferderflcken) genannt 
(Die franz. Karte nennt ihn Strongylovuno, 2366 m, welcher Name in 
Artotfna nicht bekannt ist) Auch er besteht aus steil aufgerichteten 
Kalkschichten über roten Sdiiefem. Die Alogorhächi verbindet sidi 
mit einem rundlichen Kalkstock, der gegen das Thal von Artotfna vor- 
springt, die Nerafda (Psili-Koryphi saao m der franz. Karte). östUch 
hinter der eigentlichen Vardüssia verborgen liegt der langgestreckte 
Kalkkamm Hagios Ufas (St £)lie de Vardoussia der franz. Karte), der 
2495 ^ erreicht und nächst der im Osten benachbarten Giöna der 
höchste Berg im Königreich Griechenland ist 

Die Kalke der Vardüssia scheinen, soweit man von ferne urteilen 
kann, die hellen plattigen, mit Hornstein wechsellagernden Kreide- 
Eocankalkc des Pindos zu sein, nicht die grauen massigen Rudisten» 
Kalke Ost-Ciricc henlands. 

Es mufs einer zukünftigen genaueren Untersuchung vorbehalten 
bleiben, ob die Kalke der Vardüssia über den eoränen Flysch über- 
schoben sind, wie die Tsunierka, oder ob die S( iiicfcrgesteine unter 
den Kalken der Vardussia nicht gleicii, sondern älter sind, als der 
eocäne Flysch, der die grofse oslätolische Sandstein-Scliietcrzone bildet. 

Der Burgermeister von Artotfna klagte sehr über die Waldver- 
wüstung, die in den letzten Jahrzehnten in dieser Gegend Platz ge- 
griffen habe. Infolge derselben seien die Thalauen, die ehemals frucht* 
bare, reich bewässerte Äcker enthalten haben, jetzt zu einer wüstm 
Geröllfläche geworden, und auch an den Gehängen sei viel fruchtbare 
Erde fortgerissen worden. Bei Artotfna wird, trotz der hohen Lager 
ziemlich viel Weinbau getrieben. 

2. Artotfna — Lidorfki — Vitrinftsa. 

Am 27. Juni, der nur zeitweise am Nachmittag bewölkt war, wurde 
nach Lidorikt marschiert. Dieser und der folgende letzte Tag meiner 
Reise waren die wärmsten. An beiden zeigte das Thermometer um 

Mittag 2.Si°. 

Der Weg führt am westlichen Thalgobänge hin') auf gefalteten, 
grauwacken-ähnlichen Sandsteinen und Thonschiefern. Dann kreuzeo 

1) Die Thalliufe sind awh in dieser Gegend uf der französischen Karte 
recht nngenav. » 
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wir den Bach und steigen am östlichen Gehänge durch Tannenwald 
hinanC Auf der westlichen Thalsette liegt eine KalkschoUe flher den 
Schiefem. Dann geht es am Fufs der Neraida hin; die hellen, bunt- 
gefärbten Plattenkalke des Berges liegen Uber dem Sandstein und 
Thonschiefer, die N 6^ W streichen. Zahlreiche Quellen entspringen 
an der Grenze und bewässern einige Mais- und Getreidefelder. 
Jenseits derselben erreichen wir die Fafshöhe (i St. 35 Min., 
1400 m), welche die zum Phfdaris gerichteten Gewässer von dem 
Flufsgebiet des Mörnos scheidet. Das Joch selbst ist von einem 
neuen, ziemlich tiefen Graben eingekerbt, der dazu bestimmt ist, das 
Wasser der erwähnten Quellen auf die Südseite des Joches hinüber 
SU leiten. 

Unser Pfad verfolgt nun die rechte Seite des südwärts gerichteten 
Thaies. Sandstein und Konglomerat stehen hier an, N 11° W streichend 
und nach West einfallend. In 50 Minuten vom l'afs erreic hen wir das 
hoch am Abhang auf einer kleinen Terrasse gelegene Dorf Ano- 
Kostdrtsa (600 Einw., 1150 m) und steigen dann steil hinab in das 
tiefe, ungemein enge Thal des Kökkino-Pottlmi, der vom H. Ibas her- 
unterkommt uml, wie sein Name sagt, rotes Wasser hat, infolge der 
eisenschliissigen roten (»esteine, die in diesen Gebirgen, wie wir von 
"Weitem sahen, auftreten. Zur linken des Thaies zielit eine mächtige 
und breite Kalkzone hin, auf der das Dorf Vostinftsa liegt (701 Einw.); 
sie hängt mit dem Kalk der Alogorhächi zusanunen, liegt über den 
Schiefem der Westseite und DUIt andrerseits nach Osten unter die 
Schieferzone ein, die sie von dem Kalk der H. Illas'Kette trennt. Rechts 
auf der Höhe liegt das Dorf Drestenä (183 Einw.); über ihm ragt ein 
Kalkberg auf. 

Von der Stelle an, wo wir den Kökkino Potämi erreichen (x SL, 
710 m), sind wir in dem engen Thal dieses Flusses eingeschlossen. 
Die steilen Wände aus Schiefer und Sandstein erlauben nirgends die 
schmale Thalsohle zu verlassen, die ganz von dem Geröllbett des 
Flusses eingenommen wird, der sich in steten Windungen bald an die 
rechte, bald an die linke Thalwand wirft. So müssen wir ihn unzählige 
Male durchwaten. Wie gewöhnlich ist das Geröllbett meist von Pla- 
tanen bewachsen, die zwar Sch.itten geben, aber jetzt, unter Mittag, 
eine desto drückendere, feuchtschwüle Hitze erhalten. 

Der überaus mühsame Marsch über das lockere, glatte Geröll wird 
durch die Hitze und den Durst fast unleidlich gemacht: denn das 
Wasser des P'lnsses ist nicht nur ganz lehmig, sondern auch so warm, 
dafs es iinget\iefsbar ist. Mit Kreiulen begrüfsen wir eine mächtige 
Quelle, die aus den Uferfelsen hervorbricht; aber auch sie stellt sich 
als lauwarm heraus. 
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Nach etwa xweisfcttndi^cr Wanderung in der Schlucht kommeii vir 
an ein kleines Chani zu Seiten einer anderen besseren Quelle. 

Weiter abwärts öfihet sich das Thal endlich su einer breiteren 
Thalebene, in welcher der Kökkinos sich in den Mömos ergiefst. Zur 
linken haben wir den Kalkklippenzug von Granitsa, der mauerartig 
aus den weicheren Schiefergesteinen hervortaucht, augenscheinlich ein 
spitzes Faltengewölbe bildend, sodafs er älter ist als die umgebenden 
meist roten Schiefer. Hinter diesem Kalkzug erhebt sich die weit 
mächtigere Kalkkette des H. Ufas. Sie wird von dem wasserreichen 
Mömos in einer kurzen Klamm durchschnitten, an deren west- 
lichem Eingang , unmittelbar am Flufs , ein Chani , sto Stenö, 
liegt (4 St. 40 Min. von Kostärtsa, 410 m). Der graue dickbankige 
Kalk des Engpasses fällt nach Osten ein. Darunter steht an 
der Westseite eine Zone von rotem Kalkschiefer an, darunter Thon- 
schiefer, stark gefaltet. Etwas nördlich vom Engpafs ist der Kalk 
durch eine Einkerbung bis auf den darunter liegenden Schiefer durch* 
schnitten. Reim Chani führt eine Brücke über den Fhifs. 

Wir passieren dann den Kngpafs und treten in das breite Längsthal 
von Lidorfki hinaus, das sich zwischen der hohen Kette des H. Ufas und 
der Giöna von N nach S erstreckt. Es hat einen ziemlich fruchtbaren Thal- 
boden, der auf beiden Seiten von Hügeln aus Schiefer eingefafst wird. 
Dahinter steigen dann die hohen Kalkgebirge auf. Der Kalk der H. Ilfas- 
Kette fällt wiederum nach Osten unter den Schiefer des Lidorfki-Thales 
ein, aber mit steiler Grenze, welche die Schichten des Kalkes schräg 
abschneidet, also mit einer Verwerfung. Der nördliche Teil des Thaies 
wird vom Möraos durchzogen, der dann durch den Engpafs nach 
Westen durchbricht. Aus dem südlichen Teil des Thaies kommt ihm 
der Besilitsa-Bach entgegen. Wir durchqueren die Thalebene in süd- 
östlicher Richtung und steigen an dem jenseitigen Schiefergehänge hinauf 
nach Lidorfki, das etwa 100 m Aber der Thalsohle am Eingang 
eines von Osten herabkommenden Nebenthaies liegt (i| St. von Chani 
Stenö, 8 St 20 Min. von Artotfna, 570 m.) 

Der Ort, obwohl Hauptort der Eparchie „Doris", die den mittleren 
Teil des Landes der Ozolischen Lokrer des Altertums umfafst, ist 
nichts weiter als ein ärmliches Dorf von 967 Einwohnern. Das einzig 
Städtische des Ortes, aufser Post und Telegraphie, ist das Vorhanden- 
sein eines sauberen kleinen Gasthofes. 

Am 28. Juni, einem klaren und warmen Tage, wurde nach Vttri' 
nftsa marschiert. 

» 

Vorher ging ich aber eine halbe Stunde auf dem Weg nach Am- 
phissa aufwärts, der das bei Lidorfki mündende Seitenthal verfolgt. 
Man kommt hier aus den Schiefern und Sandsteinen des Hauptthaies 
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in den Kalk der Gi6n8-Kette hinein. IMeser ist dunkelgrau bis 
tchwfirzlicb, dickbankig und zeigt Durchschnitte von Rudisten und 
grofsen Schnecken in Menge. In dem Kalk treten unregehnälsig be- 
grenste Partien von Schieferthon und Sandstein auf, die steil zusammen- 
gefaltet sind und sich zwischen dem Kalk sehr bald auskeilen. 
muü dahingestellt bleiben, ob diese Schieferpartien ursprünglich ein- 
gelagert, oder ob sie nur eingefaltet sind. Die ganze Knlkmasse mit* 
samt ihren Schieferpartien bricht mit einer senkrechten Grenzfläche nach 
Westen gegen die Schiefer und Sandsteine des Hauptthaies ab, ebenso 
wie der Kalk der westlichen Kette, sodafs also das Thal einen 
Grabenbruch darstellt. Der Schiefer des Thaies ist demnach j Ung er 
als der Kreidekalk der umliegenden Gebirge. 

Nach meiner Rückkehr von diesem Al)stecher brachen wir um 
8i Uhr zu unserem letzten Tngeinai si hc auf. Füne unvollendete 
Fahrstrafse , die für Fuhrwerke infolge mangelnder Brücken und 
fehlender Beschotterung ganz unhram hbar ist, aber Reitern und Fufs- 
gängern die Reise sehr erleichtert, verbindet Lidorfki mit seinem 
Hafen Vitrinftsa. Es ist wieder eine nur für Wahlzwecke begonnene 
Strafse, die, selbst wenn sie vollendet wäre, bei der Ärmlichkeit des 
Hinterlandes gar keinen Zweck haben wflrde. Ein guter Saumpfad 
für den vierten Teil der Kosten hätte seinen Zweck besser erfüllt. 

Die Strafte führt an den Schieferhflgeln entlang zur Thalsohle 
hinab, die mit Getreidefeldern bedeckt ist. Der Kalk der westlichen 
Kette fiUlt hier im südlichen Teil der Ebene nach Osten unter roten 
Schiefer, dieser unter gelben Mergelschiefer ein. Die Strafte hftlt sich 
aber in der Nähe der östlichen Kette, deren Kalk hier über den 
Schiefer des Haupttfaales su liegen scheint 

In dem Chani von Malandrfni (s St. von Lidorlki, 540 m) — das 
Dorf liegt links am Bergabhang — machen wir unter einem einzelnen 
Baum, dem einzigen weit und breit, Mittagsrast Der Aufenthalt war 
keineswegs angenehm, da der Boden unter dem Baum, wie dies ge- 
wöhnlich bei einzeln stehenden Bäumen der Fall zu sein pflegt, mit 
Schafmist bedeckt war. Äufserhalb des Schattens aber flimmerte und 
gleifste alles von mittäglicher Sonnengiut Unter Mittag trat hier ein 
Wechsel des Windes ein, der uns die Nähe des ersehnten Meeres 
verkündete. Während bis dahin der in dieser Jahreszeit im Hinnen- 
lande sowohl wie auf dem offenen Meer regelniäfsig herrschende 
Nordwind geweht hatte, trat nun eine erfrischende Brise von Süden 
ein, der Seewind (Kmvdtis), der an klaren Sommertagen sich an allen 
Küsten dieser Breiten tagsüber zu entwickeln pflegt. Fr erleichterte 
uns die Weiterreise auf tlem vollkommen schattenlosen Weg bei 
384 °C. Lutttemperatur in sehr willkommener Weise. 
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Bei dem Cham* von Malandrini verengt sich die Ebene zu 
einem schmäleren Thal, das nun stärker nach Süden ansteigt. Die 
Kalkmassen der beiden Thalseiten nähern sich immer mehr; der 
Kalk der Giöna fällt wieder nach W steil unter die bunten Kalk- 
schiefer und Thonscliiefer des Thaies ein, die sich allmähhcli nach 
Süden zwischen dem Kalk auskeilen. Das öde Thal führt uns zu einer 
noch öderen steinigen Hochfläche hinauf (760 m), welche die Wasser- 
scheide zwischen dem Mörnos-Cjebiet und den nach Süden gerichteten 
Wasserrinnen bildet. Diese letzteren sind jetzt natürlich alle trocken. 
Die Hochfläche besteht aus massigem, geschrattetem Kalk mit Ru- 
disten. 

Die Strafse folgt der rechten Seite einer sttdwilits gerichteten 
Thalschlucht, die von vollständig kahlen Kalkfelsen eingefafst ist 
Zahlreiche Höhlen und Felsnischen öffnen sich an diesen Wänden, 
wie gewöhnlich in den massigen Sjreidekalken. Meist sind sie durch 
vorgelegte Reisighürden in Viehställe umgewandelt, wie die Höhle des 
Kyklopen, Jetzt, im Sommer, sind alle verlassen. Schweigend und 
nackt liegt die Felswildnis in der SommerdUrre da, die in der Regen- 
zeit von den Glöckchen der weidenden Schafe und den Schalmeien 
der Hirten wiederhallt. Wir sind hier in die echte sonunerdflrre 
Kttstenregion eingetreten, die vielleicht schon wochenlang keinen 
Tropfen Regen erhalten hatte, während wir in den binnenländischen 
Gebirgen, selbst in der gleichen Meereshöhe, von häufigen Regen ver- 
folgt wurden. Plötzlich, bei einer Wendung des Thaies, liegen die 
Hochgebirge des Peloponnes, der Chelmös und der Voldiäs, so nahe 
vor unseren Blicken, dafs wir fast die trennende Meeresschranke ver- 
gessen hätten. Mein treuer Angelis stöfst einen Jubelruf aus beim 
Anblick der Rcrge seines geliebten Heimatlandes, und ich selbst be- 
grüfse mit Freuden die mir so wohl bekannten Herggestalten. Da er- 
scheint denn auch der Küstensaum von Morea mit seinen zahllosen weifsen 
Häuschen in dem Grau der Oliveniiaine , dem tippigen Grün der 
Korinthen-Pflanzungen, und der azurne Spiegel des herrlichsten aller 
Golfe des Mittelmeeres. Denn welcher andere vermöchte sich an 
GrofsarLigketi und Formenreichtum seiner Umrahmung, an echt süd- 
ländischer Farbenpracht, und vor allem an dem schönen Verhältnis 
der Breite des Wasserspiegels zu der Höhe der Gebirge mit dem 
Korinthischen Golf messen? Hier und da schwimmt ein weifses 
$egel auf der blauen Flut, und dort zieht ein Dampfer seine schwarze 
Rauchwolke hinter sich her. 

Die Strafse biegt hoch am Gehänge nach rechts aus dem Thal 
hinaus und senkt sich in Windungen, die wir auf Richtwegen abkürzen, 
in die kleine Kttstenebene von Vitrinftsa hinunter, die ich schon ein- 
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mal, im Jahr 189O1 durchbogen hatte. Bunte Schiefer, Thonschiefer, Sand- 
steine treten am Rande derselben hervor, und zwar unter dem Kreide- 
kalk der umgebenden Gebirge. Die Abhänge und die Ebene selbst, 
'beide fast völlig baumlos, sind mit dürren Fhrygana-Striluchem über- 
zogen. Dazwischen ziehen sich den jetzt trockenen Runsen und Bach- 
läufen entlang Einfassungen von Oleander-Bosketts, die jetzt in dem 
herrlichsten Rosenrot ihres voll entfalteten Bltttenschmuckes prangen. 
Nie entsinne ich mich, die Oleander so wundervoll blühend gesehen 
SU haben, wie in diesem Jahr hier und bei der Eisenbahnfahrt an der 
Nordküste des Feloponnes, wo die grofsen Schuttflächen der dort 
mündenden Gebirgsbäche oft von ausgedehnten ßuschwäldern dieser 
herrlichen Pflanze bedeckt sind. Das Weils des Schotters, das Dunkel- 
grün des Laubes und das feurige Rosenrot der Blüten, die dicht- 
gedrängt auf den meist halbkugelförmig gestalteten Büschen sitzen, 
geben eine unvergleichliche Farbenwirkung. 

Das eigentliche Dorf Vitrinftsa liegt am Bergabhang westlich der 
Ebene. Am Gestade der Bucht aber, die mit sanft geschwungener 
Kurve zwischen zwei vorspringenden Felskaps in die Ebene eindringt, 
liegt die Skäla, d. h. der Hafenort, der aus einer Anzahl stattlicher 
Magasia und einigen anderen Häusern besteht, die von schönen Baum- 
gärten umgeben sind. (Die Volkszählung giebt nur die Eanwohner* 
zahl für Dorf und Hafen zusammen: 1008.) 

Wir erreichen die Skala um 3', Uhr nachmittags. (3 St. von dem 
Chani Malandrfni, 5 St. von Lidorfki.) Bald haben wir ein geeignetes 
Kaik (kleines Segelschiff) gefunden, rlas uns und unsere Pferde nach 
der gegenüberliegenden Küste des Peloponnes bringt. Nach Mitter- 
nacht landeten wir eine halbe Stunde östlich von der Stadt Aegion und 
zogen in die schlafende Stadt ein. Am nächsten Tage (29. Juni) 
brachte mich die Peloponnes-Eisenbahn nach Athen zurück. 



Zusammenfassendes über das Pindos-Gebirge. 

Ein mächtiges, langgestre( ktes Kalkgebirge durchzieht Nord- und 
Mittel-Griechenland in annähernd meridionaler Richtung vom Zygös- 
Vi\{i> im Norden bis zum Korinthischen (iolf im Süden und trennt als 
schwer zu überwindende Scheideniaucr die westlichen und die öst- 
lichen Landschaften so wirksam \(>n einander, wie kein anderes Ge- 
birge in dem sonst so stark zerstückelten (»riechenland zu scheiden 
vermag. Obwohl dieser Gebirgszug mit nahezu 2400 m Maximalhölie 
zu den höchsten Griechenlands gehört, ist es doch nicht seine Gipfel- 
höhe, die ihn so unwegsam macht, sondern seine lange, ununterbrochene 
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Erstreckung, ohne Lücken und bequeme Pässe, ohne leicht gangbare 
Querthäler, wohingegen steilwandige und gewundene Längs- und Dia* 
gonalthäler das auch tektoniscb aus einer gröfseren Zahl von eng zu- 
sammengedrängten Ketten bestehende Gebirge tief zerschneiden, so- 
dafs man wiederholt bergauf, bergab steigen mufs, um das Gebirge 
SU durchkreuzen. 

Dieses grolse meridionale Kalkgebirge ist in seinem sttdlichen 
Teil von Neumayr treffend als „Atolische Kalkalpen'* bezeichnet 
worden, während fttr den nördlichen, zwischen Epirus und Thessalien 
gelegenen Teil der alte Name Pin dos auch von der neueren Geogra- 
phie beibehalten worden ist. Neumayr dehnte den Namen Atolische 
Kalkalpen soweit nach Norden aus, als sein Forschungsgebiet reichte, 
nämlich bis zu der damaligen politischen Grenze Griechenlands (vor 
1881); diese stellt aber in keiner Weise einen natürlichen Abschnitt 
im Gebirge vor. Wenn wir den Namen Pindos nicht über den ganzen 
in sich gleichartigen Gebirgszug bis zum Korinthischen Golf ausdehnen 
wollen, was allerdings dem Gebrauch der Alten nicht entsprechen 
würde, so können wir Pindos und Ätolischc Kalkalpen nur durch eine 
Querünic scheiden, die von der Spercheios- Ebene westlich durch das 
Thalbecken von Karpenfsi, von dort über Miliä zu der westlich ge- 
richteten Strecke des unteren Megdovas und quer über den Aspros 
und das Chani Podogorä nach Karavasarc^s am Golf von Arta zieht. 
Denn diese Linie ist zwar keine tektonische Grenze, aber doch eine 
bedeutende, durch die Anordnung der Erosionsthäler bedingte Ein- 
sattelung des Gebirges, das man hier überschreiten kann, ohne 
sich mehr als 1352 m über das Meer zu erheben. Annähernd folgt 
dieser Linie der freilich auch beschwerliche Weg vom Golf von Arta 
nach dem Spercheios - Gebiet (Karavasaris — Tatäma — Karpenfsi — 
Lam(a), auf dem man nicht weniger als acht HöhenrUcken zu über- 
steigen hat. 

Während das Pindos-Kalkgebirge im Süden des Korinthischen Golfes 
seine durch Einbrüche zerstückelte Fortsetzung im westpeloponnesischen 
Gebirge (Voldiäs, 01on6s u.s.w.) findet, nimmt es im Norden, etwas süd- 
lich vom Zygös-Pafs, ein plötzliches Ende. Nur die mächtigen Kalkgebirge 
von Epirus, westlich von der Hauptwasserscheide, setzen nach Albanien 
hinein fort; dagegen beginnen in der Fortsetzung des Pindos fast allein 
Serpentin und Flysch das wasserscheidende Gebirge der westlichen 
Balkan-Halbinsel zusammenzusetzen, und damit ändert sich der gesamte 
Gharakter dieses Gebirges: es wird sanfter geformt, niedriger — der 
2575 m hohe Smolika erbebt sich als isolierter Bergklotz weit über 
seine Umgebung — und leichter zu überschreiten. 

Dieses sanfte Serpentin- und Flyschgebirge, das schon den Zygös 
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"bildet, setzt nach. den Forschungen Hilber's nach Nordwesten min* 
destens bis in die Nähe von Kori£a fort Das Gebirge um den Zygös 
nannten die Alten „Lakmon", es zuweilen auch dem Findos zu- 
zählend; für die nördlicheren Teile hatten sie keinen zusamroenüassen- 
den Namen, sondern nur solche fttr einzelne Abschnitte (Tymphe, Bolon 
u. s. w.). Neuerdings hat man vielfach den Namen Pindos, entgegen 
dem Gebrauch der Alten, auch auf dieses nördlichere Wasserscheiden- 
Gebirge zwischen Makedonien und Albanien ausgedehnt (Makedoni- 
scher Findos); diese Ausdehnung ist aber weder geschichtlich noch in 
der Natur berechtigt. Bereits sfldlich vom Zygös beginnt, wie gesagt, 
ein seiner Zusammensetzung nach anderes Gebirge. Da ich von ihm 
aber nur die Umgebung des Zygös kennen gelernt habe, will ich diese 
hier im Znsammenhang mit dem Findos besprechen. 

Zu beiden Seiten des Findos-Kalkgebirges ziehen sich Flyschzonen 
entlang, und jenseits der östlicheren derselben erhebt sich am Rand 
des Thessalischen Beckens noch einmal ein Gebirgszug aus Kalk- 
stein, Serpentin u. a. Wir rechnen diese Seitenzonen zum Pindos 
hinzu und begrenzen demnach das hier zu behandelnde Gebirge im 
Süden durch die Querlinie von Karpenisi, im Norden durch den Fluls 
von Mdtsovon und die politische Nordgrenze Griechenlands, im Osten 
durch das Oligocän der Chdssia, die Ebene von Trfkkala, die West» 
grenze der Othrys, im Westen durch den Flufs und den Golf von Arta. 

I. Stratigraphie. 

Abgesehen von einigen kleinen, nicht näher untersuchten Schollen 
junger (neogener?) Ablagerungen, die westlich und südlich vom Tsu- 
m^rka • Gebirge flach und diskordant dem Fiysch auflagern, ist die 
jüngste im Findos verbreitete Schichtgruppe der alt tertiäre Flysch^). 



*) Herr Prof. Hilber, der nach mir in drei aufeimmder folgenden Jahren 
Nord •Griechenland bereist hat, bestritt in seinen vorläufigen Reiseberichten zuerst 
das von mir n.ichf^ewiesene eocäne Alter des gröfsten Teils des Pindos - Flysches, 
sowie eines grofscii Teils der Piiidos-K.ilke. Nachdem er aber die von nur ver- 
öffentlichten Nummuliten -Fundpuni<le aulgesuchl hat, erkannte er in seinem 
letzten vorläufigen Reisebericht (^bitzungsber. k. Akademie in Wien, malh,- 
natKl., CV, i., Juli 1896) das eocäne Alter des Flysches, der daranter 
liegenden Kalke des Xeroyüni und Akarnanieni («^ untere Kreidekalke 
Nenmayr's) sowie der Pindos-Kalke an, ja rieht nnn alle diese Kalke mitsamt 
den ihnen unterlagemden Homsteinen und Schiefem, mit kleinen Ansnahmoi, gans 
snm Eocän, worin ich ihm nicht folgen kann. Durch den energischen Wider- 
qpruch Hilber's, insbesondere gegen das eocäne Aller der unter den Kalken der 
Tsumirka liegenden Schiefer, veranlafst, habe ich auf der geologischen Karle diese 
letzleren als „Schiefer und Saudsleine UDsicheren Alters" mit einer besonderen 
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Er begleitet zunächst das Kalkgebirge des Pindos im Westen 
als eine breite Zone vom Golf von Patras an nach Norden durch 
Ätolien (westätolische Sandsteinzone Neumayr's), umschliefst östlich 
vom Golf von Arta das inselförmig daraus hervorragende Kalkgebirge 
Gdvrovo auf allen Seiten, verengt sich dann am oberen Arta-Flufs, 
um sich fl.inn am i lufs von Mctsovon wieder breit über die Land- 
schaft Zag(')ri auszudehnen. Damit im Zusammenhang treten ausge- 
dehnte Schollen von Flysch im Zygös • Gebirge und südlich davon bis 
Krani.1 auf. 

Der Flysch dieser westlichen Zone besteht zumeist aus häufig 
wechsellageriiden Thonscliiefern, Schieferthonen und wohlgeschichteten 
graugrünen Sandsteinen, die oft von rechtwinkelig sicii durchkreuzen- 
den Rissen derartig durchsetzt sind, dafs sie täuschend wie künstliches 
Mauerwerk oder Pflasterung aussehen; verkohlte Pflanzenreste sind 
darin häufig. Ferner treten darin Konglomerate auf. Am Fals der 
Tsum^ka und des Prosg61i. Gebirges valten schwärzliche bröcidiclie 
Schieferthone vor, die hier und da diskordant von dickbankigen Sand- 
stein- und Konglomeratschollen überlagert werden. Ähnliche dick- 
bankige oder ganz ungeschiditete graugrttne Sandsteine bilden über- 
wiegend, aber nicht ausschliefslich, den Flysch am Mtftsovon-Flnfs, am 
Zygös und bis Kraniä, und auch, wie Hilber bereits hervorgehoben, 
die östliche Flyschzone. Diese zieht sich breit durch das öst- 
liche Ätolien (ostätolische Flyschzone Neumayr's) und die östliche 
Agrapha, zieht sich dann zwischen den Pindoskalken und der östlichen 
lUmdkette zu einem schmalen Streifen* zusammen, der am oberen 
Peneios endet. 

Für beide Flyschzonen ist das alttertiäre Alter (Eocän, viel- 
leicht auch bis in das Oligocän hinauf) durch zahlreiche Funde altter- 
tiärer Foraminiferen im Flysch, besonders in einzelnen eingelagerten 
Kalklinsen, sowie in den den Flysch unterteufenden Kalken festgestellt. 

Doch kann man, wie Hilber bemerkt, zwei (»ruppen innerhalb 
des Flysc'n untersd-sciden, eine mit vorherrschenden Thonst hiefern 
und dünnschichtigen Sandsteinen und eine mit vorherrschenden mäch- 
tigen dickbankigen Sandsteinen, die sich bei einer speziellen Aufnahme 
wohl auch kartograi)hisch sondern lassen. Nach den Lagerungsver- 
hältnissen am Westrand der Tsumdrka halte ich die dickbankigen 
Sandsteine für jünger als die Thonschicfcr -Sandsteingruppe ; beide 
sind durch eine D is kord an z von einander getrennt. Eine ganz ähn- 
liche Zweiteilung hat auch v. Bukowski im Flysch von Rhodos er- 



Farbe ausgeschieden. Das erscheint jetzt überflüssig, nachdem Hilber ancb für 
diett Schiefer das eoetoe Alter «nerkannt hat. 
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kannt; dort ist das Alter der oberen (Sandstein-) Gruppe durch Fossi- 
lien als Oligocän bestimmt >). 

Mit dieser Zweiteilung des alttertiären Flysches steht auch sein 
Verhalten zu den älteren Gesteinen in Übereinstimmung. Die Schichten 
der älteren Flyschgruppe der westlichen Flyschzone lagern sich kon- 
kordant auf die nach Osten einfallenden Nummuliten- und Orbitoiden- 
Kalke des Xerovüni, von Arta und von Akarnanien. Die jüngere 
Sandsteingruppe liegt dagegen im Zygös-Gebiet und an vielen Punkten 
der östlichen Flyschzone (wie auch Hilber bemerkt hat) diskordant 
auf den untcrlagemden Kreide-Eocängesteinen. 

Weder in der älteren noch in der jüngeren alttertiären Flysch- 
gruppe, weder in der westlichen noch in der Östlichen Zone habe ich 
irgendwo ein anstehendes Kruptivgestein beobachtet. Jii der westlichen 
Flyschzone tritt bei Brodo Steinsalz auf. 

Unter dem eocänen Flysch folgen die von Westen her unter ihn 
hinabtauchencJen oberen Kalke von Epirus, die wir als Eocän 
(vielleicht einschliefslich der obersten Kreide) bestimmt haben. Ihnen 
entsprechen in jeder Beziehung die dünnplattigen, hellen, dichten oder 
brecciösen, bornsteinreichen Kalksteine, die überwiegend die mittlere 
Zone des Findof>Gebirges zusammensetzen. Fflr diese Pin dos-Kalke 
gilt dieselbe petrographische Beschreibung, wie fllr die oberen Kalke 
▼on Epirus (s. Zeitschr. 1896, S. 278); wie diese Itthren sie an mehreren 
Stellen Orbitolden, die aber nur im Dünnschliff sichtbar werden; wie diese 
tauchen sie nach Osten, wenn auch zuweilen diskordant, unter den 
alttertiären Flysch der östlichen Zone hinab, im Norden unter den 
Flysch des Zygös und der Zagöri. Die Pindos-Kalke sind daher, 
wie die oberen Kalke von Epirus, eocän (vielleicht einschliefslich 
der obersten Kreide); sie finden im Sflden ihre Fortsetzung in den 
Olonos-Kalken des westlichen Peloponnes. 

Die untere Begrenzung der eocänen Pindos-Kalke bildet, wie in 
Epirus, ein mächtiger Komplex von bunten, meist roten, dünnschich- 
tigen Hornsteinen. Darunter folgen in den westlichsten Pindos- 
Ketten, im Prosgöli-Gebirge, bei Kalarrhytae, in der Tsum<^rka, ebenso 
wie in Epirus mächtige helle, fossillecre Kalke unbestimmten meso- 
zoischen Alters, teils dickbankig, teils dünnschichtig und hornstein- 
reich und dann äufserlich von den eocänen Pindos-Kalkcn oft nicht zu 
unterscheiden, üb die Kalke bei Gardiki, im Misünta- und im Plitheri- 
Gebirge zu diesen mesozoischen Kalken gehören, wie ich auf der 
Karte angenommen habe, oder ob sie durch Uberschiebung wieder- 



i ) Grundzüge des geolog. Baues der Insel Rhodos. Sitxangsber. K. Akademie 
Wien, matb.<nal. Kl., Bd. 98, i, 1^89. 
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holte eocäne Kalke sind, bleibt fraglich. In tliesen Kalken treten 
mehrere Hornsteinzonen mit Porphyrit, Meiaphyr und zugehörigen 

Tuffen auf. 

W^eiter im Innern der Pindos-Ketten erscheinen aber unter den 
Orbitoiden führenden Pindos - Kalken und dem darunter liegenden 
Hornstein-Komplex nicht mesozoische Kalke, sondern ein mächtiges 
System von Thonschiefern, dünnschichtigen grauen Sandsteinen (oft 
grauwacken -ähnlich dicht und hart), Konglomeraten, bunten Horn- 
steinen, bunten, mehr oder weniger kalkigen Schiefern und Mergel- 
kalken, übergehend in dichte Plattenkalke, dazu verschiedene Eruptiv- 
Gesteine (Quarzporphyre, Porphyrite, Diabase) und Tuffe: das alles in 
• unregelmäfsigstem Wedisel. Bald hemdit mehr das eine, bald das 

andere Gestein vor. Wo die Kalke darin vorherrschen, ist bei den 
verwickelten Lageningsverhältnissen oft eine Unterscheidung von den 
oberen Kalken nicht möglich; grensen dagegen die Thonschiefer dieser 
Gruppe unmittelbar an Flysch, sei es infolge von Störungen oder von 
Diskordans, dann ist suweilen Abgrenzung gegen den Flysch schwer. 
Die auf meiner geologischen Karte gegebenen Grenslinien dieser Gruppe, 
sowohl gegen den oberen Kalk, als gegen den alttertiären Flysch, 
sind daher notgedrungmi an mandien Stellen schematisch. Im ganm 
unterscheidet sich aber diese Schiefer-Hornstein-Gruppe durdi- 
aus von dem alttertitfren Flysch: i. durch ihre Lagerung unter den 
oberen Pindos-Kalken an Stellen, wo eine Überschiebung ausgeschlossen 
ist; 2. durch ihre petrographische Beschaffenheit, nämlich durch das 
häufige und mächtige Auftreten von Hornstei nen, mergeligen Kalken 
und Eruptivgesteinen, die den beiden seitlichen Flyschzonen ganz 
fehlen. T">ie Schichtgruppe gleicht sehr den Schiefergesteinen, die im 
östliclien Mittel-Griechenland zwischen den Kreidekalken liegen und 
ähnliche petrographische Manniglaltigkeit zeigen, und wenn sie hier 
im Pindüs. anstatt von eocän-kretazischem Orbitoidenkalk, von Rudisten- 
kalk überlagert würde, würde ich sie ohne Zaudern mit den Kreide- 
schiefern des östliclien Mittel - (jriechcnland identifizieren, wie dies 
Neumayr gethan hat. Jedenfalls ist sie alter als die Pindos-Kalke und 
Hornsteine, gehört aiso wohl der Kreidelürmation an. 

In den ganzen inneren Pindos-Ketten sind nur an einer Stelle 
kretazeische Fossilien gefunden worden: der Actäonellen-Kalk 
an der Koräku-B rücke, in unmittelbarem Kontakt mit den Orbt- 
toldenschtchten. 

Ganz andere Gesteine, als die inneren Pindos-Ketten, zeigt aber 
das merkwürdige Gävrovo-Gebirge, das als ein mächtiger Kalkzug 
inselfdrmig aus der westlichen Flyschzone aufragt Die Hauptmasse 
des Gebirges besteht aus grauem, undeutlich geschichteten Rudisten- 
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Icalk. Darauf liegt im Osten dunkelgrauer bis schwärzlicher Kalk 
mit gewundenen Rtesen^NummuHten — ich habe hier Nummuliten- 
I>urch8chmtte von fast 7 cm Länge gemessen ~> wie sie in gleichem Ge- 
stein bei Tripolitzä im Peloponnes auftreten. Das Gävrovo-Gebirge ist die 
einzige Gegend in Nord- und Mittel-Griechenland, wo ich diese Ittesen* 
K'ummuliten (bei Pigadia und bei Tatäma) gefunden habe. Im Gä- 
vrovo-Kalk wie im Tripolitzä*Kalk lehnen sich die NummuUten- 
kalke ohne äufserlich erkennbare Grenze unmittelbar an mächtigen 
Rudistenkalk an. Der Nummulitenkalk ftllt hier seinerseits nach Osten 
konkordant unter den Flysch ein. — Hier fehlen also die Pindos- 
Kalke und -Homsteine durchaus; ob ihnen der Kalk mit den grofsen 
Nummuliten seitlich äquivalent ist, oder ob dieser eine jAngere Stufe 
des Eocän darstellt, ist noch nicht bekannt; vielleicht wird darüber 
die Untersuchung der Nununuliten Licht verbreiten. An mehreren 
Stellen, wo der Fljrsch unmittelbar an den Rudistenkalk grenzt, ge- 
schieht dies in diskordanter Überlagerung. So tauchen auch sQdlich 
vom Sfldende des Gävrovo-Gebirges beim Chani Pandi einige Klippen 
eines ganz ähnlichen Kalkes aus dem Fljrsch diskordant auf^). Da 
andererseits der Kalk mit den grofsen Nummuliten konkordant unter 
den FljTsch fällt, so scheint eine versteckte Diskordanz zwischen Ru- 
disten- und Nummulitenkalk hindurch zu gehen. 

Wenden wir uns nun zu der Astlichen Randkette, die den 
Pindos gegen das Thessaüsche Becken begrenzt und wieder andere 
stratigraphische Verhältnisse aufweist. 

Wir sahen, dafs in der Othrys unter Rudistenkalken eine Ge- 
steinsgruppe liegt, die wir, nach ihrer Zusammensetzung, Serpentin- 
Hornstein-Schiefer-Formation nannten (s. Zeitschr. 1895, S. 210). 
Diese setzt von der Othrys her am Ostrand des Pindos nach iNorden 
fort;die Serpentinmassen stehen auch hier in Verbindung mit Horn- 
steinen, Schiefern und mächtigen Kalken, die ich auf der Karte nur 
dort, wo ich Rudisten darin gesehen, als Rudistenkalke, sonst aber 
aus Vorsicht als mesozoische Kalke bezeichnet habe. Dieselben Ge- 
steine bilden den langen Zug des Köziakas von Phandri bis gegenüber 
Kalabäka. Hier treten die Eruptivgesteine^) in Gesellschaft von Horn- 
steinen und Thonschiefern zu unterst am Rand der thessalischen Ebene 
auf, darüber helle Kalke, darin manche oolithische Zonen, wechselnd 
mit (cingefaltetcn?) Hornstein-Zonen, Daran srhliefsen sich im Westen 
unmittelbar Hornsteine und Pindos-Kalke mit Orbitoiden und daran 



*) Philip pson, diese Zeitschrift XXV, 1890, S. 387. 
2) Nach Hilber Diabase zwischen Miniki und Bel^. SiUnngtber. K. Aka- 
demie Wien, matbu-nat. Kl. 1894. S. 5S5. 



280 



A. Philippson: 



der Flysch. Aus dem Oligocän der Chässia tritt bei Vurlochöri noci 
einmal Serpentin und Rudistenkalk hervor. Es ist kein Zweifel, ciafi 
in diesem ganzen Zug die Kreidegesteine der Othrys fortsetzen, dais 
hier die Serpentine und zugehörigen Eruptivgesteine unter Kreide- 
kalken liegen. 

In dem Gebiet um den Zygös fehlen, wie bemerkt, die Kaike 
bis auf geringe Reste. Unter dem Nummuliten führenden Flysch er- 
scheinen unmittelbar grofse Massen von Serpentin, Gabbro, Olivindiabas, 
Hornblende-Syetiit-Porphyr, Porphyriten, in enger Verbindung mit Horn- 
steinen, Sandsteinen, Thonschiefern, dieselbe Kombination, wie in dei 
Othrys. Ich habe nichts anders feststellen können, als dafs der 
Serpentin zwar diesen Schiefern und Hornsteinen eingelagert ist und 
sie auch in Gängen durchbricht, aber nicht in die Nummuliten führen- 
den Sandsteine hinaufreicht; vielmehr diese greifen diskordant über 
die Serpentine und zugehörigen Schiefer hinweg. Dieses Verhalten 
steht in Übereinstimmung mit der Beobachtung, dafs Serpentine 
und andere Eruptivgesteine (Gabbros, Diabase, Porphyre u. s. w.) 
im ganzen übrigen Griechenland nur zwischen Kreidekalken (Othrys, 
östliches Mittel -Griechenland, Euböa, Argolis) und in der Schiefer- 
Hornsteingruppe unter den Pindos- und Olonos-Kalken vorkommen, 
dagegen dem alttertiären Flysch vollkommen fehlen. Ich halte 
daher die Serpentine mit ihren Begleitgesteinen am Zygös für 
identisch mit der Serpentin-Hornstein-Schiefer-Formation der Othrys 
und also für Kreide. Die ursprünglich darüber liegenden Kreide- 
kalke und Pindos-Kalke sind hier durch Erosion zerstört worden, ehe 
sich der Flysch darauf lagerte. In der That beobachtet man an ver- 
schiedenen Stellen vereinzelte kleine Schollen von Kalkstein über dem 
Serpentin, Erosionsreste der ehemaligen Kalkdecke. 

Herr Hilber ist über das Verlialten der Zygös-Serpentine zum 
Flysch und über ihr Alter zu einer anderen Anschauung gekommen. 
Er glaubt an mehreren Stellen gesehen zu haben, dafs Serpentin den 
Flysch durchsetzt, bzw. mit ihm wechsellagert, und hält daher die 
Zygös-Serpentine für eocän. Die kleinen Kalkschollen sollen von dem 
Serpentin bei der Eruption aus der Tiefe mit herausbefördert sein. 
„Während die (kretazischen) Othrys - Serpentine (Amphibolserpentine 
und Olivinserpentine) eine rötliche Landschaftsfarbe verursachen, 
herrscht in den (eocänen) Serpentinbergen des Pindos (lediglich 
Olivinserpentine) die schwarze Farbe." Das Kriterium der Landschafts- 
färbe ist jedenfalls nicht stichhaltig, da es in beiden Gebirgen sowohl 
rötlich-verwitternde wie schwarze Serpentine giebt. Im Zygös-Gebiet 
hat z. B. das Serpentingebirge Krätsovo eine auffallend rote Land- 
schaftsfarbe. Obwohl ich natürlich die Beobachtungen Hilber's nicht 
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bestreiten kann, da ich nicht dieselben Stellen, wie er, gesehen habe — 
ich bin ja vor Hilber gereist so liegt doch die Vermutung nahe, 
dafs Hilber, der ja die unter den Pindos-Kalken liegende Schiefer- 
Hornstein • Gruppe mit dem eocänen Fljrsch identifisiert, vielleicht 
kretazische Schiefer und Sandsteine, die von Serpentin durchsetzt werden, 
für eocinen Fljrsch gehalten hat^). 

Wir sehen also, dafs die stratigraphischen Verhältnisse Nord- 



1) Et sei mir gestattet, hier auf dnige die Othrya betreffende Bemerkimgai 
Hilberts in seinem letzten Reisebericht (Stsnngsber. d. Wiener Akad., math.-nat. 
Kl., 1S96. S. 501 — 510) kurz einzugehen. Er sagt (S. 518): „Unter den Er» 

gcbnis«cn der Reise möchte ich mehrere hervorheben. Erstens konnte nachgewiesen 
werden, dafs krystallinische Schiefer, welche nach den vorliegenden Untersuchungen 
in Mittel -üriechenlaud auf den äufserslen Osten beschränkt erschienen, durch die 
ganze Othrys bis snr Breite (siel soll heiften Länge) von Varyböpi reichen, eine 
von den bitberigen Beobachtern vollkommen übersehene Erscheinnng.*' Danach 
konnte man glauben, dals etva ein fortlaufender Zug krystalliner Schiefer durch 
die Otbrys gehet den sowohl Neumayr wie ich übersehen haben. Das ist aber 
nach dem eigenen Reisebericht Hilhcr s nicht der Fall, Im äufsersten Osten der 
Olhrj's herrschen, wie längst bekannt, kryslallinische Schiefer, und diese reichen 
nach Iiiiber westlich bis Ganh'ki-Machalds, also etwa 3 km wotiicht r, als Ncnmayr 
annahm. In den übrigen Teilen der Othrys bat Hilber lolgende Vorkommen 
krystalUniscbef Schiefer angegeben: t) Eine kMne Insher nicht Itekannte Gneils« 
paitie bei Archini (anweit Varybdpi): „es kann auch eine durch Eruptivinasien 
emporgerisaene Scholle sein.'* %) Im MW von Arcbani kommt Ampbibolaugit- 
Sehiefer vor. 3) Nordöstlich von Palaeasvestis Amphibol- Serpentinschiefer und 
Serpentinschiefer. 4) Zwischen Kato- und Ano- Agöriani mächtige angitführende 
Hornblendeschiefer und Serpentine. 5) Im Thal des Pentamylos Serpentin und 
Grünschiefer. ♦») Auf dem Weg Lamia - Abdorachm maga : Grofsenteils strptn- 
tiniiiierie Eruptivgesteine herrschen vor, untcrgeurdnet sind mehr oder weniger 
seraeCste krysUlline Schiefer, Homstrine, Tuffe und Kalkbinke. — Au6e( der 
kletnen GneibschoUe bei Archani bandelt es sich also dem Ajudidn nach in der 
mittleren und westlichen Othrys nur um einzelne in VerUndung mit Serpentin, Horn- 
stein u. s. w. vorkommende Amphibolgesteine, die dort bald massig, bald schiefrig 
ausgebildet sind und der ,,Serpentin-Homstein-Schiefer-Formalion" angehören. — 
Ferner sagt Iiiiber (S. 518': ..Gleichfalls im Gegensatz zu den bisherigen Be- 
obachtern konnte ich das Vorherrschen der nördlichen Streichrichtung der Schichten 
in der südlichen und der hoben Othrys feststellen (Rechtwinkeligkeit von Schicht- 
und Kammstreichen}.'* Man vergleiche damit meine „Geologische Karte von Süd- 
ost •Thessalien'*, wo nördliche und nordwestliche Streicbrichtnngen nach meinen 
Ueasungen in grölserer Zahl eingetragen sind, sowie mme Erörterung der sehr 
verwickelten Streichrichtungen, besonders des Unterschieds zwischen dem Streichen 
der Schiefer und der Kalke. (Zeitschr. i8ns. ^- 215 ff.) In dem von mir infolge 
der Schneebedeckung nicht besuchten höchsten Teil der Othrys ist Hilber auch 
nicht gewesen. 
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Griechenlands recht verwickelt sind. In allen LandesteUen verbreitet 
ist nur der alttertiäre Flysch, der selbst in zwei durch eine Dis- 
kordanz getrennte Gruppen zerfällt. Die darunter folgenden horn- 
steinreichen hellen Plattenkalkc des Eocän (auch der obersten 
Kreide?) und die darunter folgenden Hornsteinc sind in Epirus und 
im Pindos verbreitet, fehlen aber im Gävrovo- Gebirge; anstatt dessen 
treten dort die dunklen Kalke mit grofsen Nummuliten (= Tripolitzä) 
unmittelbar über Rudistenkalk auf. ]^\v eocänen Plattenkalke fehlen 
ferner am Zygös, hier wohl durch Erosion entfernt, und sind in 
der Othrys nur durch die wenig mächtige Orbitoiden führende Breccie 
vertreten. 

Die Rudistenkalke treten in der Othrys, der östlichen Pindos- 
Vorkette, im Zygös -Gebiet (nur in Erosionsresten), im Givrovo auf, 
fehlen aber in Epirus und — bis auf den ihnen äquivalenten Actlonellen- 
Kalk von Koräku — in den mittleren Pindos »Ketten. In letzterem 
Gebiet erscheint statt dessen unter den Plattenkalken und Horn- 
steinen die Schiefer*Hornstein>Gruppe, die ihrerseits in Epirus 
nur an wenigen Stellen vorhanden ist 

Unter dem Rudistenkalk der Othrys, der östlichen Pindos- Rand- 
•kette, des Zygös-Gebietes folgt die Serpentin-Hornstein-Schiefer- 
Formation. In Epirus dagegen, ebenso in dem nordwestlichsten 
Teil des Pindos, liegoi unter den oberen Plattenkalken und Hom- 
steinen mächtige fossilarme mesozoische Kalke, die noch nicht 
näher gegliedert sind. 

Diese ungleichmäfsigc Verbreitung der einzelnen Schichtgriippen, 
die im Verein mit der Seltenheit bestimmbarer Fossilien die Gliederung 
der Sedimentgesteine in ganz Griechenland so überaus erschwer^ 
dürfte im wesentlichen auf den schnellen Wechsel der Facies inner- 
halb gleichalteriger Schichten zurückzuführen sein. Besonders keilen 
sich die Rudistenkalke, als Riffkalke, bei grofser lokaler Mächtig- 
keit oft sehr bald in horizontaler Richtung aus und sind dann teils 
durch andere Kalke ersetzt, fiic, makroskopisch ohne Fossilien, 
sich unter dem Mikroskop zum grofsen Teil als Foraminiferen- 
kalke (Globigerinenkalke) erweisen, teils aber durch kieselige Gebilde 
(Radiolarien- H(jrnstcine') und durch mannigfaltige klastisclie Gesteine, 
zu denen sich dann noch Eruptivgesteine und Tufte i;escllcn. So 
wechseln auch in der Kreide des östlichen Mittel-Griechenland Rudisten* 
und Foraminiferenkalke , Hornsteine und klastische Gebilde in der 
unbeständigsten Weise mit einander ab. Die Schiefer-Hornstein-Gruppe 
des Pindos, die dort auftritt, wo die Rudistenkalke fehlen, dürfte 
daher wohl am besten als gleichalterige Facies der Rudistenkalke 
aufzufassen sein; vielleicht entspricht sie den Rndistenkalken und 
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zugleich der Serpentin •Hornstein -Schiefer -Formation der Othryi und 
des östlichen Mittel-Griechenland. 

Auiser dem Facieswechsel dürften aber auch Diskordanzen eine 
Rolle spielen. Aufser der Diskordanz im Flysch scheint auch ein 
diskordantes Übergreifen der eoeänen Kalke Uber die älteren Gebilde 
wahrscheinlich. Dafür spricht auch das Vorkommen von Rudisten- 
traounem in denselben. 

Diese Auffassung der stratigraphischen Verhältnisse Nord-Griecfaen- 
lands wird durch die nebenstehende Tabelle veranschaulicht. 

2. Tektonik und Orographie, 
a) Das Zygös-Gebiet. 

Das Gebiet um den Zygös ist, wie schon bemerkt, das Ende eines 
langen Serpentin- und Flyschgebirges, das zwischen Makedonien und 
Albanien von NNW nach SSO streicht. Dieselbe Streichungsrichtung 
beherrscht auch das Zygös-Gcbict. Aus den weiten, von flach lagernden 
oligocän - miocänen Schichten erfüllten Landschaften des oberen Hali- 
akmon - Beckens und der Chdssia erhebt sich westlich zunächst das 
Serpentin-Hornstein- Gebirge Krdtsovo, ein bis 1564 m hoher kahler 
rötlicher Rücken, der mit südöstlichem Streichen an dem Querthal des 
oberen Peneios endigt. Seine Gesteine verschwinden südlich dieses 
Flusses bei Lüzesti anscheinend unter diskordant darüber liegenden 
Findos-Plattenkalken, etwas westlicher unter Flysch. 

Westlich von diesem Rttcken folgt eine eingefaltete Flyschmnlde 
(Streichen SSO), und dann die breite Serpentin-Homstein-Schieferzone 
des Zygös selbst, deren geschichtete Gesteine steil susammengefaltet 
sind. (Streichen S ao^ O). Der wasserscheidende Rücken des Zyg6s 
selbst ist breit und gleichmälsig geformt, die Pafshöhe (1650 m) kaum 
eingekerbt. Beide Gebirgszüge, KrAtsovo und Zygös, bilden zwei an- 
nähernd parallele Hervorragungen der Kreidegesteine, hier und da von 
kleinen Flyschpartien bedeckt 

Westlich vom Zygös sinkt die Serpentin-Homstein-Fonnation hin- 
ab unter die mehr als so km breite Flyscfazone der Landschaft Zag6ri. 
Sowohl die schiefrige, als die Sandstein-Gruppe des alttertiären Flysch 
tritt hier auf, erstere steil zusammengefaltet, letztere meistens ziemlich 
flach auflagernd, beide mit SSO-Streichen (S 15"— 30° O) und mit 
durchgängig ostnordöstlichem Einfallen. Der Flysch bildet in 
der Richtung des Schichtstreichens verlaufende Höhenzüge, die nach 
der Seite des Einfallens (ONO) sanft, nach der Seite der Schichtköpfe 
steiler geböscht sind. 

Die Flüsse Metsovftikos und Peneios (Salamvrids), die vom Zygös 
entspringen, durchsetzen das Gebirge in gewundenen 'ITälern, ersterer 

Zeiuchr. d. G«. f. Erdk. Ud. XXXII. 1897. ' 20 
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nach WSW, letzterer nach OSO gerichtet Das Thal des eisteren ist 
mit Ausnahme einiger kleiner Tbalweitungen eng, steil, wenig bebaut 
und bewohnt Zum Peneios dagegen konvergieren eine ganze Anzahl 
von Thälem, die, wie das Hauptthal selbst, wenn auch keine breiten 
Thalböden, so doch vielfach sanfte und anbaufilhige Gehänge be- 
sitzen. Diese beiden grofsen Flufsthäler gewähren die Möglichkeit, 
hier mit einem einzigen Anstieg das Gebirge zu überschreiten; darin 
liegt die Bedeutung des Zygös-Passes als Übergang zwischen Thessalien 
und Epirus. 

Die beiden Flüsse bezeichnen annähernd eine wichtige tektonische 
und orographische Qiiergrenze. Am Mctsovitikos erhebt sich plötzlich 
das hohe aus l'lattenkalken, Hornsteinen und Schielern bestehende 
Gebirge des Pindos, und zwar der Peristeri-Gruppe (2295 m), das hier 
an einem grofsen, z. T. als Flexur augebildeten Querbruch nach Nor- 
den unter den Flysch hinabsinkt. Südlich vom Zygös und von dem oberen 
Peneios sinkt dagegen das Seri)entin - Hornstein -Schiefergebirge nach 
Süden allmählich unter eine erst lückenhafte, dann zusammenhängende 
Decke von alttertiärem Flysch hinunter. Diese hängt über Metsovon 
mit dem Flysch der Zag6ri zusammen und erstreckt sich von Mötsovon 
nnd Kastaniä, sich dreieckig zuspitzend, nach Süden zwischen zwei 
anseinandertretende Äste des Findos-Kalkgebirges. Dieses Flysch ge- 
biet von K6tori, wie wir es nennen wollen, besteht aus Sandsteinen 
der oberen Flyschgruppe, die ziemlich flach lagern, mit SSO-Streichen 
(nur am Ostrande stellenweise SW) und beständigem nordöst- 
lichem Einfallen, und die an den Rändern diskordant auf die 
Pindos-Kalke nnd -Schiefer Übergreifen« Der Flysch bildet auch hier, 
wie in der Zagöri, lange parallele Höhen, die nach der Seite der 
Schichtköpfe (Westen) steil, nach der andern flach abfallen, ein be- 
waldetes und wenig bewohntes Gebiet Es erreicht in der Dokfroi 
(im Norden) 1900 m Höhe. Hier endigt auch die Wasserscheide 
zwischen Peneios und Arta-Flufs, und es schiebt sich das centrale 
Flufssystem des Pindos-Gebirges, das des Aspros ein, dem bereits fast 
das ganze Flyschgebiet von Kötori zugehört 

Der östliche Zweig des Pindos-Kalkgebirges bricht östlich von 
Vendlsta an einer Flesur nach Norden gegen Flysch ab. 

b) Der centrale Pindos-Kalkzug. 

Der vorherrschend aus eocänen Plattenkalken aufgebaute Gebirgs- 
zug des Pindos, der an den Flüssen von Metsovon inul Kastaniä be- 
ginnt, hat auf seiner ganzen Länge bis zur Querlinie von Karpenfsi 
ziemlich gleichbleibenden tektonischen und orographischen Charakter. 
Wo immer wir ihn überschreiten, kommen wir über einen sich häufig 

20» 
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wiederholenden Wechsel derselben Pl.ittenkalke, Hornsteine und ' 
Schiefer, die allesamt steil aufgerichtet und gefaltet nach derselben 
Richtung, nach Osten, einfallen. Nur vereinzelt, und zwar im 
nordwestlichen Teil, beobachtet man aufrecht stehenrle Falten. Das 
Gebirge besteht also aus einer grofsen Zahl stark zusammengeprefster 
nach Westen überliegender F'alten oder nach Westen überschobener 
Schuppen. Oh in rlen einzelnen Fällen eine Überfaltung oder eine 
Überschiebung an Bruchtlac hon vorliegt, läfst sich natürlich bei einer 
flüchtigen ersten Rekognoszierungs-Aufnahme niclit entscheiden — ist 
doch diese Frage sogar bei den bestuntersuchten Überschiebungen der 
Alpen noch streitig. (lenug, die Schichten sind in von Osten nach 
Westen sich häufig wiederholenden Schichtpacketen über einander 
geschoben. Diese einzelnen Schieb tpackete im Streichen zu ver- 
folgen und auseinander zu halten, also die einzelnen tektonischen 
Zonen festoustellen, wSre auch fUr eine Spesialaufnahme eine schwierige 
Aufgabe. Nur im nördlichsten Teil trennt das Flyschgebiet von Kötori 
das Kalkgebirge in swei, in sich wieder aus mehreren Falten be- 
stehende Zweige; aber schon von Dragovfsti südlich verschwindet mit 
dem Ende des Eocänflysches diese Zweiteilung. 

Während die Pindos>Kalke und •Schiefer nach Osten diskordant 
unter den Flysch der östlichen Flyschsone hinabfallen» sehen wir sie 
nebst den darunter liegenden älteren Kalken unbestimmten Alters am 
Westrande Oberall über den alttertiären Flysch überschoben, im süd- 
lichen Teil nur in geringem Mafs, also mit steil nach Osten ein- 
fallender Überschiebungsfläche, im nördlichen Teil, in dem Tsumdrka- 
und Prosgöli-Gebirge mit flacher Überschiebungsfläche bis zu 7 kra 
Breite. Bemerkenswerter Weise tritt hier der westliche Gebirgsrand 
um ebenso viel gegen Westen vor im Vergleich zu der südlicheren 
Gebirgsstrecke, sodafs dadurch hier die westliche Flyscb/one bedeutend 
verschmälert wird. Dieser nördliche Teil des Pindos-Kalkgebirges ist 
30 — 40 km breit, der mittlere und südliche nur 20- 25 km. 

Die Höhenrücken und Gipfel des Gebirges sind mit wenigen Aus- 
nahmen ziemlich sanft geformt und leicht gangbar. Der dünnschichtige 
Pindos-Kalk sowohl wie die Hornsteine zerfallen an der Oberfläche in 
massenhafte Schullbrocken , sodafs selten scharfe Spitzen und Grate, 
ebenfalls selten Karrenfelder entstehen können, welche die massigen 
Kalke so Uberaus beschwerlich für den Wanderer machen. Dagegen 
ist das Pindös-Kalkgebirge durch zahlreiche, sehr tiefe, steilwandige 
und gewundene Erosionsthäler serschnitten, die fast sämtlich der 
Thalböden entbehren und von wilden wasserreichen Bergströmen 
durchbraust werden. Diese Thäler sind es, die den Verkehr, 
namentlich in der Querrichtnng, aufserordentlich erschweren und 



Digitized by Google 



Rdsen und FonchuigeB in Nord-Griechenlasd. 



287 



die Hauptschuld an der Wildheit und Kulturfeindlichkeit des Pindos 
tragen. 

Man kann das Gebirge der Länge nach in drei Abschnitte 
teilen. 

1. Der nördliche Abschnitt bis zur Querlinie Vurgardi-Pörta 
ist der breiteste, ausgezeichnet durch die grofse Überschiebung des 
Westrandes über den Flysch und durch die bedeutendsten Gipfelhöhen, 
Das Streichen des westlichen Teiles ist etwa S 20° O. Am meisten 
nach Westen vorgeschoben ist der gewaltige, plateauartig breite Kalk- 
klotz der Tsiim^rk.i (Kataphfdi 2393 m), der nach Norden, Westen und 
Süden in grofsartigen Steilwänden zu der Flyschlandschaft abstürzt. 
Dann folgt die ebenfalls überschobene Kette des l'rosgöli-Gebirges, 

•die sich, vom Kalarrhy'tae-Flufs durchbrochen, in der Kette des Stavrös- 
Passes fortsetzt (Kammhühe um 2000 m.) Dann kommt nach Osten 
der breite, orographisch niedrige Aufbruch älterer Kalke bei Kalarrhy'tae 
und dann eine ganze Anzahl teils stehender, teils überschobener 
Falten von Pindos-Kalk, Hornstein und Schiefer, dazwischen auch ein 
Aufbruch älterer Kalke bei Gardfki. Sie setzen die langgestreckte 
Kette des Perist^ (2295 m), der Kakardftsa (2320 m) und des Avü, 
deren Bjunmhölie auf eine lange Strecke kaum anter aooo m sinkt» 
und die östlich davon i>araUel verlaufenden Ketten zusammen. Die 
Ostgrenze dieser Kalkketten wird annähernd durch den Oberlauf des 
Aspros bezeichnet, der dann bei Vitsista mit grofser Schlinge nach 
Westen bis zur Flyschzone durchbricht, um aus dieser alsbald in das 
Kalkgebirge zurOckzukehren. Aufser der Tsumtfrka- und der Prosgöli- 
Stavrös-Kette finden die übrigen Ketten ihre Fortsetzung innerhalb der 
Aspros-Schlinge in dem etwa aooo m hohen Alamänos-Gebirge. 

östlich folgt nun das Flyschgebiet von Kötori und südlich davon 
eine ebenfalls SSO streichende und östlich fallendci nach Westen über- 
schobene Zone von Kreideschiefern und Hornsteinen, die in 
verschiedener Breite und sich vielfach zerteilend bis zum Smigös-Thai 
fortsetzt. Infolge ihrer leichteren Zerstörbarkeit ist sie zu einer T.ängs- 
furche erodiert, der aber der Aspros nur streckenweise folgt. Östlich 
hiervon verlaufen nun eine ganze Anzahl von Kalk- und Hornstein- 
zonen, alle übereinandergeschoben, mit östlichem Einfallen. Im nörd- 
lichen Teil dieser Gebirgszone, der in der 2204 m hohen Tringfa (Räba) 
gipfelt, herrscht südliches Streichen, im südlichen Teil, mit dem Gipfel 
Avgö ('2150 m) SSO-Streichen. 

2. Dar mittlere kurze Abschnitt von der Linie Vurgart^li-Pörta bis 
zur Linie Koräku - Smigös-Thal — Kerasiä ist bezeichnet durch eine 
Knickung im Verlaufe des ganzen Gebirges: ein Zurücktreten iles West- 
randes, ein Vortreten des Ostrandes, verbunden mit einer starken Ver- 
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schmälerung des Gebirges und mit einem unregelmäfsigen Schwanken 
des Schichtstreichens zwischen SO und SSW. Es ist, als ob der nörd- 
hche Abschnitt des Gebirges gegen den mittleren an einem Quer- 
bruch nach Westen verschoben sei. Dieselbe Knickung zeigt sich auch 
im Verlaufe der östlichen Randkelte. Übrigens besteht der mittlere 
Teil ebenfalls aus nach Westen iiberschobenen abwechselnden Zügen 
von Kalk und Hornstein, die sich auch orographisch als eine Ver- 
sammlung eng gedrängter Ketten darstellen. (KarAva 2124 m.) Am 
Westrand ist das Misünta • Gebirge ebenfalls über den Flysch über- 
schoben. 

Dieser mittlere Gebirgsteil ist besonders tief durchschluchtet. Da, 
aber hier der Aspros in die westliche Flyschzone heraustritt und sich 
daran die Querthäler des Smigös und von Knfsovon anscfalie&enf f&hrt * 
hier der verhältnismäfsig beste Übergang hinüber, der zwischen dem 
Zygös und Karpenfoi su finden ist. 

3. Von dem wilden Querthal des Smigös an rechnen wir den 
südlichen Abschnitt des eigentlichen Findos. Das Gebirge schlägt 
hier sowohl in seinen Grenzen wie im Schichtstreichen eine sttdliche 
Richtung ein» die es bis in die Nähe des Golfes von Patras beibe- 
hält. Auch hier östliches Einfallen und mäfsige t)berschtebung 
am Westrand. Im allgemeinen ist die Scbichtstellung hier sehr steil. 
Die Zonen von Kalk, Hornstein und Schiefer wechseln häufig mit ein- 
ander ab und verzweigen sich unregelmäfsig, doch lassen sich drei 
Hauptzonen von Schiefer und Hornstein unterscheiden: die von Mona- 
stiräki, die von Petrflu-Agrapha und die von Stt^noma. Die beiden 
Flüsse Mögdovas und Agraphiötikos durchsetzen das Gebirge in spitiem 
Winkel zu den Gesteinszonen in der Richtung SSW, sodafs die oro- 
grai)hischen Ketten nicht mit den Gesteinszonen übereinstimmen. 
Während die Kämme über 2000 ni hinaufreichen, sind die überaus 
wilden Thäler bis auf 300 und 200 m Meereshöhe eingeschnitten. Selbst 
die den Thälern folgenden Wege führen beständig bergauf bergab an 
den Gehängen, sodafs man im Sommer die Kammwanderung vorzieht 
Zwischen der westlichen Flyschzone und dem Agraphiötikos erhebt 
sich das wildgezackte Tzurnäta - Gebirge zu 2168 m, südlicher der 
Phthdri-Kamm zu 2132 m. Weiter südlich setzt die Zone der Tzurnäta 
über den Agraphiötikos hinüber und bildet zwischen ihm und dem 
M^gdovas das 1758 ro hohe Gebirge von Keräsovon. Ihm läuft ein 
anderer Kamm von 1865 m Höhe östlich parallel. Weiter oberhalb 
verläuft zwischen beiden Flüssen ein langer Kalkrflcken mit einer 
Kammhöhe um 2000 m, der im Norden im Butsiktfki (2154 m) gipfelt 
Östlich des M^gdovas endlich erhebt sich der Velüchi (2315 m), die 
stolzeste Bergform des ganzen Findos, die steil nach Sflden zum Thal* 
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becken von Karpenfei abBtOnt Hier sind wir an der ichon be- 
sprochenen Sttdgrenie des eigentlichen Findos angelangt 

c) Die westliche Flyschzone und das Gävrovo-Gebirge. 

Die westliche Flyschxone hängt im Norden schmal mit dem Flysch- 
gebiet des Zagöri zusammen. Auf ihrer ganzen Erstreckung herrscht 
in ihr SSO«Streichen» und das Einfallen ist vorwiegend ONO; doch 
kommen auch kleinere Partien aufrecht stehender Faltung vor. Auch 
faier müssen sich also dieselben Schichten vielfach wiederholen^ wenn 
man die Zone von Westen nach Osten kreuzt. 

Zunächst begleitet die Flyschzone in einer Breite von 3 bis 10 km 
den Westrand des Prosgöli- und Tsum^rka- Gebirges, dann breitet sie 
sich bei Vurgart^li zu der Landschaft Radovizi aus. Beide Abschnitte 
werden der T-änge nack vom Arta-Flufs in gewundenem, hier und da 
kleine fruchtbare Auen enthaltenden Thal durchzogen. Kr halt sich in 
der Nähe des westlichen Kalkgebirges und tritt streckenweise in dieses 
ein. Von links strömen ihm sahireiche Bäche in der Querrichtung 
zu, welche die FljBchlandschaft in ein unregelmAfsiges Gewirr von 
Hflgehi und Thftlem auflösen. 

Nun teilt das lang nach SSO gestreckte Kalkgebirge GAvrovo 
(178a m) das Flyschgebiet eine Strecke weit in swei Zonen. Das Kalk- 
gebhrge ragt wie ein dmikelfarbiger massiger Wall ans den kleinen 
Terrainwellen des Flysch auf. Im Osten fUlt sein Nmmnulitenkalk 
regelmäfsig unter den Flysch ein, sonst bricht der Rudistenkalk meist 
steil gegen den Flysch ab. Am Nordende und bei Sjrnteknon ist der 
Rudistenkalk nach Westen ttber den Flysch flberschoben. Es ist also 
kein regelmäfsiges Faltengewölbe» sondern eine riesige Kalkklippe, die 
vom Flysch umlagert und dann später nach Westen über den Flysch 
ttber schoben wurde. Den inneren Bau der Kalkmasse selbst kann man 
wegen der undeutlichen Schichtung nicht beurteilen; doch zeigt die in 
ihm eingefaltete Fiyscbmulde bei Synteknon, dafe sie in sich auch ge- 
faltet ist. 

Der östlich vom Gdvrovo gelegene Flysch ist steil gefaltet mit 
östlichem Einfallen. Er bildet ein wirres, vom As])ros und seinen Zu- 
flüssen zerschnittenes Gebirgsland, das bis 1400 m Hohe erreicht, immer 
aber eine orographische Senke zwischen tlen Kaikgebirgen darstellt. 
Der Aspros selbst bohrt sich in launenhaftem Laufe wiederholt in den 
GävTOvo-Kalk ein. 

Ein regelmäfsigeres Bild zeigt die Flyschzone zwischen dem G.lv- 
rovo und dem Golf von Arta. Die Schichten fallen liier ziemlich flach 
nach ONO, und mehrere Längsthäler — das bedeutendste ist das des 
Tzäkos — zerteilen die Zone in mehrere nach SSO gestreckte RUcken 
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(bis Q54 m hoch), die flach nach Osten, steil nach Westen abfallen. Die 
westlichste dieser Flyschhöhen stürzt unmittelbar zum Golf ab. 

d) Die östliche Flyschzone und die östliche Randkette. 

Alsein schmaler Streifen von bis 5 km Breite zieht sich die öst- 
liche Flyschzone vom oberen Peneios bis in die Gegend von Muzaki 
steil eingefaltet zwischen dem Pindos Kalkgebirge im Westen und dem 
in sich mehrfach gefalteten Kalkgebirgszug des Köziakas (1901 m) im 
Osten. Hier bildet der Flyschstreifen eine Folge von Längsthälern, 
die durch Thalwasserscheiden getrennt werden. 

Die vornehmlich aus Kreidekalk und Hornstein bestehende Ge- 
birgsmauer des Köziakas streicht ebenso wie die Flyschsone sfldlicb, 
wendet sich dann aber im Bogen nach Osten, um bei Phanjäri gegen 
eine OSgocInschoUe und den Rand der tfaessalischen Ebene absn* 
brechen, nachdem sie von den Gewässern des Flyschlftngstlials zwei» 
mal in den Engpässen von F6rta und Musäki durchbrochen worden ist 
Wahrscheinlich stellen die KalkhOgel, die bei Mataranga aus der Ebene 
aufragen, femer die Kalkmassen des Dogandji Dagh und Kara Dagh 
im Thessalischen Mittelgebirge die Fortsetzung des nach Osten ge- 
drehten Kreidekalkzuges des Köziakas dar. 

Nach einer geringen T-ticke bei Mesenik61as beginnt sich wieder 
ein Zug von Kreidekalk, Serpentin und Schiefern am Rande der Flysch- 
zone einzustellen, der von Bläsdu und H. Geörgios nach SSO streicht, 
vielfach von Querthälern unterbrochen, sich dann in dem 9S4 m hohen 
Serpentingebirge Katächloron nach SO wendet zur Vereinigung mit 
der Othrys. 

So verbreitert sich von Muzdki an die östliche Flyschzone allmäh- 
lich bis zu 35 km: das Gebirge der östlichen Agrapha. Hier 
und da tauchen aus dem Flysch noch kleinere Partien älterer Ge- 
steine (bei Kataphygi, Smökovon u. s. w.) hervor. Der Flysch ist meist 
sehr stark gefaltet, besonders die Schiefer, Im nördlichen Teil bis in 
die Gegend von Spindssa herrscht SSO-Streichen und ÜNÜ-Fallen 
vor, von da an südlich wechselt aber das Streichen und Fallen nach 
allen Richtungen. 

IMe orographische Rolle der Östlichen Flyschzone südlich von 
Mnzäki ist eine ganz andere als die der übrigen Flyschgebiete des 
Findos. Sie bildet nämlich keine Senke zwischen höheren Kalkgebirgen. 
Die Nevröpolis ist eine etwa iioo — xsoom hohe breite Stufe, in die 
ein altes Seebecken, jetzt eine fruchtbare Hochebene von 900 m H6he^ 
flach eingesenkt ist; daraus flielst der M^dovas-Flufs nach Saden ab. 
Nach Osten fällt diese Stufe zur thessalischen Ebene ab; die Rand- 
zone von Kreidegesteinen bildet hier nur niedrige Hügel am Fufs des 
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Flyschabfalles. Weiter sfldlich bildet die Flyschsone ein von zahlreichen 
onregelmflfsigen Thälern in wirrer Weise zerschnittenes Gebirgsland 

von ansehnlicher Höhe, das zwar dem Pindos • Kalkgebirge an 
Höbe nachsteht, aber doch die östliche Randkette und die west- 
liche Othrys überragt. Das Flyschgebirge trägt hier die Haupt- 
wasserscheide des ganzen Pindos •Gebietes: die Bäche fallen teils 
dem MiJgdovas zu, teils durchbrechen sie die östliche Randkette zur 
thessalischen Niederung hin. Der südlichste Teil gehört schon zum 
Flufsgebiet des Spercheios. Die Wasserscheide zwischen dem Ägäiscbcn 
und dem Jonischen Meer zieht unregelmäfsig hin und her, durch- 
gängig über looo m hoch. (Itamos 1508 m, Vulg.lra 1660 m.) 

Überhaupt ist der Verlauf der Hauptwasserscheide im Pindos sehr 
unregelmäfsig. Sie geht vom Zygös nach Osten zur Tringfa; von hier 
auf eine kurze Strecke zum Köziakas, dann zurück auf die östliche 
Flyschzone, dann auf das Pindos -Kalkgebirge, wieder über die Thal- 
wasserscheide der Nevröpolis auf die östliche Flyschzone. — 

Es sei noch bemerkt, dafs sowohl im Gebiet des Arta -Flusses, 
wie in dem des oberen Peneios ansehnliche Schotterterrassen vor- 
kommen. 

3. Klima, Vegetation, Anbau, Bevölkerung. 

Wenn auch das FrQhjahr 1893 in Griechenland ein besonders 
kttbles und niederschlagsreiches war, so geht doch aus meinen Wetter- 
eifahrungen hervor, dafs das Pindos • Gebirge ein viel nordischeres 
Klima besitst, als die Gebirge des mittleren und sfldlichen Griechen- 
land in entsprechenden Meereshöhen. Winter und Frühjahr sind ktthl 
und scfaneereich, besonders auf der Ostseite des Gebirges. Starker 
Schneefall ereignete sich noch am 15. April bis sur Ebene hinab, am 
24. April in der Chässia in iioo m Höhe. Am 30. April hatten wir 
Mühe, den metertiefen Schnee am Zygös zu überwinden (1400 m). 
Noch am 24. Mai fanden wir am Pafs von Knfsovon in 1400 m, am 
37. am Butsikäki in 1600 m, am 31. am Avgö bis 1600 m hinab, am 
6. Juni an der Toskia in 1800 m, am 9. am Stavrös-Pafs in 1900 m 
ausgedehnte Schneefelder, sämtlich auf Nord- und Ostseiten. Noch 
am Morgen des 8. Juni bedeckte frisch gefallener Schnee das Kakardftsa- 
Gebirge bis 1500 m Höhe hinab. Erst von Mitte Juni ab sclimolzen die 
Schneefekler auch in den höheren Lagen schnell zusammen. Bis Ende 
Juni war von einer Sommerdürre niclits zu merken: häufige Gewitter- 
regen hielten im Gebirge bis etwa 800 m hinab Temperatur und 
Vegetation frisch und füllten die Bäche mit rauschenden Wasser- 
massen. 

Das rintlos-Gebirge ist daher von Natur, soweit der Mensch nicht 
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zerstörend eingegriffen bn^, üppiger und mannigfaltiger bewaldet, als 
die übrigen griechischen Gebirge. Freilich liegt die Baurogrenie ver- 
hältnismäfsig tief, zwischen 1800 und 1600 m. Hier trifft man zuweilen 
Wacholder-Knieholz an, was ich in den sttdJicheren griechischen Ge* 
birgen nicht beobachtet habe. 

Drei Baumarten reichen waldbildend bis zur Baumgrenze hinauf. 
Die Waldbuche {Fagus silvaiica) bildet an einzelnen Stellen des Ge- 
birges reine, nur selten mit Tannen gemischte Bestände von herrlichem 
Wuchs, von der Baumgrenze bis etwa 1200 m Meereshohe hinab, immer 
auf Silikatgesteinen, und zwar mit Vorliebe auf dem Flyschsandstein. 
Der südlichste Buchenwald auf der Balkan-Halbinsel liegt auf dem 
Oxyä-Gebirge in der ostätolischen Sandsteinzone (38" 45' nördl. Breite). 
Die Schwarzkiefer (F/nus Larkio Poir. oder pindicus iorm.) bildet 
ausgedehnte Wälder im Zygös-Gebiet und südlich bis in die Gegend von 
Kraniäy z. T. mit Tannen gemischt, ebenfalls meist anf SUikatgesteinen, 
namentlich Serpentin, von der Baumgrenze bis zu 900 m Meereshöhe 
hinab. Dagegen bevorzugen die unseren Edeltannen nahestehenden 
Tannen entschieden den Kalkstein. Auf diesem bilden sie die ver- 
breitetsten Wälder von der Baumgrenze bis 700 m Höhe hinab. Als 
Nebenholz treten in diesen Bergwaldungen besonders verschiedene 
Wacholderarten, als Unterholz auch Buchsbaum und Stecheiche {p*x 
aptifolmM) auf. 

In der unteren Bergregion (unter laoo m) sind die Hainbuchen 
sehr verbreitet, die besonders in den inneren Pindos • Thälem aus- 
gedehnte Buschwälder zusammensetzen, und aufserdem die sommer- 
grünen und immergrUnen Eichen, zum Teil mit Tannen vermischt. Je 

tiefer hinab, desto mehr überwiegen die Eichen, bis sie von 700 m an 
fast allein die Wälder bilden. Besonders ist das Flyschgebirge der 
östlichen Ägrapha von prächtigen Eichenwäldern bedeckt, die sich 
auch in den binnenländischen Teilen der westliclien Flyschzone finden, 
hier vielfach mit Maquien gemischt. Auch in allen anderen Teilen des 
Pindos bis zur Höhe von 1200 m kommen kleinere Bestände und Horste 
von Eichen vor. Der unteren Bergregion (etwa 600 — 1200 m) sind 
auch einige schöne Wälder von F.delkastanien eigen. Merkwürdig, 
wenn auch landschaftlich wenig hervortretend, ist in derselben Region 
das wilde Vorkommen der Rofskastanie {Aesculus Hippocastauum 
Z.)'), die hier ihre Heimat hat. Die Bäche begleiten dichte Bestände 
von mächtigen Platanen und Pappeln. 

Leider wird das natürliche Waldkleid des Gebirges, namentlich 



1) Philippson, Über das Vorkommen der RoGikutanie and der Bache in 
Nord-Griechenland. NalurwissenscbalU. Wochenschrilt, IX, Berlin 1894* S. 4a i ff. 



Digitized by C'oi-i 



Rwen und FoncbniifaB in Nard^Griechenland, 



298 



der Tannenwald, in schonungsloser Weise zerstört. Im Flofsgebiet 
des Arta-Flusses sind schon vor längerer Zeit die hochstämmigen 
Wttlder bis auf geringe Reste verschwunden, und im Flufsgebiet des 
fast vom Ursprung an fldlsbaren Aspros wird jetzt, seitdem keine 
politische Grenze mehr den Fluls schneidet, an der schnellen Ver- 
nichtung der Tannenwälder gearbeitet, sodafs binnen kurzem die 
ganzen höheren Teile des Gebirges nackt und kahl dastehen werden. 

Die westliche Flyschzone des Pindos bis zu der Grenze der cen- 
tralen Findos-Kalkzone, nördlich bis in die Gegend von Schortftsana 
und bis zu einer Meereshöhe von etwa 800 m, ist das Gebiet ttppiger 
immergrüner Maquien. In dem höheren Teil, etwa von 500 bis 
800 m, sind namentlich prächtige Erica-Maquien verbreitet Bis 500 m 
reicht in diesem Gebiet auch der Ölbaum. Weiter landeinwärts, in 
den inneren Findos*Thälem und auf der Ostseite des Gebirges, fehlen 
die meisten immergrünen Holzpflanzen, aufser den immergrünen Eichen. 

Der Anbau ist im ganzen Pindos-Gebirge verhältnismäfsig spärlich. 
Bei der Seltenheit von Ebenen und Thalauen mufs er sich mit den 
sanfteren erdreicheren Gehängen und Bergterrassen begnügen. Am 
ausgedehntesten ist er noch in der Thallandschaft des oberen Peneios 
um Malakäsi und in den nördlichen schmalen Teilen der beiden Flysch- 
zonen. Auch das Flyschgebirge der östlichen Ägrapha hat grö(sere 
angebaute Rodungen inmitten seiner Eichenwälder, während in dem 
breiten Teil der westlichen Flyschzone der Anbau sich auf zerstreute 
Flecken beschränkt. Noch geringer und beschwerlicher ist er im 
Kalkgebirge. 

Die wichtigste Frucht des Ackerbaues im Findos ist der Mais 
der durch die zahlreichen Bäche und Quellen reich bewässert werden 
kann. Ihm gegenüber treten die übrigen Cerealien sehr zurück, ja in 
den inneren Pindos-Thälem ist er die einzige Brodfrucht. Wein wird 
fast nur in der östlichen Agrapha in einiger Menge gezogen. Sonst 
beschränkt sich der Anbau im wesentlichen auf Gemüsepflanzen und 
Obstbäume um die Dörfer herum. In der TsumMa und einigen 
anderen Gegenden ist die Seidenzucht nicht unbedeutend; sie liefert 
das einzige landwirtschaftliche Produkt des Pindos für den Handel. Dazu 
kommt das Holz der Wälder, das in Patras zu Markt kommt, wovon 
aber die Einwohner fast gar keinen Vorteil haben, da die Wälder 
Staatseigentum sind und von auswärtigen Unternehmern mit aus- 
ländischen (bulgarischen) Arbeitern ausgebeutet werden. 

Der bedeutendste Erwerbszweig der Pindos • Bewohner ist die 
Schaf- und Ziegenzucht, filr die das niederschlagsreiche Gebirge 
gute Weiden bietet. Ein grofser Teil der Pindos-Bewohner sind daher 
Viehzüchter. Während die mittleren und höheren Lagen ausgezeichnete 
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Sommerweiden haben, reichen viele der tief eingeschnittenen Pindos 
Thäler in die Region der Winterweiden hinab, der auch ein gro(ser 
Teil der beiden Flyschzonen angehört. Freilich können bei weitem 
nicht alle Herden, die der Pindos im Sommer ernährt, auch im Pindos- 
(iebiet überwintern, viele müssen d.nzii die Niederungen Thessaliens, 
Ätoliens. ja Böotiens aufsuchen. F.in grofser Teil der Pindos -Vieh- 
züchter ist daher nomadisch, und bis in die Nähe Athens streiten 
im Winter agraphiotische Wanderhirten. 

Mit dieser Kleinvichzucht in Verbindung steht eine ähnliche In- 
dustrie, wie wir sie in der Othrys antrafen: die Herstellung der landes- 
üblichen, groben, filzähnlichen Stoffe aus Wolle und Ziegenhaaren für 
Mäntel, Decken u. dergl. vermittels wassergetriebener Walkmühlen. 
Diese Industrie wird im Sommer von den Aromunen des nördlichen 
Pindot betrieben. 

Der Verkehr ist im ganzen Pindos sehr gering. Aufser den an 
den Rändern vorbeiftthrenden Straften Arta-Karavasaräs-Agrfnion und 
Karpenlsi-Lamfa giebt es im gansen Gebiet keine einzige Fahrstrafte; 
keine PosN oder Telegriqphenlinie durchkreuzt das Gebirge in der 
Querrichtung. Die Saumpfade sind — mit Ausnahme desjenigen von 
Arta nach Kalarrhytae — meist im denkbar schlechtesten Zustand. 
Moderne BrUcken sind erst sehr wenige vorhanden, dagegen dienen 
noch eine ganze Anzahl alter, wahrscheinlich byzantinischer Spitzbogen- 
brücken; eine noch gröftere Zahl liegt freilich in Ruinen. Sie be- 
zeugen, dafs einstmals ein regerer Verkehr im Gebirge bestand. Der 
einzige Weg, über den heute ein wenn auch geringer Verkehr über 
das Gebirge hinweg führt, ist der Zyg6s-Weg. Aufserdem beschränkt 
sich der Verkehr auf die WanderzUge der Hirten und die Marktgtoge 
der Gebirgsbewohner. 

Kein einziger Ma rktplatz von Bedeutung liegt im Innern des Ge- 
birges, sondern alle, die für den Pindos in Retracht kommen, liegen an 
seinem Rand, und jeder derselben hat sein durch die Rodengestalt 
abgegrenztes Marktgebiet im Gebirge. So gravitiert das ganze Gebiet 
des oberen Peneios, der I.üngsthalzug der östlichen Flyschzone, das 
Gebiet des oberen Aspros südlich bis zur Koräku-Brücke nach Trfkkal 
und Muzdki; tlas Gebiet südlich hiervon bis Rlientfna, Phurnd und 
Granftsa, westlich bis zum Aspros nach Kardltsa; das Land südlich 
der genannten Orte nach Karpen fsi und dadurch nach Lamia ; da- 
gegen das Gebiet der Tsum^rka und Radovfzi nach Arta, der Valtos 
nach Karavasar äs. Das türkische Gebiet im Nordwesten fällt Jän- 
nina zu. Mtftsovon ist nur von untergeordneter Handelsbedeutung. 

Die Bevölkerung des Pindos ist im ganzen verhSltnismäfsig 
geringzählig. Man kann sie in dem ganzen wie oben ;S. 275) abge- 
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renzten Gebiet (als Westgrenze den Arta-Fliifs genommen), einschliefs- 
licli der FAiene von Arta und des Thals von Mdtsovon, nach der 
griechischen Volkszählung von 1889, sowienach ergänzenden Schätzungen, 
iiTi Winter auf 125000, im Sommer auf 135 000 Seelen annehmen. Das 
macht, die Fläche auf 6500 qkm geschätzt, ip l)zw. 21 Einwohner auf 
I qkm. Zieht man aber die Umgebung von Arta ab, so bleiben im 
\Vintcr nur etwa 112000 Einwohner (17 auf i qkm\ Die Bevölkerung 
ist übrigens selir ungk ic hmäfsig verteilt, wie aus den folgenden Zahlen 
hervorgebt (Flächeninhalt nach roher Schätzung). 

, Einw. im Einw. anf 
" Winter i qkm 

Türkischer Teil (Thal von Mtftsovon, linke 

Seite des oberen Arta-Flusses) 320 9000 38 

Gebiet des oberen Peneios 310 6900 33 

Westseite der Tsum^rka und Gebiet von Ka- 

larrhy'tae 270 8 500 31 

Südseite der Tsumdrka und Radovfzi . . . 675 11 300 16 

Vrysis (Gebiet von Arta) xoo 12700 127 

Vältos 750 X0500 14 

Landschaft Aspropötamos x 100 8400 8 

Kalkgebirge der Landschaft Agra])ha nebst 

der westlichen Flyschzone östlich des Aspros 1675 23900 14 
Gebirge der östlichen Agrapha 1 400 33 700 24 

6500 124900 19 

Dazu kommen im Sommer noch etwa 10000 Wanderhirten, allein 
7500 in der Landschaft Aspropötamos, sodafs sich deren Bewohner- 
Schaft dann auf 16000 (14 auf i cjkm) beläuft. 

Am dichtesten bevölkert sind, aufser der Umgebung von Arta, 
das Zygös-Gebiet und die Tsumdrka, dann folgt das Flyschgebirge 
der östlichen Agrapha. Am dUnnsten bevölkert sind Radovlzi, Vältos 
und das Kalkgebirge. 

In sprachlicher Hinsicht zerfallen die Pindos-Bewohner in zwei 
grofse Gruppen: die Aromunen (Kutzo -Walachen, Zinzaren) und die 
Griechen. Das aromunische Sprachgebiet zieht sich von Norden her 
in unser Pindos-Gebiet hinein und umfafst hier das Thal von M^tsovon 
abwärts bis Tria-Chania, das Stromgebiet des oberen Peneios abwärts 
bis Meldan-Keräsia, einschliefslich der Thallandschaft von Kllnovos, 
ferner das Stromgebiet des Aspros südlich bis zu den Bergen Avt^ 
Drakötrypa, Avgö und Marüssa; dann auf der Westseite des Gebirges 
noch Palaeochöri, Syräku und Kalarrhytae. Diese Sprachgrenze bleibt 
etwas hinter der traditionellen Grenze der Gaue Malakäsi und Aspro- 
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pötamos £ur(ick, wohl ein Anzeichen, dafs die aromimiBche Sprache hier 
in neuerer Zeit etwas zurückgewichen ist. 

Über die Eigentümlichkeiten der Aromunen, die zum grofsen Teil 
Wanderhirten sind und im Winter in der thessalischen Niederung um- 
herziehen, ist bereits (Zeitschr, 1896, S. 199 ff.) die Rede gewesen. Ihre 
Gesamtzahl l)eläufl sich im Pindos im Winter auf etwa 20000, davon 
12500 im griechischen Staatsgebiet, im Sommer auf etwa 27 500. 

Auch die Griechen des Pindos-Gebietes haben wahrscheinlich 
einen ansehnlichen Zusatz aromunischen Blutes in ihren Adern. Von 
den sefshaften Pindos-Griechen, die sich wieder nach den einzelnen 
Gauen unterscheiden, heben sich die Sarakatsanadi, in temporären 
Reisighutten lebende Wanderhirten griechischer Zunge, als besonderer 
Stamm ab, der einer näheren wissenschaftlichen Untersuchung wohl 
wert Wäre. Sie leben zerstreut in der Ägrapha und im Vältos und 
wandern von hier aus im Winter weit in Nord- und Mittel-Griechen* 
land umher. 

Wie Überall in Griechenland haftet die aus dem Mittelalter ttber* 
kommene Gau-Einteilung, die sich meist mit der politischen nicht 
deckt» noch fest im Volk. 

Der Gau Malakäsi umfafst das Gebiet des oberen Peneios, des 
Flttsses von M^von und der linken Seite des Arta-FIusses bis sum Bach 
von Kalarrhytae, einen langen schmalen Gebietastreifen, jetst swischen 
Türkei und Griechenland geteilt und Überwiegend von Aromunen be- 
wohnt Er ist der am dichtesten bevölkerte Bezirk des Pindos. In dem 
zur Eparchie Kalabäka des Nomös Trikkala gehörigen Gebiet des oberen 
Peneios, das auf sanft geformten Bergen von Serpentin, Schiefem und 
Flysch nicht unbedeutende Ackerflächen neben Kiefern-, Buchen- und 
Kastanienwäldern trägt, liegen die stattlichen, auch im Winter bewohnten 
Aromunendörfer Malakäsi und Kastaniä und viele kleinere; im tür- 
kischen Teil die Aromunen-Stadt M^tsovon, der Knotenpunkt der Strafsen 
von Epirus nach Thessalien und Makedonien. Schon im Innern des 
Kalkgebirges, in öder, mir tXir Hirten brauchbarer Gegend, liegen die 
grofsen, dauernd bewohnten Aromunen - Dörfer Syrdku (türkisch) und 
Kalarrhytae (griechisch) einander gegenüber« deren Bewohner teils 
Hirten, teils Kauflcute sind. 

Der Gau Aspropotamos begreift den oberen Teil des Flufs- 
gebiets des Aspros, auf der rechten Seite abwärts bis Grevenö ein- 
schliefslich, aber ohne Theodöriana, auf der linken Seite bis zur süd- 
lichen Wasserscheide der Bäche von Kothöni und Vathyrhevma; dazu 
ferner das Gebiet des Baches von KUnovos. Welchem Gau das Thal 
von Tyma angehört, ist mir unbekannt geblieben. Asprop6tamos besteht 
also im wesentlichen aus dem Flyschgebiet von Kötori und dem nörd- 
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lichtn Abschnitt des KalkgebirgeSi in dem die Thal sohlen am 
höchsten liegen. Die Meereshöhe deipÄspros beträgt beim Ver- 
lassen des Gaues noch swischen 500 und 600 m. Besonders der aro- 
munische Teil des Gaues entbehrt daher der Winterweiden fast gänzlich, 
während auch der anbaufähige Boden gering und wegen der langen 
Schneebedeckung nur mit Sommerfrüchten zu bestellen ist Dieser 
obere Teil des Aspros*Gebietes wird daher im Winter fast ganz ver- 
lassen, während im Sommer die grofsen Aromunen-Dörfer Kraniä, Dra- 
govfsti, Gardfki, Chalfki und andere von zahlreichen Wanderhirten und 
Kaufleuten bevölkert, die Berge von zahllosen Schafherden bedeckt sind. 
Das Gebiet von Kh'novos dagegen, das tiefere Thalböden besitzt, 
ist auch im Winter bewohnt. Der südliche Teil der Landschaft endlich, 
der Dimos Kothonfon, hat ebenfalls etwas tiefere Thalböden und 
infolge der breiteren Entwickclung der Schiefer und Hornsteine mehr 
anbaufähigen Boden. Hier lebt daher eine scfshafte und zwar griechisch 
sprechende Bevölkerung. — Politisch ist Aspropötamos zwischen den 
Eparchien Kalabäka und Trlkkala geteilt. 

Südlich folgt auf Aspropötamos die grofse Landschaft Agrapha, 
den ganzen Rest der centralen Kalluone, die westliche Flyschzone bis 
tum Aspros, die ganze östliche Flyschzone and die östliche Randkette 
umfassend, yon Pörta und Martiniskö im Norden, bis sum Spercheios, 
Karpenfsi und der Mdgdovas*IiCflndung im Sflden, also Gebiete von 
recht verschiedener Bodenbeschaffenheit und Volksdichte. Die Land- 
schaft Agrapba ist ein historischer Begriff; es ist das Gebirgsland, das 
sich von der unmittelbaren türkischen Herrschaft und von dem Tziflik« 
Sjrstem frei gehalten und daher stets ein freie Bauembevölkerang be- 
sessen hat, das hauptsächliche Heimatland der Armatolen und Klephten, 
jetzt einer der Rekrutierungsbezirke der Evzonen-Bataillone. Noch 
mehr als die Aspropotamiten geniefsen die Agraphioten, besonders die 
Sarakatsanaeischen Wanderhirten, noch heute kriegerischen Rufes; sie 
neigen aber auch noch heute zur Bildung von Räuberbanden, wobei sie 
durch die Unzugänglichkeit ihrer Gebirge, besonders des südlichen Ab- 
schnittes der Kalkzone, wohl der ungangbarsten Landschaft ganz 
Griechenlands, unterstützt werden. 

Der kultivierteste Teil der Agrapha ist die wahlreiche, aber auch 
an Ackerland nicht arme östliche Flyschzone. Hier liegen am Rand 
der thessalischen Niederung die <j;rorseii Siedelungen Muz;tki, Phanäri, 
Kandlia, Mesenikölas, im Innern die Haujjtdurfer Rhentfna und 
Phurnd, aufserdem eine ganze Anzahl von mehr als 500 Einwohnern. 
Die übrige Agrapha, das Kalkgebirge und der zur Agrapha gehörige 
Teil der westlichen Fyschzone, hat aufser dem am Südrand gelegenen 
Städtchen Karpenisi keine gröfseren ürtc. Den Dorfschaften des 
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wilden Smigös-Thales ist es eigentfimlicb, dafs sie sich in zahbtkk 
kleine Weiler verteilen. • 

Die Nordgrense Griechenlands Ton 1830 war mitten dar^ db 

Agrapha hindurchgezogen. Jetzt gehört die Landschaft teils m 
Eparchie Kardftsa des Nomos Trfkkala, teils cur Eparchie Eviytnis 
des Nomos Ätolien-Akamanien. 

Weit dichter bevölkert und angebaut sind die wassenekfacE 
Schiefergehänge um das Tsum^rka-Gebirge herum, die den gleich- 
namigen Gau bilden. Hier treffen wir die gro&en Dörfer Pränunta. 
Agnanta und Vurgar^li. Ebenso wie die Tsumdrka gehört mm Nonos 
Arta der Gau Radovfzi, eine von Eichenwftldem und Maquien dicht 
bewachsene Flyschlandschaft, in der die Bevölkerung in lauter kkiae 
Weiler verteilt ist Teils infolge der natftrlichen Verhältnisse, teSs 
infolge des Grolsgrundbesitses ist diese Landschaft besonders urm und 
verkommen. Desto fruchtbarer und dichter bevölkert ist die dnich 
echt mediterrane Erzeugnisse (Oliven, SfidfrOchte, Wein) ausgezeichnete 
Umgebung von Arta, der Gau Vry'sis, der aufser dieser Stadt die 
gro&en Dörfer Pdta, Kompöti und viele kleinere enthält. 

Die Fortsetzung der westlichen Flyschzone nach Süden bildet den 
Gau und die Eparchie Vdltos, dem auch der gröfste Teil des GävrovD- 
Kalkgebirges angehört. Im letzteren herrscht fast ausschüefslich die 
Kleinviehzucht, die auch im Flyschgebiet überwiegt, sowohl selshafte 
wie nomadische. Im Flyschgebiet ist die Bevölkerung auch hier meist 
in kleine Häusergruppen verteilt Auch die Bevölkerung von Vältos 
* ist, wie die der Kadovfzi, arm, roh und zum Räuberwesen geneigt. 

Im ganzen bildet das Pindos-Gebirge im Vergleich zu den frucht- 
baren Niederungen Thessaliens und selbst zu der Gebirgslandschaft 
von Epirus ein unwegsames, armes und in Altertum wie Neuzeit in 
der Kultur weit zurückstehendes Land, dessen einziges Erzeugnis von 
Bedeutung eine kräftige und kriegerische Bevölkerung war und ii>L 



Nachtrag. 

Einige Gesteinsbestimmungen, die nicht mehr im Text auf- 
genommen werden konnten. 

Diallag-Olivin (siWehrlit) von unterhalb Myli (Othrys). 

Die Grundmasse besteht . aus einem filzig-faserigen lÜnenil voo 
hoher Doppelbrechung, höchst wahrschemlich Tremolit. Darin Diallag 
und aufserordentlich hübsche TSeudomorphosen von Serpentin nach 
Olivin, diese letzteren oft umgeben von einer itinde emes blaugrünen 
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Minerals, wohl Cblorit. Viele braun duxchscbemende Kryställcheil 
eines Spinells (Picotit oder Chromit). — 

Ein anderes Gestein von unterhalb Myli (Othrys) ist zersetzter 
Diabas (?)- Mandelstein, ein drittes Serpentin. 

Das dichte graue Eruptivgestein nördlich des Fhurka-Fasses 
(S. 59) ist Diabas (r). 

Gesteine von Kato-Agöriani: Diabas und Serpentin. 

Ano-Agöriani: Tjrpischer Bastitserpentin und Gabbro. 

GeröUe im Konglomerat zwischen Rataphygi und Rüsu: 'Zer- 
setzter Gabbro und Granit 

Zwischen An^o - Agöriani und DereU: Diallag ■ Olivin- 
Gestein (Wehrlit). 

Gestein von der SQdseite des Mochluka - Passes: zersetzter 
Diorit (Dr. Bergeat) 
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Die Hydrographie des oberen Nil -Beckens. 

Von E. de Martonne. 

(Hierstu Tafel 8 — lo.) 

Die Erforschung des oberen Nil -Beckens scheint augenblicklich 
in eine Periode des Stillstandes eingetreten zu sein. Die Zeit der 
grofsen Entdeckungen ist vorbei. Für das untere Ober-Nil-Becken, in 
dem jetzt noch so viel unl)ekannt ist, hat diese Ruheperiode sclion 
mit der Krol)eiung Chartums durcli die Mahdisten begonnen und 
wird bald endigen, wenn die englische Sudan - Expedition ihr Ziel 
erreicht. 

Unter solchen Umständen wird vielleicht eine kurze Zusammen- 
fassung der bis jetzt ])ekannten Daten über die Hydrographie des 
oberen Nil nicht unpassend scheinen'). 

L 

Leider ist das obere Nil -Becken jetzt noch nicht so gut bekannt, 
dafs eine Arbeit ttber seine Hydrographie eines Vorwortes ttber die 
Entstehung und den heutigen Stand der Karte entbehren könnte; 
doch weil es unmöglich ist, die ganze Greschichte der Forschungen 
in den Ober-Nil-Gebieten hier zu entwickeln, wollen wir nur zwei 
Probleme, die besonders (llr die hydrographischen Verhältnisse maß- 
gebend sind, in Betracht ziehen: die Frage nach den Quellen des 
Nil — und die Frage nach der Umgrenzung des oberen Nil-Beckens. 

Das uralte Problem der Nil- Quellen bis in das Altertum und 



1) Eine Znnminenfamag aUer FonebungierscilMiiae über den gwien mi- 

Strom haben schon früher gegeben: Lombardini, Saggio idrolo^^'ico sul Nilo, 
Mailand 1864. 4°. 64 S. und Chavanne in: Afrika's Ströme und Flüsse, Wien 
1883. 8" (ö6 S. über den oberen NiH. Beide Arbeilen sind natürlich, was das 
obere Nil-Becken anbetrifft, ganz veraltet. InChelu, Le NU, le Soudan, l'Egypte» 
Paris 18911 4*^, sind nur 15 S. dem oberen Nil gewidmet. 

Zriwcfcr. d. Gm. f. Bidk. Bd.XXXn. iSsr. 22 



804 



E. de Martonne 



das Mittelalter zu verfolgen, können wir uns nicht erlauben*). Übrigens 
ist es bemerkenswert, dafs, sobald eine wissenschaftliche Forschung 
stattzufinden begann, alle Angaben der alten Geographen als fabelhaft 
angenommen wurden^). 

James Bruce, fler in den Jahren 176S— 1773 den Bahr el Azrak 
und den Tana-See erkundete, hielt jenen für den Quellflufs^). Der 
südliche Ursprung des Nil galt als eine Fai)el, bis Caillaud mit tier 
ägyptischen Expedition den Zusammenflufs des Bahr el Azrak mit 
dem Bahr el Abiad erreichte und über die grüfsere Wassermenge des 
letzteren sichere Nachrichten geben konnte*). Von jetzt an strel>teii 
alle Forscher danach, diesen Flufs so weit wie möglich nach Süden 
hinaufzufahren. Linant de Bellefonds ging im Jahr 1827 bis 13° 6'^). 
Im Jahr 1835 erkannte Riissegger den Sobat*}. In den Jahren 1840— 184 1 

^) Ein« gute Orientlenuig kann nfta aus eineni Aitikd Ton K. Gansenmfil 1er, 

*H ((tcejo).txtnigtt xi»¥ hftviüv . . . Zeitschrift für wissenschaftliche Geographie iggr, 
VIII, S. I — 23, gewinnen. Neue Ansichten bringt Ravenstein, The Lake region 
of Central Africa, a contribution to thc history of African cartography. Scotlish 
Geogr. Magaz. VII, 1891,8. Z99 — 310, nnit Karten; vergl. Schlichter, Ptolemy's 
Topography of Eastern Equatorial Africa. Froceed. of the Roy. Geogr. Soc. Xm, 

s. 513-553- 

S) Nur einige Geographen, wie d'AnvIUe und heionder» KISden (System 
des oberen Nil nadi den aeacai KmntBiiMa, mit Besag anf die ilteien NiaA* 

richten, mit fünf Karten, Berlin 1856), blieben der schweren Aufgab« treu, die 
alten Geographen mit den nenen Reisenden auf jedem möglichen Wege in Ober* 
eiostimmung zu bringen. 

James Bruce, Travels to the discovery of the sources of the Nile. 
London 1790. 5 vol.; deutsch Ton J. J. Volkmann, Reise cur Entdeckung der 
Quellen des Nils hi den Jahren 1766—73» fünf Binde, Leipzig 1790—91. SMie 
bcsondeis die „Charte sn der drdjihrigen Reise der Flotte Salomons^ (I. Bd.) nad 
die „Charte von den Quellen des IQls nnd des Verfassecs doppeltem Versndi, da- 
hin sa reisen** (lU. Bd. pl. 4). 

Da die ganze ältere Literatur in Berghau s: Bergketten und Flufesysteme von 
Aftiiia (Geogr. Jahrbuch von Berghaus 1850, II, S. i -ao) und in dem II. Erg. -Bd. 
der Peterm. Alitt. : Inner -Afrika nach dem Stand der geographischen ICenntuis 
in den Jahren x86x — 1863, erschöpfend zusammengebracht ist, werden wir nar die 
wichtigsten Werice und Reisen 1ms su diesem Datem erwShnen. 

*) Caillaud; Voyages iMeroi, au Fleuve Blanc an deU de Fasoql, dans Ic 
Midi dn Royanme de Sennlr, ä Siouah et dans les dnq aatres oaris, faits dans 
les ann^es 1819 — 20— 11— «1, Imprimerie Royalc iScib. 

Journal of a voyage on tlie Bahr Abiad or White Nile with some genera) 
notes on that river . . . from a rcport adressed by M. Adolphe Linant. .. Joonud 
of thc Roy. Geogr, Soc. 1831, S. 171 — 190. 

*) Rnssegger, Reisen in Europa, Asien und Afrika 1835 — lS4r. Staltsaat 
1841—43, ^ ^ 
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gelang die Mebemet AU-Expedition bis tarn Zusammenflafs des Bahr 
el Gazal, dessen SOmpfe als der Noo-See der Araber von Werne, 
d'Amaud und Sabatier erklärt Wurden, und verfolgte den Bahr el Djebel 
bis zu 4^43' hinaoP). 

Umsonst aber ging man immer weiter nach Süden. Von Hamier 
erreichte Miani, der bis 3^ gelangte, gab keine sicheren Nach- 
richten Uber die Quellen des Flusses'). Heuglin mit Frau Tinne ver* 
irrten sich in den Sümpfen des Kir^). 

Der alte Wasserweg von Norden nach Süden galt für eine Sack- 
gasse. Man fing an, zu verstehen, dafs der Weg nach der Nil-Quelle 
ein ganz anderer, ein Landweg sein mufste. Im Jahr 1857 landeten 
Burton und Speke in Sansibar mit der Absicht, die Quellsoen des 
Ptolemäus im Innern zu suchen. Der Tanganyika wurde entdeckt, 
und von jetzt an galt er noch ziemlich lange als der Quellsee''). Auf 
der Rückreise hörte aber Speke von einem nördlicliercn See sprechen, 
er marschierte nach Norden und entdeckte das Becken des grofsen 
Victoria -Nyansa. Er l)eliaui)tete, die Quelle entdeckt zu haben. Um 
dies besser zu beweisen, unternahm er mit (Irant eine neue Kxiicdition, 
fand den Vi( toria-Nyansa wieder, ging das westliche Ufer entlanji; und 
erkannte, dafs der See einen wichtigen Abflufs nach Norden hatte 
(1861—1862)*^. Baker, indessen den alten Weg verfolgend, entdeckte 
den Albert-Nyansa und verfolgte seinen Zuflufs, den Kivira, so weit, 
dais er ihn mit dem Abflufo des Victoria^Nyansa identifizieren konnte^. 
Die beiden Seen des Ptolemius waren wieder gefunden. 



)) Werne, Expedition znr Entdeckung der Quellen des Weilsen NiU (1840 
— 1841). Berlin 1848. 

Wilhelm v. Harnier's Reise auf dem WeiCsen Nil (1860 — 61). Nach den 
hinter! —irnrn Tagebftchem des Retsenden. Peterm. Mitt., ErgUnzungsbd. II S. t%$ 
—141. 

*) MUai, Le spedisiooi alle orighii del NUo. Vcoeila X865. Die pfamUsHselw 

Karte muls alt eine Kuriosität bezeichnet werden. 

*J Heuglin, Reisen in das Gebiet des Weifsen Nil und seiner westlichen 
Zuflösse, in den Jahren iXf»2- iK'*.;. Leipzig 18^9. Karte 1:200000. 

*) Burton, The L.ikc Regions of Central Kquatorial Africa. London igöo. 
Speke, The Upper Basin of the Nile from inspection and informalion. 
Jottmal of the Roy. Geogr. Soc. 1863, XXXm. Jovninl of the discorery of the 
aontce of the MUe. Bdfaibargh and London 1864. — J. A.GraBt,A walk aeron 
Aftica. London 1864. 

') S. White Baker, Accoant of the discovery of the sccond great lake 
of the Nile Albert Nyanza. Journal of the Roy. Geoj,'r. Soc. i8b6, S. i tH. 
Isma'ilia. London i874i deutsch von J. E. A. Martin. Der Albert Nyanza, das 
grolse Becken des Nil und die Erforschung der Nilquellen. 3. Aufl. Gera 1876. 

22* 
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Doch der'Tanganyika-See blieb für Burton immer der Quellsee und 
sollte mit dem Albert-See in Verbindung stehen 'V Im Jahr 1876 aber 
untersuchte (iessi mit einem DampfschilT den ganzen Albert-See und 
konnti; an dem sumpfigen Siklufer keinen Zuflufs bemerken-). 

Stanley's erste Durchquerung (1874—1877) gab endlich der Burton- 
schen Theorie den Todesstofs, indem er fand, dafs der nördliche 
Tanganyika keinen Abflufs, sondern einen Zulkifs besitzt^). 

Es blieb aber noch vieles unsicher. Man gab sich jetzt nicht mehr 
damit zufrieden, die Quellseen entdeckt zu haben, man wölke ihre Zu- 
flüsse kennen. Stanley hatte schon (1876) den ganzen Victoria-See um- 
fahren und den westlichen, von Speke „Kitangule" genannten Zuflufs 
Qetzt Kagera) seiner Wassermenge wegen für den Uauptzuflufs erklärt 
Sein Ursprung war in den Alexandra^Sflnipfen zu suchen 0etzt Akenyaru). 
Durch die Emin Pascha-Expedition wurde alles, was SUnley behauptet 
l^atte, bestätigt, indem, trotz der Angaben Gessi's, der Semliki als Ver- 
bindungsglied zwischen dem schon im Jahr 1875 entdeckten Albeit 
Edward -Nyansa und dem Albert-Nyansa erschien und der sumpfige 
Mittellauf des Kagera verfolgt wurde*). 

Aber jetzt wollte man auch die Quellen des Kagera näher kennen 
lernen. — Wir brauchen nur zu erwähnen, dafs Baumann den Kagera 
als aus zwei Flüssen entstehend erklärte, nämlich dem sumpfigot 
Akenyaru und dem Ruvuvu, deren letzterer der Hauptflufs sein sollte, 
und sich bemühte, zu beweisen, dafs er die Quelle des heiligen Nil 
entdeckt hatte^). Darauf kam aber Graf von G<itsen, der den von 



>) V«rgl. Bnrton, On Lake Tanganyika Ptokmj^ weitern retervdr of tbe 
NÜe. Journal of the Roy. Geogr. Soc. 1865 XXXV S. i— 15, und AI. G. 

Findlay, On Dr. Livingstone's last joaniey and the probable nltimate aooroet of 
the Nile, ebendort 1867, XXXVIl S. 193 -aia, mit Karten 

*) Exploration du Lac Albert Nyanza par M. Romolo Gessi. Bulletin de 
la Soc. de Geogr. de Paris, juin 187'j ('>) XI S. 632 — 43. — On the circumnavi- 
gation of the Albert Nyanza. Froceed. of the Roy. Geogr. Soc. XXi 1877 ^* 5*^- 
— Vergl. Sette Anne nel Sudan Egistano. liilano 1891. 

>) Stanley, Xhrongh the Dark Continent. London 1878. Dentsch von BSttgen 
Onrck den dunkeln Weltteil. Leipsig 1878. % Bde. 

*) Stanley, In darkest Africa or the xjuest rccrue and retreat of Emifl. 
a vol. London 1890. Deutsch von H. v. Wobeser, Im dunkelsten Afrika. jLei|Mig 
1890. ^ Hde. 

^) Baumann, Vcrhandl. der Gesellsch. für Erdk. Berlin XX, 1893. ^7"^ 
— 283. Durch Massailaud zur Nilquelle. Berlin 1894. Karte 1:4000000. VergL 
Petenn. Mitt., ErgSnsongsbd. iii, Die kartographischen Ergebnisse der Ifasaai* 
Expedition des Deutschen Antiddaverd-Coroitis von O. Baumann. Karte in vier 
Bl. x: 600 000, von B. Hassenstein« 
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Baumann kaum bemerkten Nyavarongo für den Hauptflufs erklärte, 
der vom Rand des Tanganyika-Grabens in einem grofsen Bogen nach 
Norden, dann nach Süden flielsen sollte'). 

Wie nun auch die Sache liegen mag^}, so viel ist wenigstens sicher, 
dais der Kagera den Hauptzuflufs des Victoria -Nyänsa bildet und aus 
drei QuellflUssen Nyavarongo, Akenyani und Ruvuvu entsteht. So Vann 
die Frage nach, der Nil-Quelle im grofsen und ganzen als erledigt be- 
trachtet werden. 

Anders ist es mit der Frage nach der Umgrensung des Beckens. 
Am besten bekannt sind heute diese Grenzen im Süden, am schlecht 
testen im Norden; frflher war es gerade umgekehrt 

Schon in den Jahren 1793— 1796 war Browne in Darfur gewesen*). 
Vom Jahr 1814— 1874 durchreisten RflppeH), Russegger^}, Lejean*) und 
NachtigaF) Kordofan und Darfur. Der Oberlauf mehrerer FlOsse wurde 
durch sie bekannt; da aber die meisten derselben schon unweit der 
Quelle nur sandige trockene Flufsbetten darbieten, ist es nicht sicher, 
dafs sie den Nil -Strom einmal erreichen können. 

Die östliche Grenze scheint im Norden, wie schon die ersten Rei- 
senden erwähnt haben, mit der Grenze des Nil-Thals von Chartum hin- 
auf bis ungefähr 11" identisch zu sein. Nur ein wenig nördlich von 
Fashoda mündet in den Nil der Yal, dessen Quelle aller Wahrschein- 

1) Graf von Götzen, Reise quer durch Afrika. Verh. der Ges. für Erdk. Berlin 
1895 S. 103 — 119; iSsnier, Durch Afrika von Ott nach West Berlin 1896. Kart« 
in swd Bt x : S50000. 

S) Bernnkennrert ist, dafr Scott Elliot den Rnvuvn noch fSr den Hanpl- 

floft hält. (A Naturalist in Mid-Africa. London igq6. S. »$5.) 

Browne, Travels in Africa, Egypt and Syria, 179»— 9J, London X799. 
2. ed. eniarged 1806, deutsch Leipzig igoo und Berlin 1801. 

*) Rüppel, Reisen in Nubien, Kordofan und im peträischen Arabien, vorzüg- 
lich in geographischer und statistischer Hinsicht, mit 4 Karten. Frankfurt a. M. 1849. 

Rttsseggcr, Reisen in Europa, Asien nnd Afrika, von 1835—41. Statt« 
gart, m. Bd., 1841—43. 

*) Lejean, Voyage ans dem NÜt exicntft de Z85S ü 1864. Paris 1865. — 
An&erdmn rind der Araber Mohammed el Tounsy (Voyage au Darfour trad 
franf. par Perron, Caire 1815), Kotschy (i84o\ Palme (1844)1 Müller iix6s) 
und besonders Marno, Reise in der egyptischen Äquatorial-Provinz und in Kor- 
dofan, in den Jahren 1874 — 7^^, Wien 1878, mit Karte von Kordofan i :x 000 000, 
und Heuglin a. a. O. za erwähnen. 

7) Naebtigal. Peterm. Ifitt. 1875, S. z8i— 86, mit Originalkarte von Wadai 
nnd Darlnr i : 4500000, nnd: Sabara nnd Sudan, m. Bd. Die beste Karte von 
Darfnr begleitet die ausgesdcbnete Monographie von Mason Bey in Peterm. MItt. 
i880k S. 377—381. Originalkalte Ton Dar*Ftar, entw. von A. M. Mason-Bey, 1879. 
I : * 500000, TM i8* 
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lichkeit nach in den von Schuver durchreisten Gebifgen des sfldKchen 

Galla-Landes (35° ö. L.) zu suchen sind'). 

Noch unsicherer ist die Frage nach dem Ursprung des Sf)bat, der 
südlich von Fashoda in den Nil mündet, Werne verfolgte im Jahr 1841 
den Flufs 100 km aufwärts, Pruyssenaere im Jahr 1862 170 km^). Junker 
erreichte im Jahr 1876 bei Nasser einen Punkt, wo der Sobat aus zwei 
Armen sich bildet, konnte aber nicht weiter vordringen^). Der Kaufmann 
Debono, der früher ein wenig weiter gelangt war, erzahlt in ..Tour du 
Monde"*), dafs die Trockenheit ihn verhinderte, einen hinaufgefahrener, 
südlichen Arm hinabzufahren. Nach dieser Mitteilung kann man die 
Hypothese von Baker, der einen östlic h von den Latuka-Gebirgen nach 
Norden tliefsenden, von den Eingeborenen ,,Tscliol" genannten Flufs für 
den oberen Sobat hielt, nicht leicht annehmen^). Nachdem auch jüngst^) 
das nördliche Ufer des Rudolf-Sees genau erforscht worden ist, bleibt 
kein ZweifcJ, dafs die Quellen des Sobat nicht hier zu suchen sind. 
Es ist möglich, dafs die GebirgsflUsse, welche Cecchi als unter 8° n. Br. 
nach Westen von dem Rand des Galla •Plateaus herabfliefsend er- 
«Ihnt, dem Becken des Sobat angehören. 

Zwischen Dufile und Lado mttnden in den Nil zahlreiche Flflste, 
deren Oberlauf durch die Forschungen Baker's (1863) und Emin Pascha's 
(xSSi)*) bekannt geworden ist. Unter 4° n. Br. fand Baker nach Süd- 
osten fliefeende Gewässer; doch bleibt die Wasserscheide sehr unsicher. 

Südlich einer ungefthr von dem Elgon-Berg nach Hofrah en Nahas 

Schuver, Reisen in die Quellgebietc des Turaat, Jabus und Jdl, Juni 1S81 
bis März 1881. Peterm. Mitt. Ergäniungslieft 71, S. 7 — 70. Vergl. Originalkarte 
der Qoellgebieie der Flüsse Tuinat, Jabus und Jil. Peterm. Mitt. 1883* '^^^'^ 4i 
1 : 500 000. 

>) Prvystenaere't Reisen und FoftchungeB im Gebiete des Welben mid 
Blauen Nils. Peterm. Mitt. Ergfaisiiiigsliefte 50 und 51; sidie die Karte des "Waben 

Nil und des unteren Sobat, von Zöppritz i :i 000 000. 

3) Junker, Reisen in Afrika, I. Bd. Kjutt des Sobat, von der MftadOBC 

bis lur Station Nasser, i ; i 200 000, S. %hq. 

*) Fragment d'un voyage au Saub.ii. Tour du Monde, Ijbo, II. S. 348 — 351 
^) Baker, Der Albert Nyanza, 1876, S. 143. 

^ Donaldson Smith's Espedition tum Rudolf-See in den Jahren 1894— ^5« 
Peterm. Mitt. 1897» S. 15, mit Karte: Das sfldllche Schoa und die n&tdlicliCB 
Gebiete der GaUa vnd SomU, i : «000000, von B. Hassenstein. 

^) Schreiben von Dr. Emin Hey über seine Reise von Gondokoro nach 

Obbo. Mitt. der K. K. Geogr. Gesellschaft in Wien, i88i. S. igi ff. — Reisen 

im Osten des Bahr cl Djcbcl, März bis Mai tSSr. Peterm. Mitt. igg-:. S. 259-171. 
mit Originalkarte der ncncslcn Konten- Aufnahmen, von Dr. Emin-Bey und von 
¥. Lupton, im Gebiete der üari, Lailuka uiul Schuli, 1880 — 8i> von B. Hassensteio 
1 : 500000. 
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gesogenen Linie finden wir Gebiete, wo die Grenzen des Nil-Beckens 

später erforscht wurden, aber jetzt viel genauerer bekannt sind. 

Sobald die ftgygtische Expedition im Jahr 1841 den Reichtum der 
neuen sogenannten Äquatorial-Provinzen erkannt hatte, stürmten die 
Kaufleute in das Bahr el Gazal-Becken. Von mehreren, meistens unge- 
bildeten Leuten kamen nicht leicht verwendbare Notizen nach Europa^). 
Schweinfurth (1868 — 1871) war der erste, welcher die von Piaggia und 
Antinori (1860)^ und auch von Petherick') schon erkannte Wasser- 
scheide ein wenig genauer zu ski/zicren') vermochte. Nachdem Emin 
Pascha*), Fclkin'*) und Junker") diese breite Podenschwelle mehrmals 
durchquert haben, kann man sie als ziemlich gut bekannt bezeichnen. 

Die Wasserscheide verläuft im allgemeinen von Südosten nach 
Nordwesten. Der am sclilechtesten bekannte Teil ist der nordwestliche. 
Zwar hat die belgische Expedition von Nilis und de la Kt^thulle^) die 



1) Die mühsame Bearbeitung dieses Materials findet man in dem II. Ergäniungs- 
Band der Pctcrm. Mitt. : Inner- Afrika nach dem Stande der geographischen Kenninis 
in den Jahren ig6i bis 1863. 

Du Land der IQsiii-iiiun mid die Sadwctt-WaMoicheid« des NU, aach 
den Berichten von C. Piaggia und den Brftdern Poncet, Petecin. Mitt i868> 
S. 4Xft— 4«6, Karte i : Soooooo^ Tafd v>, — VergL O. Antinori, T. Salvador!, • 
Viaggio dei Signofi O. Antinori, O. Beccari ed A. Issel nel Mar Rosso, nel terri« 
torio dei Bogos e regioni circostanti durante gli anni 1870 — 71. Genova T873. 

■'J Pelherick, Travels in Central Africa and Explorations of the Western 
Nile Tributaries, London 1869, II. vol., und Land Joumey westward of tlie White 
Nile from Abu Kuku to Gondokoro, Journal of the Roy. Geogr. Soc. London 
1865, S. «89 ff., ndt Kalte: Tlie IBle and ito westem aflaents between the Albert 
Nyansa and the Sobat, constr. by J* Anowsnith. 

Schwelnfnrth, Im Henen von Afiika. Leipsig 1874* 
Emin, Reise im Westen des Bahr el Djebel, x88i* Petem. Mitt. 1883, 
S. 415 ff., und Rundreise durch die MudiriS Röhl, ebend. S. a6o ff, und 313 ff., mit 
den Tafeln 8 und iz: Originalkarte der Reise des Dr. Emin-Bey durch die Mudirie 
Röhl (1881) I : 1000000, und Ürifjinalkarte der Reise des Dr. Emin-Bcy in die 
Mudirie von Kohl und Makraka ^1881) i : 500000, von B. Hassenstein. 

*) Fei k in, Avfackhnnngen Aber die Ronte von Lado nadi Dara. Petenn. 
Mitt. 188 1» S. 89—98» Bit Originalkarte dner Reiaeronte von Lad6 Ui Dara, 
1 1 «000000, von B. Hanenitein, Tafel 4. 

7) Sidie beaonden: Wiasenscbaftlicbe Ergebnisse von Dr. W. Jankers Reisen 
in Zentral>Afrika. Petenn. Mitt., Erginsangsbd. 9«— 93» Karte in 4 Bl. i ; 1 000000, 
von Hassenstein. 

") Wauiers, Exploration Nilis et de la Kethulle. Le Mouveuient Göographique, 
1895, No. 24, 1896, No. 2 — 4—6. De la Kethulle, Deux annies de residente 
ches le Sultan RaCd. Bulletin de la Soc. Roy. Beige de iHogt, XIX, 1893. S. 397 
—4»». 5*1-54«. 
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Mbomu -Wasserscheide ein wenig genauer durgestellt, die Chari^Wasser- 

scheidc bleibt jedoch hypothetisch. 

Wenden wir uns jetzt zu dem Seengebiet, so sehen wir, dafs hier 
die Umgrenzung viel schärfer ist. Sobald Gessi den Albert-See umfahren 
hatte, wurde es klar, dafs kein westlicher Zuflufs den See erreichen 
konnte. Stuhlmann hat im Jahr 1801 die Quelle des Aruwimi als dem 
See sehr nahe erkannt'). Dank seiner Forschungen wurde fest- 
gestellt, dafs die beiden Albert-Seen mit dem Semliki in einem von 
hohen, steilen Wänden iungel)eneni Graben liegen. Da aber der Tan- 
ganyika dem Flufsgebiet des Nil nicht angehörte, so mufste die Wasser- 
scheide südlich vom Albert-Edward-See von dem westliciien Rand des- 
selben in den östlichen übergehen. Die Entdeckung des Kivu-Sees 
durch Graf von Götzen^) hat dies bestätigt. Der See liegt in einer 
Bodenwelle, südlich von einem vulkanischen Gebirgszug, und steht 
mit dem Tanganyika-See durch den Rusissi in Verbindung 3). 

Was von den Grenzen des Nil-Beckens uns zu betrachten ttbrig bleibt, 
ist nichts anderes, als die Grenzen des Beckens des Yictoria^Nyansa. 

Um die groise Wassermenge des Sees . zu erUftren, wurden 
die ersten Reisenden dazu geftlhrt, überall bedeutende Zuflttsse zo 
suchen. Je. mehr aber die Erforschung Fortschritte machte» desto mehr 
rflckte die Grenze dem See nfther. Das von vielen Reisenden durch« 
querte Unyamwesi-Plateau stellt sich als eine nach ^flden sanft ge- 
neigte Ebene dar» deren gesamte Gewässer dem Tanganyika-See von 
dem Mlagarasi, oder dem Eiasi-See von dem Sembiti zugeführt werden. 
Der Simyiu Stanley's ist von Baumann dekapidert und dessen Oberlauf 
dem Sembiti zugerechnet worden. 

Östlich vom Victoria -See glaubte man nur eine Wasserscheide 
zwischen dem See und dem Meer ziehen zu müssen. Als aber Tbom* 
son (1883) eine tiefe Depression mit Seen und Vulkanen zwischen dem 
Kenia und dem Victoria-See gefunden hatte, nuifste man sich gestehen, 
dafs es viel verwickelter war, und dafs man mit abflufslosen Gebieten 
zu rechnen hatte Thomson entdeckte auch an der Nordost-Ecke des 



Stnhlmann, Ifit Emin F^ucha ins Hers von Afrika. Berlin XS94. s Kalten 

1 : 3000000^ 

2) Briefe in: Verhandl. der Ges. für Erdk. Berlin 1894» S. 476— 477 und 565. 

^) Ver^l. die auf neuen Aufnahmen belgischer Offisieie beruhende KsctS lA 
dem „Mouvement Geographique'* iH<^6, No. g. 

*| Thomson, Through Massailand, journey of cxploration among the snow« 
land, vulcanic mountains and stiange tribes of Eastern Equatorial Africa. . . London 
1S85; dentsck von Freddn: Dnrcb IfMsailaad, Fonchnagndse in Ost-Afiik* . . . 
Leipzig xSSSf « Karten. 
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Victoria-Sees einen riesigen Vulkan, den Elgon, der bis jetzt als die 
nördlichste Grenze des Victoria-Beckens gilt'). Fischer folgte bald 
Thomson und fand westlich vom Kilima-Ndjaro eine gleiche Depression 
■Bit dem Natron-See"). Endlich wurde durch Graf Teleki und v. Htthnel 
(1888) die Gesamt-Depression als eine weiter nach Norden sich fort* 
Ktzende Grabensenkung erklärt"). Doch scheint die Wasserscheide 
nicht dicht am Rand su stehen, sondern ein wenig westlicher. Durch 
Ftingle*), Fischer") und Baumann*) ist sie, wenn nicht genau, doch 
aemlich sicher als eine von Nordnordost nach Südsüdwest verlaufende 
Linie bezeichnet worden. 



Wollen wir, bevor wir weiter gehen, das so mühsam gewonnene 

Kartenbild ein wenig an und für sich betrachten, so können wir auf 
den ersten Blick sehen, dafs der Flufs von Süden nach Norden lliefst, 
und zwar so, dafs der gröfsere Teil seines Heckens nördlich vom 
Äquator, der kleinere südlich von diesem liegt. Es ist dies eine merk- 
würdige Eigenschaft des Nil-Stroms: im Gegensatz zu den Flüssen, die 
einen west-östlichen oder ost-westlichen Lauf haben, geht er durch 
sehr verschiedene klimatische Zonen, und wir müssen schon dazu bereit 
sein, in seinem Becken die verschiedensten hydrographischen Typen 
zu finden. 

Was die Länge des Hauptstroms betrifft, so können wir von der 



1) Die neuesten ForschuageB von Hobley haben dies bestätigt. Notes on a 
joarney round Moant Mattwa or Elgon. G«ogr. Jonmal Z897, S. mit 
Karte i : 500000. 

*) Fischer, Das Mas^ailand (Ost-Äquatorial-Afrika). Bericht über die im 
Auftrage der Geogr. GeselUch. in Hamburg ausgeführte Reise tod Pangani bis xnm 
Nahrascba-See. Kaml»arg 1885« mit Kazteo. 

>) PctenD. Mitt. 1889: Die Ostafrikaniiche Uanen-SeeB-Kctte, gei. yob L. R. 
Hoknel, i : 4000000, TaUü 14. — Ver^. Peterm. Mitt. ErgSnzungslieft 99: 
Ost3qaatoriaI-A(Uka awisdicn Pangani und dem neuentdeckten Rudolf-See, mit 
Karte in -i Bl. 1:750000. — Höhnel, Roswal, Toula und Suefs, Beiträge zur 
geulogischcn Kenntnis des östlichen Afrika. Denkschr. der Akademie der Wissensch., 
Mathem. Klasse. Wien 1891, LVllI, S. 447—5841 besonders Suefs, S. 555 f. 

*) Pringle, With Um Railway Survey . . . Geogr. Journal i893> 1. Bd , S. I9if. 
oft Karte: Mombasa IHctorla Lake Railway i : x 000000. 

Fischer, Am Ottnfer des Victoria Nyansa. Peterm. Mitt. 1895» S. i, 4« 
mid 66, mit Karte der Gebiete zwischen dem Victwia Nyanaa und dem Kenia, 
von B. Hassenstein, i : 750000, Tafel i. 

^) Peterm. MitU ErgSnnngsbd. xxz, Karte in 4 Bl. z: 600 000, von 
B. Haasenstein. 
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NyaTATongo - Quelle bis Chartum ungefthr 3300 km^) dem Flufskufe 
entlang, sioo km in der Luftlinie messen. Der Unterschied bctrigt 
1200 km; das heifst ein Biegongs-Index von einem Drittel. Schon hierin 
finden wir einen gro&en Unterschied zwischen dem NU und den anderen 

afrikanischen Flüssen, die grofse Biegungen machen und viel grölieR 
Biegungs-Indices besitzen'). Sein Lauf ist ziemlich gerade. 

Betrachten wir jetst die Ausdehnung des Beckens, so sehen wir, 
dafs fast alle Zuflüsse von links kommen. Das Becken besitzt eine 
merkwürdige Form, mit zwei Erweiterungen und einer Enge in der 
Mitte, und ist durch den Hauptflufs in zwei ungleiche Teile geteilt. 
Östlich vom Haiijitstrom beträgt seine Oberfläche 742000 qkm, westlich 
aber 946ooo(jkm, die Gesamtoberfläche i 688000 qkm. Diese Eigen- 
tümlirlikeit kann zwar auf tektonischen und orograpliischen Ursachen 
beruhen, sie kann aber aucli durch klimatische Bedingungen hervorge- 
rufen werden, wenn die Trockenheit von Westen nach Osten zunimmt 

Betrachten wir die Karte noch näher, so können wir uns über- 
zeugen, dafs eine Zunahme der Trockenheit nicht nur von Westen nach 
Osten, sondern auch von Süden nach Norden wahrscheinlich ist. Aut 
allen Karten sind immer drei hydrographische Formen unterschieden: 
die Seen, die Flüsse und die Wadi. Es ist leicht zu sehen, dafs die 
Seen im Süden, die Flttsse in der Mitte und die Wadi im Norden vor- 
wiegen. 

n. 

Bevor wir das Wesen der verschiedenen Organe des oberen Nil- 
Systems näher betrachten, müssen wir eine klare Vorstellung von den 
zwei Hauj)tfakloren der hydrographischen Verhältnisse, nämlich von 
dem Relief und von den Regenmengen, zu gewinnen versuchen. 

Von den eigentlichen geologischen Verhältnissen werden wir nicht 
viel sagen: erstens weil alles, was darttber vorliegt, gans unsicher ist^ 

>) Von der Nyavarongo - Quelle bis zu der Kagera • Mündung 700 — 800 km, 
von der Kagera - Mündung bis zu den Ripon-Fällen 245 km, von den Ripon- 
Fällen bis Magungo 405 km, Magungo — Lado 370 km, Lade — Sobat^MündoBS 
700 km, Sobat-Cbartum 840 km. 

3) Niger x,a. Zlehea wir den nnterai Nil in Betndit, so wfad der UatnsdM 
noch gröber. 

S) Über den am besten bekannten tüdUdieren Tdl des Seenplateans giebt 

Stromer von Reichenbach (Die Geologie der deutschen Schutzgebiete in Afrika. 
Diss. München 1896. I. Teil Deutsch-Ost-Afrika mit einer geologischen Übersichts- 
karte von Deutsch-Ost- Afrika i : 4 000 000) eine gute Zusammenstellung des ganzen 
vorliegenden Materials. Scott Elliot and Gregory, On the geology of Mount 
Ruwenzory and some adjoining regions of Equatorial Africa. Quart. Journal of 
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sweiteos we9 sie für die hydrographischen Verhältnisse in diesen 
Ländern von geringem Interesse sind. 

Die beiliegende oro-hydrographische Karte (Tafel 8) ist natürlich 
etwas skizzenhaft. I>er nördliche Teil ist der unsicherere. Der sttdliche 
Teil beruht auf mehreren Höhenmessungen^)« und wenn das Ganze an 
Genauigkeit viel zu wflnschen läfst, so bietet es doch (was man von einer 
solchen Karte nur verlangen kann) ein genügendes Orientierungsmittel, 
um sich die Reliefverhältnisse und deren Zusammenhang mit der 
Hydrographie klar zu machen. 

Vor allem scheint es bemerkenswert, dafs die gröfsten Höhen im 
Süden sich finden. Auf Grund unserer Karte kann man schon die 
mittlere Höhe des oberen Nil-Beckens nördlich der Enge zu 650 m, 
südlich zu 1450 m berechnen. Diese allgemeine Abdachung nach 
Norden zeigt aber noch besser ein Profil entlang dem Meridian von 
Magungo (Tafel 9, Abbild. I). 

Der ganze nördliche Teil erscheint als eine kreisförmige nach 
Norden sanft geneigte Depression. Nordwestlich steigt der Dicl)el 
Marrah wie eine Festung aus der Tiefebene etiipor. Mason Hey-) 
schildert ihn als ein unregelmäfsigcs Massiv, das aus mehreren vulkani- 
schen Kegeln besteht, welciie auf einem Granitplateau ruhen. Die 
höchsten Gii)fel erreichen nördlich 1700, südlich 2000 m. Der Plateau- 
rand dagegen ist nördlich höher (1350 m) als südlich (1200 m). Von 
diesem Rand ist der Abfall nach Südosten sehr rasch. Südlich von 
12° ist kein Gestein mehr zu finden, überall herrscht Alluvialboden. 

Das Plateau von Kordofan ist viel niedriger, nur sanfte Boden- 
wellen, welche mit Granitblöcken gekrönt sind und niemals 600 m 
Qberschreiten, sind zu sehen*). 

Südlich davon breitet sich die ungeheure Ebene, in deren Centrum 
der Bahr el Arab, der Bahr el Gazal mit seinen unzähligen Zuflüssen, 
der Bahr el Djebel und der Sobat zusammenflielsen. Ihre mittlere 
Höhe beträgt ungefähr 430 m. Ihre östliche Grenze bildet der west- 
lichste Rand des sfldabessinischen Galla-Plateaus. Die südöstliche 



Geol. 1895 ''^9 — '^'^'o bringen über den Runsoro und viele Punkte des englischen 
Schutzgebiets viel Interessantes. Über die nördlicheren Länder fehlt eine gute Zu- 
sammenfassang leider ganz. 

^) Siehe den entea Aohaag äber das f9r <U« oro-hjrdrograpkitelie Karte 
benatate Material. 

*) Daf-Fort Peterm. lütt x88o S. 377. 

*) Marno, Reisen in der egyptischen Äquatorial • Provinz und in Kordofan. 
Wien xg-g S. 19g — iqq. In diesem Budi lind sahireiche sehr charakteriadiehe 
BeTgpxoüle von Kordofan zu finden. 
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Grenze bilden die Gebirge des Latukap und Nord-Schuli-Landes. Zahl- 
reiche von SO nach NW parallel verlanfende 'Hiäler gliedern sie in 
mehrere Züge, die meistens aus Granitgneifs und Quarsit bestehen*). 
Die höchsten Gipfel erreichen nicht 3000 m. 

Das Latuka>Hochland setzt sich westlich vom Nil fort Das Thal 
des Flusses von Wadelai bis fast nach Lado ist von hohen Gebirgs- 
terrMsen rechts und links umrandet, und zahlreiche Stromschnellen 
zeigen, dafs der Flufs eine Bodenerhebung zu überwinden hatte*). I^e 
grofse Tiefebene ist nach Süden schärfer als nach Norden umgrenzt 
Ihre südwestliche Grenze ist aber eine breite Bodenschwelle, welche 
nirgendwo Gcbirgscharakter annimmt. Geht man vom Dinka - T,and 
nach SW hinauf, so hat man eine Stufe zu überschreiten; dann 
findet man eine ungemein flachvvellige Ebene, welche von mehreren 
Flüssen durchschnitten wird und sehr sanft nach SW steigt. Tritt 
man der Wasserscheide näher, so steigt (las Land, in welches sich 
die Flüsse immer tiefer einschneiden, immer höher. Hier und da 
ragen isolierte, mit Granitblörken gekrönte Kuppen empor: nirgend- 
wo ein eigentlicher Gebirgszug-'). Von beiden Seiten dringt die 
Erosion in die wellige Hochfläche immer weiter ein und bildet eine 
zickzackartige Wasserscheide , die mit der Linie der Maximalhöhe 
gar nicht zusammenfällt Nach Sttden ist die Abdachung steiler ab 
nach N<»den*). 

Im Längsprofil zeigt diese Bodenwelle einen nicht minder 
einförmigen Charakter als im Querprofil: Höhenunterschiede von 
mehr als 50 m sind in nahe zusammenliegenden Gebieten sehr 



1) Emin Pascha in Stuhlmann, Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika. 
Berlin 1894. S. 171 — und MittbeilttDgen der K. K. Geogr. GeseUtch. Wiea 1891 
S. i8z- 

2| Diese Verhältnisse haben zu einer kühnen Hypothese Grepory's Anlab 
gegeben ( Contributionä to the pbysical geography of the British £ast Africa, Geogr. 
Jounutl I^94 S. 511 — 514). Du Lataka-Hodilsiid mit dea WShxn. weiüidi von 
Mfl bfldete nnprftoglich eine WoMnclieide swischea Gewlneni, die nach Nocdce 
und S&den flössen. Der obere NU flob dnrch den Sslisboiy^ und den Rndelf- 
See dem Roten Meer so. Leider scheinen alle bis jetst bekannten orogiapiiischai 
VerUUtnisse gaaa dagegen in q^rechen. 

') Junker, Reisen in Afrika. II. Bd. S. 145— T48, und Wissenschaftliche Er- 
r;ebni'-'!e . . . Petcrm. Mitt, Ergän/\inL' l aml ui, S. z. Zahlreiche Ansichten ^cht 
charakteristischer Gipfel sind in Junkcr's Reisen zu sehen. Dieselben Verhällnisic 
hat de la K^thulle im Shinko - y uellgcbiet gefunden (Le Mouvement Geogra- 
phique liu^t No. 4). 

*) Junker» Peterm. Mitt. Ergänzungsbd. 92 S. 1—3. 
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selten'). Dem Baginse erkennt Schweinfurth*) eine rehitivc Höhe von 
1300 Fufe zu. Im Quellgebiet des Uelle-Makua sind mehrere solcher 
hervorragenden Gipfel mit Namen von Reisenden belegt worden (Djebel 
Gordon, Gessi, Emin u. 1* w.). Der Einförmigkeit des Reliefs verdanken 
solche isolierte Erhebungen eine grofse hydrographische Wichtigkeit. 
Sie erscheinen als Knotenpunkte mehrerer Flufsgebiete. Vom Makraka-, 
vom Baginse-, vom Kredj-Hochland fliefsen strahlenförmig fast in allen 
Richtungen Gewässer ab. 

Nur in dem südlichen Teil des oberen Nil-Beckens finden wir echte 
Gobirgsländer. Doch mufs man hier nicht grofse zusammenhängende 
Gebirgszüge suchen. Von jüngeren Faltungen findet sich nirgendwo 
eine Spur. Verwerfungen, Senkungen und vulkanische Ausbrüche sind 
die einzigen Agentien der hypsometrischen Differenzierung. Überall 
treten uralte Gesteine vor. Bemerkenswert ist nur, dafs Granit längs 
der gröfseren Achse des Victoria-Sees vorkommt, während rechts und 
links Gneifs und krystallinische Schiefer vorherrschen'). 

Der erste Blick auf die hypsometrische Karte lehrt uns, dafs zwei 
meridian «verlaufende Gräben die Hauptzüge des Reliefe darstellen. In 
beiden liegt eine Reihe von Seen; beide sind durch Vulkane ge* 
kennzeichnet. Im wesüichen Graben liegt der jetzt noch thfttige von 
Graf von Gatzen entdeckte Vinmga. 

Übrigens ist der Boden jedes Grabens keine Ebene, sondern 
scheint durch Schwellen in mehrere Becken geteilt*). Die Bildung 
von Seen war ein notwendiger Prozeft. 

Auffiülend ist, dafs jeder Graben in der grofsen Achse einer Er- 
bebungszone liegt, während zwischen diesen beiden Wülsten eine 
centrale Senkung sich erstreckt, sodafs die Lage des Victoria-Sees als 
eine ganz bestimmte erscheint Ein Profil entlang dem Äquator macht 
dies am besten klar (Tafel 9, Abbild. Ii). 



') Die mittlere Höhe beträgt wahrscheinlich zwischen Ndoruma und Uando 
700 bis Hoo m, von Uando am Baginse vorüber zu den Abuka und Miindu bis 
Tomaja looo m, von da an bis /um Quellgcbiet des Uelle 1400 m (Junker, Pelerm. 
Mitt Ergänzungsbd 92, S. 3J. Nach üe la KetbaUe muls der nordwestlichste Teil 
ciae mitlkre H5ke von mdtr ab 1000 m mdehai. Das Sbinko-Quellgebiet bedtzt 
tbe icktive Höhe von 500 bii 600 m (Moavement GeogiSfUqae 1S96, No. 4). 

*) Schwciofarth, Im Hcrsea von Afrika S. 364. 

') Siehe Stromer von Rcichenbacb, Die Geologie der deatscken Schuti- 
gebiete in Afrika, Manchen 1896, Tsfitl I: Geologische Oberrichtskarte von Deatach- 

Oft-Afrika I : 4 000 000. 

*) Gregory hat schtm darauf aufmerksam pemacht ( Cnntributions u. s. \v. 
Gtogr. Journal 12(94 8.300 — 307). Auf unserer Karte treten die Verhältnisse sehr 
tclüff henror. 
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I_)icsc Wulste wirken als gewaltige Kondensatoren der Luftfeuchtig- 
keit und bilden die Quellregionen aller Flüsse, welche dem centralen 
Hecken des Victoria-Sees oder westlich dem Kongo, östlich dem hi- 
dischcn Ocean zufliefsen. 

Die Randzone des westlichen Grabens ist für die Hydrographie 
unseres Gebiets besonders interessant. Baumann hat für sie den 
Namen „Central -afrikanisches Schiefergebirge" vorgeschlagen \V Die 
höchsten Punkte des östlichen Randes erreichen im Süden 3000 ni. 
Hier liegen die Quellen des Kagera. Im Norden dagegen hat die öst- 
liche Randzone des Grabens keine hydrographische Bedeutung. Der 
westliche Abfall ist am Tanganyika-See am steilsten, die östliche Ab- 
dachung verhältnismäfsig überall sanft. Da aber der Rand im Süden 
doppelt so hoch wie im Norden ist, erscheinen die südlicheren Ab- 
dachungsgebiete (Uha, Urundi, Mpororo) als von tiefen Thälern ge- 
gliederte Gebirgsländer, während das Unyoro - Plateau von breiten 
sumpfigen Thälern in ein niedriges Hügelland aufgelöst ist. 

Die ungeheuere Masse des Runsoro^ ist eine merkwürdige Aas> 
nähme des allgemeinen Gesetzes, dali die henrorragenden Gipfel in dem 
ganzen Seengebiet der vulkanischen Thfttigkeit zu verdanken sind. 
Scott Elliot erkJArt ihn fllr einen aus kiystallinischen Schiefem out 
Diabasen bestehenden Horst, der zwischen den beiden Gräben des 
Semliki-Thales und des Ruisamba-Sees stehen geblieben ist*). Seine be- 
deutende relative sowie mittlere Höhe macht ihn zu einem gewaltigen 
Kondensator der Luftfeuchtigkeit^). Doch giebt er keinem grofsen Flufs 
den Ursprung, sondern sendet in allen Richtungen eine Unzahl von 
Wildbächen dem Semliki oder dem Albert Edward-See zu. 

Die höchst interessante, von Suefe begründete Theorie der Ent- 



1) Bau mann, Durch Massailand zur Nilquelle. Berlin 1894. S. 133 — 134> 

*) Nachdem Stahlmann (Mit Emni Faicha S. «97) gezeigt hat und lelbit 
Eni^der (Scott Elliot, A NatnraUat hi Mid- Afrika) anerkannt habon, daft 
der Name Rnwenaori nnr ans der EfaibUdongiktaft Staaley*t stammt, «Ire ei 
an wänachen, dab er von allen Karten nnd ans allen wiaaanachaftlichen Abband- 
Inngen verschwinde. 

^) Scott Elliot and Gregory, The geoloj^y of Mouni Ruwenzori and 
somc adjoinings regions of Equatorial Afrika. Quart. Journal of Gcolofjy i895» 
S. 669 — <j8o, und Scott Elliot, A naturalist in Mid-Africa, chnp. X. Schon 
Stuhlmann (Mit Emin Pascha ins Herz von Africa S. 297) hatte darauf hingewiesen, 
dab der Runsoro kein Vulkan (wie es Stanley meinte) war. Doch Bind lokak 
▼nlkamscbe Ansbrncbe am Fniä des Hoiatcs von Scott Elliot erkannt gcwoidau 

*) EhM vortrefilicbe ScUldarnng der tiglichen Gewitter am Weetabbane 
findet man bd Stanley» In darbest Afirica, London 1890» II» S. 19« ff. Deolsdbe 
Ausgabe II, S. 300 £ 
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stehung der grofsen Gräben*) weiter zu verfolgen, wäre die Aufgabe 
dner die Reliefverhältnisse speziell behandelnden Arbeit. Hier mufs 
nur erwähnt werden, dafs Stuhlmann ^ auch die von Süden nach 
Norden verlaufenden in das Karagwe - Plateau tief eingeschnittenen 
Thäler, sowie das westliche Basiba -Ufer des Victoria-Sees mit der 
parallelen Inselreihe für Verwerfungslinie^i erklärt hat. 

Wollen wir das Gesaratbild des Reliefs kurz zusammenfassen, 
so müssen wir zwei oro-hydrographische Systeme unterscheiden: ein 
nördlicheres von geringen Höhen umrandetes Becken, in dem alle Ge- 
wässer nach dem sehr flachen Centrum fliefsen müssen, und ein süd- 
licheres Gebiet, in welchem gröfsere Höhen vorkommen und zahlreiche 
Senkungen zur Bildung mehrerer Seen Anlafs gegeben haben. 



Wir kommen jetzt zu der Betrachtung der Regen Verhältnisse 
Regenmessungen sind in Ländern, die nur durch Reisende bekannt 
geworden sind, ungemein selten. Einige sind in Britisch-Üst-Afrika, 
dank der Thätigkeit der British Association for the Adven- 
cement of Science gemacht worden. Die meisten Stationen aber 
liegen an der Kiiste, und die innem Stationen haben die schlechtesten 
Resultate gegeben^). 

In Deutsch-Ost-Afrika sind seit ein i)aar Jahren mehrere Stationen 
im Innern eingerichtet worden^). Die Beobachtungen sind aber viel 



>) Siief s, Die Bräche des öadiehen Afrika, fak Beitilge zur geologisclien Kenntnis 
des Sstl te h en AfirUce. Denkedur. der Aksd. der Wlaeenseh., Msfhem. KIsbk, Wien 

X891. LVIII, S. 447—584. 

^) Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika. S. y%%. 

') The cHmatological and hydrographical conditions of Tropical Africa, report 
of a commitee consisüng of Mr. E. G. Ravenstein, Mr. RaKlwin Lalham, Mr. G. 
J. SymoDS and Dr. H. R. Mill. Report of the British Association for the Ad- 
vencement of Science, 1894 S. 348 — 353, 1895 S. 480—491, 189Ö S. 495 — 50z, 
gM>t Machriehten tber die folgenden Stationen: Chujru, Mombesa, Takenngn, 
Mbnafn, ICelindi, Jiloffe, Mefarini, Lemn, SUmoni, Ndii, Kibweii, Modii nnd Se- 
geln am Kilhnendjaro, Fort Smith (Klknyn), Machako, unter denen nur die fSnf 
leisten im Jbmem liegen. Siehe ftbrigene den sweiten Anheng: Veneichnit der 
fb unsere Regenkarte benutzten Stationen. 

Mitt. aus den Deutsch. Schutzgeb. 1895, S. 183 — 310: Bericht über die 
klimatischen und gesundheitlichen Verhältnisse von Moshi am Kilimandjaro, — 1896 
S. 3 — 31: Die Kri;(-biiisse der meteorologischen Beobachtungen an der wissen- 
schaftlichen Kilimandjaro-Station Marangu und S. 163 — 169 Regenmessungen in 
Dentsch'Ost-Afrika. Man rnnüs dazu die älteren Beobachtungen von Reichard in 
Kekoma («ftdUch vonTaboia), Ifeteor. Zdtedir. 1887 S. 417, eowie diejenigen von 
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lückenhafter als in Briliscli-Ost-AfVika. Sie sind meistens von unge- 
bildeten Leuten und leider nicht immer mit der nötigen Sorgfalt ge- 
macht worden'). 

Stellt man die in Rubaga (o" 20' n. Br. 32'' 45 ' ö. L.) von Wilson, 
Felkin^; und von französischen Missionaren^), in Mengo (0° 20' n. Br. 
32*45' ö. von Mackay ■*) und in Namirembo (0° 18' n. Br. 32^34' 
ö, L.) vun Scott Elliot^) gemachten Regenmessungen zusammen, so 
kann man ein verhältnismäfsig gutes zehnjähriges Mittel berechnen. 

Der Thätigkeit Emin Paschas verdanken wir dreijährige Beo- 
bachtungen in Wadelai^') und eine gute Jahressumme für Lado. Das 
Jahr aber (1884) war trocken'). Nördlich davon haben wir nur die ganz 
unsichere Jahrcssumme von 3140 mm, welche von Pruyssenaere für 
das Kir-Gebiet gegeben ist*). 

Fehlen uns aber genauere klimatologische Angaben, so können 
wir vielleicht aus den biologischen Verhältnissen ein wenig Licht ge- 
winnen. Die Richtung tk-r biogcographischcn Differenzierung kann die 
Richtung der klimatoiogischen ahnen lassen. Auffallend ist es, dafs 
die Grenzen aller für den feuchten tropischen Urwald charakteristischen 
Gattungen, die uns das vorhandene Material zu ziehen ermöglicht, 
nördlich vom Äquator einen südöstlichen Lauf, südlich einen nurdust- 



tnntiötkchta Mianonaren in Maaaaae (4* a, Br. am Tangaoyika) libd von englitchoi 
Munonaren in Kavala (5* «5 ' s. Br. am Tanganjitia) hinsaffigen. (Ann. Soc 
Metfor, de France, Mai rSSs* 136^x40» Joomal of the Scott Meteor. Soc 

3 IX 1893. S. III). 

Mitt. aus den Deutschen Schatzgeb. 1896, S. 163. 
3) Peterm. Mitt. 1879, S. 64—66, 1880 S. 43—45. 
3) Ann. Soc. Metdor. de France 1883. S. 137. 

*) In Scolt Elliot, A NaturalLst in Mid-Africa. London 1896 S. 47. Nach 
gütiger Mitteilong von Prof. Hann in Wien erstrecken sich diese Beobachtungen anf 
lieben and nicht auf lehn Jahre (wie Scott Elliot sagt). Si« lind nodi nicht ToUstindig 
veröffentlicht worden. Ich benntse diese Gelegenhdt» Herrn Prof. Hann meinen er» 
gebensten Danh aasinsprechen für die Untentotaang» die ich bei Ihm gafandca 
habe. Ich verdanke ihm, dals ich die Beobachtungen Ar 1^96 in mehreren eng* 
lischen Stationen, die zur Zeit der Abfamung dieaer Arbeit nodi nicht veröffNit* 
licht waren, benutzen konnte 

^) The climatological conditions of Tropical Africa. Report of ihe Brit. Assoc 
for the Advanc. of Sc. 1895 ^- 49*^- 

6) Meteor. Zeitschr. 1890, S. 273 — 174. 

') Peterm. Mitt. 1880, S. 373 — 77. Ergänzungsh. 9z, 93. S. 84* 
8) Peterm. Mitt Ergänzungsh. 51, S. 27. Diese Regenmenge ist Ton Pruysse- 
naere selbst als eine rohe Amtf hernng gegeben nnd beruht auf keinen das giaae 
Jahren hindurch fortgesetaten Beobachtungen. 
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lieben Lauf besitzen Die Trockenheit mufs also vom Äquator nach 
höheren Breiten und von Westen nach Osten zunehmen. In der That 
nimmt merkwürdigerweise der zerophyle Charakter der Fflanzenforma- 
tionen nördlich vom Äquator immer nach Nordosten au*). 

Mit Rflcksicht auf diese biologischen Verhältnisse haben wir ver- 
sucht, das vorhandene sehr mangelhafte meteorologische Material zur 
Anfertigung einer schematischen Regenkarte (Tafel lo) zu verwenden. 

Eine Zone mit mehr als 1500 mm Regenhöhe erstreckt sich mutmafs- 
lieh aber das Gebiet des Urwalds. Die Zone, wo mehr als xooo mm und 
veniger als 1500 mm fallen, umfafst die Bodenschwelle des Niam Niam* 
und Kredj'Landes und das ganze Zwischen-See-Plateau mit Usöga und 
Kavirondo (Lade 950 mm, Rubaga Mengo isoo, Mwansa 1300). An der 
Küste von Usiba (Bukoba 3400?), am Runsoro, Virunga und in dem 
Quellgebiet des Kagera sind gröfsere Regenhöhen wahrscheinlich. 
Auf dem Unyamwcsi- Plateau (Tabora 830 mm), östlich von Lado und 
Aber der centralen Depression des Bahr el Gazal fallen weniger als 
1000 mm, mit Ausnahme des Latuka-Hochlandes und des Sumpfgebiets 
des Kir. Aufser awei schmalen Zonen nn der Küste mit mehr als 
1000 bzw. 500 mm, der Gebirgsländer vom Kilima-Ndjaro, Kikuyu und 
Kenia im Süden und des Djebel Marrah im Norden fallen auf dem 
ganzen übrigen Steppengebiet weniger als 500 mm. 

Konmien wir zur Betrachtung der jahreszeitlichen Verteilung des 
Regens, so treten wir in ein für die hydrographischen Verhältnisse 
noch interessanteres Gebiet ein. In der nachstehenden Tabelle habe ich 
versucht, die jahreszeitliche Regenverteilung darzustellen'). Auf einem 
Koordinatennetz, auf dem die Monate imHorizontal-Abstand, die Breiten- 
grade im Vertikal-Abstand mit gleichem Wert eingetragen wurden, sind 
die Regenzeiten durch Striche angedeutet. Verbindet man die Kin- 
tritts- inid Endpunkte der Regenzeiten, so sondert man Trockenhcits- 
und Regenzeit- Areale, deren Entwickelung in verschiedenen Breiten- 
graden sehr lehrreich ist (Tafel 9, Abbild. III). 

Um dieses Schema zu verstehen, braucht man sich nur der Theorie 
des tropischen Klimas zu erinnern. Wir können uns nicht weiter 
darüber verbreiten^), wir wollen nur darauf aufmerksam machen, dafs 

1) Sidie naatn ia den „Auiatei de <Hosraphie<* 1896 vefOjflfe&iUdite Carte 
to ÜMmcs de la vle Hghde et udniale dant le Haut NiL 
*) Siehe auch dieselbe Kart». 

*) Sie beniht teilweiie auf mmadiehea R^Eenummea und monatlichen Mittdn, 

teilweise auf Beobachtungen über die Zahl der Regentage, teUweiae nur anf An* 

piben über den Eintritt und die Dauer der Regenzeit. 

*) Siehe Hann, Mitt der K. K. Geogr. Gesellsch. Wien 1875, ^ Pelerra. 
lütt. 1875, ^* 34^> 1S80, S. 143 und 373. Handbach der Klimatologie S. ajj— 74. 
ZdtKhr. d. G«i. f. Erdk. Bd. XXXII. 1897. 23 
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die Regenieit durch die geringste Deklination der Sonne henrorgerofen 
wird. Da diese geringste Deklination zweimal im Jahr vorkommt, müssen 
Überall zwei Regenzeiten eintreten. Am Äquator jedoch sind sie nicht 
scharf geschieden, weil nicht mehr als sechs Monate zwischen beiden 
Kulminationszeiten der Sonne sind (das ist das Regime von Rubaga- 
Mengo im Uganda). — Den Wendekreisen nahe verschmelzen die beiden 
Regenzeiten fast miteinander, während sich zwischen den beiden Kul- 
minationszeiten der Sonne eine grofse Trockenheits-Periode erstreckt 
(in Chartum herrscht dieses Regime am entschiedensten). — Zwischen 
den Wendekreisen, an dem Äquator kann man zwei Trockenbeits- 
Perioden, eine gröfsere und eine kleinere, unterscheiden, was sich 
durch die Stellung der beiden Kulminationszeiten der Sonne leicht er- 
klären läfst. Natürlicherweise wird die kleinere Trockenheits-Periode 
nördlich vom Äquator, die gröfsere südlich von demselben sein. 

Wollen wir die Bedeutung der Regenverhältnisse für die Hydro- 
graphie kurz zusammenfassen, so müssen wir uns darauf gcfafst machen, 
in dem südlichen Teil unseres Gebiets die reiciiste und mannigfaltigste 
Entwickelung der Hydrograi)hie /u finden. Je mehr wir nach Norden 
kommen, desto einförmiger wird die Hydrographie und verliert ihren 
Reichtum, während die Periodicität der FiUsse um so auffälliger wird. 

m. 

Nachdem wir die Faktoren der hydrographischen Verhältnisse 
kennei\ gelernt haben, können wir jetzt diese Verhältnisse zu erklären 
versuchen. 

Vor allem ist bemerkenswert, dafs das obere Nil-Becken keine Ein- 
heit besitzt. Das ist eine Eigentümlichkeit fast aller afrikanischen 
Flüsse, die auf dem Mangel an orographischer Gliederung des schwarzen 
Erdteils beruht, aber vielleicht nirgendwo so scharf hervortritt als in 
dem Nil-Becken. 

Das kann uns schon der erste Blick auf die Karte lehren. Dieser 
Reichtum an Seen bedeutet einen Mangel an kontinuierlichem Gefälle. 
Was kann der Kagera mit dem Kivira und dieser mit dem Bahr el 
Djebel gemein haben? 

Versuchen wie eine GefUlskurve des Flusses zu entwerfen, so tritt 
ungeachtet der Ungenauigkeit des Bildes diese Eigentflmlichkeit nodi 
viel mehr henror. (Tafel lo, Abbild. 4.) 

Treppenförmig steigt der Flufs ab. Vielleicht könnte man besser 
sagen: wir sehen eine Folge von bald trägen, bald wilden Flflsseo» 
von Seen und von Sümpfen. Das Ganze mit dem einzigen Namen 
„Nil" zu belegen, ist nur ein geographischer Gebrauch. 
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Eine Einteilung des oberen Nil-Beckens in mehrere hydrographische 
Sjrsteme, welche ein siemlich selbständiges Leben haben, scheint also 
notwendig. 

Selbst die Konfiguration des Beckens mit der Verengemng in der 
Ifitte lehrt uns einen nördlichen und einen sQdlichen Teil su unter* 
scheiden, was auch der orographische Überblick schon geseigt hat 

Der südliche Teil, dessen Areal 49ooooqkm beträgt, läfst sich 
leicht als aus zwei Systemen bestehend darstellen: nämlich aus dem 
Viktoria-Nyansa-System und dem System der beiden Albert* 
Seen./ Als Verbindungsglied erscheint der Kivira. 

Den Kern des ersten Systems bildet die ungeheuere Wasser- 
fläche des Viktoria-Sees'), die von o" 20' n. Br. bis zu 3° s. Br. und 
von 31' 50' bis 34** 50' ö. Länge sich erstreckt. Seine Oberfläche wird 
zu 68oooqkm berechnet (Stuhlmann), d.h. zwei Fünftel des gesamten 
Areals seines Beckens! 

Die Ursache seiner trapezoidalen Gestalt, sowie seines grolsen 
Reichtums an Inseln werden vielleicht spätere Forschungen flbcar die 
Tiefenverhältnisse und den geologischen Bau der Umrandung an den 
Tag bringen. Man weifs noch nicht, ob im Innern Inseln vorbanden 
sind. 

Als Steilküste kann nur die westliche und zum Teil auch die nörd« 
liehe bezeichnet werden*). Beide werden von kleineren Inseln be- 
gleitet. Die grofse Sesse-Insel Stanley's wurde durch die Aufnahme 
von P. Brard in mehrere Inseln aufgelöst^). Flacliküsten bilden 
meistens die Süd- und Ostufer, welche von tiefen, im Süden fjord- 
artigen Buchten gegliedert und von gröfseren Inseln begleitet sind^). 



1) Stvhlmann, Mit Enüa Pascha ins Hers von AMka. Kap. XXX, S. 7^7. 

Dieses Kapitel bildet bis jetzt die beste Monographie des Viktoria-Sees. 

-) An der Usiba-Küste scheint die 5 ra Isobathe nicht weiter als 100 m von 
der Küste entfernt zu sein. In einer Entfernung von i km findet man überall 
15m, weiterhin 50 m (Hermann, Mitt. aus den Deutsch. Schutzgeb. 1894, S. 45). 
Zwischen Bukoba und der Insel Busira hat Stuhlmann an der Küste 5 m, etwas 
weiter xa bis 15 m gelotet, in den kleineren Buchten 3 m. (Mit Emin Pascha ins 
Ben Toa Afrika S. 696.) 

^ Die Sesse- Inseln 1:300000. Petenn. Mitt. Z895 Taf. 11. Mackay hatte 
dies idioB vennntet (Junker, Reisen in Afrika III S. 645). 

*) Dock sind bier und da grolsere Tiefen nicht selten. In der Spek^Bncht 
findet man an felsigen Ufern 5 bis 7 m, weiterhin mehr als 10 m. (Bau mann, 
Durch Massai-Land sor Nilquellc S. 143.) In der Ugowe-Bucht hat Pringle dicht 
an der Küste 6 Fufe Tiefe gefunden (With the Kailway Survey, Geograph. Journal 
1893 II. Bd., S. 137). Südlich von Ukerewe hat man 2.75 Fuls, nördlich 1x5 Fuls 
gefunden. 

23* 
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Ob die an mehreren Punkten festgestellten, in der Regenzeit be- 
sonders starken nördlichen Strömungen eine allgemeine Abdachung 
des Seebodens vermuten lassen können, bleibt unentschieden. 

Dafs der See früher eine gröfsere Ausdehnung hatte, scheint sicher 
zu sein. Das ganze Thal des Kagcra bis Kitunguru besteht aus See- 
Alluvionen Den Smith - Sund und den Emin - (iolf im Süden setzen 
Alluvialebenen fort*); in beiden ist die südliche Extremität flach und 
sumpfig, mit l'apyrus hetleckt '^). Stuldmann hat in Bukoba fünf Strand- 
linien auf den Felsen beobachtet ') und im Smith - Sund Actheria- 
Muscheln in einer Höhe von 1,50 m über dem jetzigen Wasserspiegel 
gefunden-''). 

Ob der See jetzt noch zurücktritt, ist nicht leicht zu sagen, denn 
jährliche und mehrjährige periodische Variationen scheinen stattzu- 
finden. Das Niveau steht im Mai am höchsten, das heifst nach den 
gröfseren Regen*'). Selbst tägliche Variationen sind beobachtet worden, 
welche Pringle in der Ugowe-Bay durch den Einflufs der Land- und See- 
brise erklärt^), Baumann im Spekc-Golf als Ebbe und Flut betrachtet^. 
Es wäre sehr wünschenswert, dafs in den deutschen Stationen, die an 
der Küste liegen, Beobachtungen über den Wasserstand regelmäfsig 
gemacht werden. 

Die konstanten SO-Wiude verursachen sehr regelmäfsige Strömungen, 
die sich an der Südküste von O. nach W., an der Westküste und Ost- 
küste von S. nach N. fortpflanzen''). 

In dem Wesen dieses riesigen hydrographischen Organismus ist 
noch manches Geheimnisvolle, das den zukünftigen Forschern vieles In- 
teressante darbieten wird. Seine Nahrung bekommt er von mehreren 
Zuflüssen, die sich in drei Gruppen verteilen lassen: die westlichen, 
die sttdöstlichen und die nordöstlichen Zuflüsse. 



1) Scott Elliol, (leograpb. Jonrnal 1894, S. 349 f. A Naturalisl in Mid- 
Africa, London 1896, S. 20. Stuhlmann (Mit Emin Pascha & %%o — lai) erw&hnt eine 
Schiebt ton Infnsorienerde» die sich in KiUngnle in dner Tiefe von 1,50 m findet 

') Werther, Zorn Viirtoria Nyansa, Berlin S. Schjnse, Mit 

Stanky und Emin durch Dentsch-Oit-Afrik«, Berlin ig94, S. 10, xx mid 19. 

>) Schynse, Petenn. Ifitt 1891 S. «19, dehe die Karte, Des Sftdweitnfer des 

Viktoria Nyanza i : i 150 000. 

Stuhlmann, Mit Emin Pascha S* 696. 

ö) Ebendaselbst S. 68a. 

•) Baumann, Durch Massai-Land zur Nilquelle S. 143. 
') With the Railway Survey. Geogr. Journal 1893 II. Bd. S. 137. 
^) 50 an tiefer nMHrgens alt aheadi. Baomann, Darch Massai-Land S. 143. 
*) Stuhlmann, Mit Emin Paschn S. 729—731. Bannean, Durch Maafld- 
Land S. X43. 
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Die westlichen Zuflttsse sind die bedeutendsten, was die Lftnge 
und die Wassermenge betrifit Sie sind auch die regelmäfsigsten. In 
Uganda liegt die Wasserscheide dicht am Ufer, und alle Gevllsser 
flielsen nach Norden. Südlich Yom Äquator aber ist die Abdachung 
des Zwischensee-Plateaus ausgesprochen östlich. Vom Nkole- und 
Mpororo-Hochland fliefsen dem See zwei ruhige sumpfige, von äquato- 
rialen Regen gentthrte FlOsse, der Katonga und der Ruisi, zu^). 

Der Kagera ist der bedeutendste westliche Zuflnls. Sein Becken 
hat ein Areal von 48600 qkm. Unweit der Mündung ist er 100 m 
breit und 10 m tief*). Durch seinen gewundenen Lauf und die Un* 
regelmftftigkeit seines GefiUles ist er als ein junger Flufs bezeidmet, 
der mühsam in einem ganz schroffen Relief sich durcharbeitet und noch 
keine Einheit sich zu schaffen vermochte^). Es ist ihm nicht einmal 
gelungen, alle Gewässer des südlichen Zwischensee-Plateaus in sich zu 
sammeln und dem Viktoria- See zuzuführen. Mehrere Seen scheinen 
noch keinen Abflufs zu besitzen, wie der mit felsigen Ufern umrandete 
buchtenreiche Mohasi-See*) , der Ikimb»-See^), der Urigi-See und der 
Luensinga^. 

Der Kagera entsteht aus drei Gebirgsflüssen, Nyavarongo, Akenyaru 
und Ruvuvu. Alle sind wilde, durch starkes Gefalle'), grofse Periodi- 
dtftt und mehrere Wasserfälle^) charakterisierte Ströme, deren Zuflüsse 
keine ausgearbeiteten Thäler haben, sondern bald in sumpfigen Becken, 
bald in wilden Schluchten dahineilen. Der durch Vereinigung des 
sumpfigen Akenyaru und des auch sumpfigen Nyavarongo^) entstandene 
Strom scheint bedeutender als der Ruvuvu ^®). DiePeriodicität ist natürlich 



1) VngtßShn Llnge des Katoos» iSo km, des RqU zxo km. Fr&her galt 
der letztere fBr eineii Znflofr des Kagers. 

>) Schweinitz in: Baumann, Durch Massai-Land S. 145, go bis lOOmBrdte, 
8 m Tiefe. — Stanley, Through the Dark Continent, London 1878. I, S. 214—415: 
im April an der Mündung 140 m, swei MeUen oberhalb 90 m Breite. Gtöbte Tiefe 
tj m. Starke Strömung. 

Siehe das Profil des Nil-Stroms. 
*) Götzen, Durch Afrika von Ost nach West. Berlin 1895, S. 163—64. 
^) Scott Elliot, A Natmalist hi Mid-Africa. London 1896. 
Ebcndasdbet. 

^ Ka^em-QueUe X770 m, Kagera sn Rnaaüo 1440 m, V«rtikal>AbsUnd 330 m, 
Horisootal-Abstand loo km, mitderei GefUle x,6 m auf den Kilometer. 

Unter 30' fand GOtsen swci 5 m hohe WasserfUle. (Durch Afirika 

von West nach Ost, S. 151). 

^) Baumann, Durch Massai-Land, S. 151, 

Unter ^° 30' ist er 250 m breit, mit einem 35 m breiten papyrusfreien 
Kanal, t. Mai 1894. (Götzen, Diuch Afrika, S. 151). 
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in dem südlichsten Ruvuvu am stärksten, dessen Zuflufs, der Taivirosa, 
seine Quelle unter 3** 45' südlich besitzt. Bei Ruanilo fand Bau- 
mann im September: die Breite 35 m, die Tiefe 3 m. Das Flufsbett 
mit 3 m hohen Ufern wird in der Regenzeit ganz gefüllt^). Ungeheuere 
Schuttmassen häufen sich, sobald das GefiUle abnimmt, und geben xur 
Verwilderung Anlafs*). 

Der Mittellauf des Kagera ist durch ein sehr geringes Gefälle, 
flache mit Papyrus bedeckte sumpfige Ufer und zahlreiche Nebenseen 
gekennzeichnet. F.inige von diesen Seen treten nur während der Zeit 
des Hochwassers mit dem Flufs in Verbindung'). Der untere l auf zeigt 
im Gegensatz dazu von Latomc, und besonders von Kitangule^) an 
ein starkes Gefidle. Mit zahlreichen Krümmungen eilt der Flufs in 
dem weiten Thal, dessen Boden ganz aus Alluvium besteht, dahin. Der 
Wasserstand ist durch den Finflufs der zahlreichen Nebensccn im Mittel- 
laufe beständiger geworden. Bei Kitangule ist der Flufs 60 bis qo m 
breit"'), 10 bis 12 m tief"), von einem überschwemmten, auf jeder Seite 
IOC m breiten Papyruswald begleitet'), und fliefst in der Mitte mit einer 
stündlichen Geschwindigkeit von 3 bis 4 km.^). Die bedeutende Vergröfse- 
rung der Wassermenge vom Ruanyana-See^) an ist von keinem grofsen Zu- 
flufs verursacht geworden, sondern von zahlreichen Bächen, welche die 
sumpfigen Thäler von Mpororo'**) und Karagwe**) nicht ganz entwässern. 
Der in einem tief eingeschnittenen Thal von Süden nach Norden fliefsende, 
stark periodische Kinyawassi'-) scheint keine grofsc Wassermenge dem 
Kagera zu bringen. Die braungeiben Gewässer des herrlichen, unter 



1) Baanann, Darch Massai-Land, S. 145. 

2) Baumann, ebendaselbst S. 152. 

') Zum Beispiel der Ruanyana-See, Stuhl mann S. 

*) Stromschnellen fand Scott EUiot oberhalb Kitangule. Geogr. Journal i £94» 
Okt. S. 349 fr. 

^) Grant, A walk across Africa, London 1864 S. 194 und Speke, Journal 
oS the diacoTCiy of die tource of Nil, S. «63: 80 Yards (Jan.). — Stmblmaaai 
Mit Emia, &ftso: 60 m. — Stanley, Throagh the Dark Contment, I 8.450 
100 Yaids. — Scott Elliot (Geogr. Journal 1894 S. 349): 80 bis ijoTaidi. 

•) Grant, 5 bb 6 Klaftern. 

'f) Stanley, Breite des Flufsbcltes 350 Yards. 

8) Scott Elliot, 2,] miles in der Stunde. 

9) 45 m Breite, 15 m Tiefe (Marx) Stanley, Tbrongb the Dark Contineot, 

I, S. 461. 

Baumann, Durch Massai-Land, S. 146. Stuhlmann, Mit Emin, S. a58> 
Stuhlmann, Mit Emin, 8.212. 
>*) Ebendttdbat S. 11 8 unter dem Parallel von Bakoba war er knietief, 10— ra m 
breit, kann aber während des Hochwaaiers nickt dnrekwatet werden. 
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5' 8. Br. in dem Viktoria-See mflndenden Kagera-Ffaisses lassen sich 
in dem See ziemlich weit verfolgen'). 

Die sttdöstlichen Zuflüsse des Viktoria-Sees sind gar nicht 
mit dem SUigera so vergleichen. Da die Regenmenge eine viel geringere 
ist als wesdich vom groisen See, wird die schon im oberen Kagera 
hervortretende Periodidtit so grofs, dafs die Flüsse wShrend mehrerer 
Monate versiegen und nur kleine Tümpel in dem Flufsbett bleiben*). 
Von dem Unyamwesi-Plateau konmien keine Gewftsser; nur die west- 
lichen Ausläufer der Randzone des östlichen Grabens, welche loeo m 
erreichen können, senden wfthrend der Regenzeit bedeutende Wasser- 
mengen dem See zu. Der Simiu, der Ruwana und der Mori sind die 
bedeutendsten dieser periodischen Flüsse"). 

Die nordöstlichen Zuflüsse des Viktoria-Sees verdanken 
ihrer äquatorialen Lage und der gewaltigen Blasse des Eigen eine ge- 
ringe Periodidtät. Vom Elgon fliefsen der Sic und die meisten Zuflüsse 
des Nsola ab, welcher ein wenig östlicher in dem sooo m hohen Elgeyo- 
Hochland sein Quellgebiet hat und in dem unteren sump6gen Laufe 
5S m breit und 2 m tief, mit einer stündlichen Geschwindigkeit von 4 Meilen 
gefunden wurde Diese Flüsse führen viel vulkanischen Schutt mit 
and bauen in dem See grofse Delta auP). 

So viel über die Zuflüsse des grofsen Sees. 

Denkt man sich, dafs er durch die Verdunstung nicht weniger als 
jocbkm jährlich verliert und dafs die Winde fast immer von SO wehen, 
so kann man sich die grofse Feuchtigkdt des Zwischensee-Gebiets 
leicht erklären. 

Durch seinen Abflufs, den Kivira, verliert der See auch eine be- 
deutende Wassermenge, welche diejenige des Kagera um dn Drittel 
übertrifft •). 

Eine ausgesprochene Individualität kann man dem Kivira nicht zu- 
erkennen. Vom Viktoria- bis zum Albert-See fällt er 510 m ab (1190 
I is 680). Das mittlere Gefälle beträgt mehr als i m auf den Kilometer. 
In der That aber ist das Gefälle in verschiedenen Strecken ganz ver- 

1) Stublmann S. 144. Stanley, Through the Daik Continent I, S. xi^. 
Selbst P. Guillermin behauptet, dafs die Strömung bis nfirdlich von Sesse bemerk- 
bar iit (Revae Fraafaiae 1894 S. 19g). 

>) Bs Oman a, Durch ICaasai-Land, S. 141. — Flach« r, Petenn. Mitt. 1895 & 4* 

^ Den Rnwana faad Flacher (Petenn. MItt 1895 S.4) im Januar ohne fließende 
Ge«iiier (Bett so m breit, 3 bis 4 m tfef). Dag^;ea flonen der Maroa nnd der 
Mori (S. 5, 6). 

<) Pringle, Geogr. Journal 1893, Bd. S. X36. 

*) Pringle, ebend. S. 139. 

^) Stanley, Through the Dark Continent, S. 114, 115. 
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schieden. Zwischen den 150 m breiten, 4 m hohen Ripon-Fällen (am 
Ausgang des Sees)*) und den Isamba-Schnellen^) ist das Gefälle sehr stark. 
Dann folgt ein Becken, durch welches der Flufs langsam mit sumpfigen, 
seenartigen Erweiterungen hinfliefst (Gita Nzige und Kiodja). Nach» 
dem aber der Kivira sich nach Westen gewendet hat, nimmt er wieder 
einen wilden Charakter an. Von den Karuma-Schnellen*) bis zu den 
wunderschönen 40 m hohen Murchison-Fällen*) fällt er 400 m ab, mit 
einem mittleren Gefälle von 3 bis 4 m auf den Kilometer, dann fliefst 
er, 500 m breit, dem Albert-See ohne wahrnehmbare Stromgeschwindig- 
keit zu*). 

Da der Flufs von dem Victoria-See seine Gewässer bekommt, 
mufs die Periodicität kaum bemerkbar sein. Der Kafu^) bringt ihm 
links die Gewässer mehrerer sumpfigen, trägen Flüsse vom Unyoro") zu. 
Von Osten erhält er mutmafshch die Gewässer grofser Sümpfe, die 
Jackson leider nur von den Höhen des Elgon gesehen hat*). 

Das System der beiden Albert-Seen, die in einen tiefen 
Graben eingesenkt sind und keinen wichtigen Zuflufs weder von dem 
östlichen noch von dem westlichen Plateau bekommen, besitzt eine scharf 
ausgeprägte Individualität. Sein Areal beträgt 115 200 qkm, wovon 
der Albert-See 4500, der Albert Edward-See 4320, also für die Seen 
8820 qkm, d. h. ein Vierzehntel des Gesamt- Areals. Der Semliki bildet 
hier das Central-Organ. Vom Albert Edward- bis zum Albert-See fallt 
er 310 m (960 — 650) auf 200 km ab und fliefst in einer weiten Ailuvial- 
Ebene mit einem krümmungsreichen Laufe, die hohen steilen Ufer zer- 
fressend. Unter o'' i' ist er 39 m breit, 3 m tief und fliefst mit einer 
stündlichen Geschwindigkeit von 5 km^). Das Gefälle ist in der Nähe 
des Albert Edward-Sees sehr stark, vermindert sich aber bald und 



1) Speke, Journal of tiie discovery of tbe source of the Nile, S. 466. 
') Speke, a. a. O. S. 464, 

Speke, a. a. O. S. 568 — 69. Baker, Der Albert Kyansa, S. sgS n* S9S> 
*) Baker, a. a. O. S. 359. 

>) Baker, a.a.O. S. 356. — Gordon, Proeeedingi of di« Roy. Geogr. Soe. 
XXI X877, S. 49-50. 

<) Unter X* 40' a. Br. find ihn Jnnker (Reisen III, S. 595) mehrere lOoFab 
breit und ganz voll von Papyrus mit einer sehr kleinen freien Wasserfläche. 

Junker, Reisen in Afrika III, S. 604 — 606. Nach Vandeleure (Geogr. 
Journal, 18971 S. 309 ff.) scheint der Marandja bedeutender als der Kafu. 

^) Jackson und Gcdge's Jourocy to Uganda via Masaüand. Proceed. K. 

Geog. Soc, 1891» S. 193 ff. Karte rsxoooooo. 

*) Stanley, In the darkett Afiica, London 1890; deutsche Anigabe II 
S. «63. 
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scheint sehr regelmlllug xu sein^)« Der Abflofs ist sehr konstant. Das 
Wasser ist gelb» sehr trOb') und gewinnt in der Nähe des Runsoro 
durch die wilden BergsoflUsse eine eisenrote Farbe*). Diese Wildbftche, 
die durch tägliche Gewitterregen genährt werden, stttrmen den ungeheuren 
Berg herab, grofse Schuttmassen in das Thal hinabschleppend*). 

Der Albert Edward-See ist die Hauptquelle des Semliki. Seine 
Oberfläche beträgt ungefilhr 4000 bis 4500 qkm (mit dem Ruisamba-See). 
Der -von der vulkanischen Kette des Virunga herabfliefsende Rutshnrru, 
galt Ittr seinen wichtigsten Zuflnfs, bis Scott Elliot nachgewiesen hatte, 
dafs ein in den Bergen von Mpororo unweit des Kagera sein Quell- 
gebiet besitsender Flufs, der Rufwe, den Ostrand des Grabens durch- 
bricht und in den See mündet^). Die Sttd- und Nordufer sind sehr 
flach, das westliche am steilsten^. 

Eine merkwürdige Eigentümlichkeit des Albert Edward-Sees ist 
der bis 0*35' na£h Norden sich erstreckende Ruisamba-Golf, der nur durch 
eine enge Wasserstrafse mit dem See in Verbindung steht Alle Ge- 
wässer des östlichen Abhangs des Runsoro flielsen diesem Neben- 
see zu. 

Der Albert-See ist durch seine viereckige Gestalt und seine ge- 
ringere Küstengliederung von dem Albert Edward-See unterschieden. 
£r ist ungeföhr 200 km lang, 50 km breit. Das Südufer ist flach, das 
westliche am steilsten, das östliche meist flach und sandig, aber von 
einem steilen Plateauabfall begleitet^), den mehrere kleinere von Unyoro 
kommende, träge und sumpfige Flttsse in wilden Schluchten, um den 
See zu erreichen, durchbrechen^). 

Die beiden Albert-Seen zeigen deutliche Spuren einer Volumen- 
Verminderung. Seitdem Stanley den Ruisamba-See entdeckt hat, ist die 
Wasserstraüse, durch welche er mit dem Albert-See in Verbindung steht. 



>) In AvMDBbft (o* 9' n. Br.) ist der HShemiBtencbled mit dem Albert-See sehr 
klein (13 mf), Stanley, Ib die darkest Aftin n S. »36; deutKke Avigabe 

n S. 236—137, Breite 55 bis 90 m. 

In einem Glas Wasser kommea 5 mm som NiedenchUg (Stanley a. a. O. 
deutsche Ausgabe II S 163). 

•) Stanley a. a, O. II S. 263; deutsche Ausgabe II S. 263. 

*) Stanley a. a. O. II S. 294; deutsche Ausgabe II S. 291. 

>) Scott Elliot, Geogr. Journal, 1895, S. 315, vergl. in A Naturalist in 
liid«Afrlca S. «36 vnd Map of a part of Eatt Afriea i : % 000 000. 

<) Stnhlmann, Mit Emin Paacha, S. ftyS« ^ Schnttk^ der Wfld- 
biche Inlden hier ond da kleine fla^e Vonprfinge. 

') Junker, Reisen in Afrika, III S. 579. 

^) Gessi, Boll, de la Soc de Geosr. de Pada 1S76. XI, S. 63S-'39. Janker, 
lU, S. 5S0. 
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enger geworden*). Das sfldltche Ufer des Albert -Sees ist ungemein 
flach, sumpfig, von kleinen Inseln und Papyruswftldem begleitet*) 
Am sttdlichen Ufer des Albert Edward*Sees sdieint die Austrocknnng 
am schnellsten fortzuschreiten*). In der sanft nach Süden ansteigenden 
Ebene fand Stuhlmann^) in einer Tiefe von i m eine 4 bis 6 m dicke, 
8 m Aber dem jetzigen Seespiegel liegende, mit Manorbü und üm 
ganz gefüllte Schichten. 

Mehrjährige Osdllationen des Wasserstandes sind wie in dem 
ViktoriapSee sehr wahrscheinlich. In welchem Zusammenhang sie mit 
klimatischen Veränderungen stehen, ist bis jetzt unmöglich zu er- 
klären. Durch Angaben Emin Pascha's kann man feststellen, dafs der 
Wasserstand in dem Albert-See von 1876 bis 1888 um ungefähr 3 m 
gesunken ist^). Stuhlmann glaubt, dafs die Senkungs • Periode für 
den Albert-See und den Viktoria-See sich bis 1891 erstreckte^. Bau- 
mann berechnet die Senkung seit 1880 zu z m^. 

Fügt man hinzu, dais in derselben Zeit (1876), wo der Albert-See 
sein Maximum erreichte, auch eine grofse Anschwellung des Victoria- 
Sees von Wilson festgestellt wurde (1878)*), dafs gerade in diesem 
Jahr (1878) Überschwemmungen in Lado stattgefunden haben^), daft 
eine Seddperiode^^) im Kir-Gebiet nach diesem Jahr sich entwickelt hat, 
und dafs der Tanganyika ein so hohes Niveau erreichte, dafs er einen 
Abflufs nach Westen in den Lukuga fand''), so läfst sich mit einiger Ge- 
wifsheit eine Periode von 33 bis 35 Jahren erkennen 

Vergl. die Karten von Stanley, von Luggard und von Scott ElHot 
Nach dem Bericht des Franzosen M. Versepuy steht der Ruisamba nüt dem 
Albart Edwaid-See nur doiek dneii schmaleii Flnft in VerUndung (Comptci 
Rendas Soc. Geogr. Paris, 1896, S. 369—384). 
S) Stnhlmann, Mit Emin FMcha S. 583» 
>) Stnhlmann, s. «. O. S. «70. 

n.a.O.> S.X69, 170. ^) a.a.O., S. 581. s.s.O^ S. 58«» 583* 

Banmann, Durch Massai-Land zur Nilquelle S. 143. Eine genaue Messung 
verdanken wir Stuhlmann, der durch Triangulation festf^eslellt hat, dafs in Bukoba 
der See von Bebruar 1891 bis Mär« 189X um 55 cm gestiegen war (Mit Emio 
Pascha S. 696). 

8) Globus XXXIV, 1878, S. 381. 

9) Junker II S. 76—77. Marno» Petenn. lütt., 188I1 S. 4x1. 

Unter dem Namen Sedd sind die Grasbanren bekannt, welche aieh in den 
unteren L4tnf das Bakr d Gaaal nnd des Bahr el Djebd periodiidi Ulden, bcion- 
ders nadi regenreichen Jahren. Darüber Näheres s. S. 33a. 

H) Sieger, Schwankungen der innerafrikanischen Seen. Bericht de* Vcrflias 
der Geogr. an der Wiener Universität XIII, i8S6. 

12| Nach Gedge ( Proceed. R. Geogr. Soc.i89i, S. 323 ) sind sich die Eingeborenen 
von Kavirondo bewulst, dals eine 15jährige Niveauschwankung stattfinde. 
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Der Bahr el Djebel, der Abflnfs des Albert-Sees, ist das Ver- 
bindungsglied zwischen den Systemen des Seen-Flateaus und des grolsen 
mittleren Nil-Beckens. 

Vom Albert-See bis Lado filUt der Fluls 235 m auf 370 hm. Das mittlere 
GefiUle beträgt fast 60 cm auf den Kilometer, in der That aber serftllt 
der Flnfs in zwei Becken und zwei scbnellenreiche Strecken. 

Bis 14 km oberhalb von Wadelal ist das Thal von hohen Wänden 
umrandet'). Die Stromgeschwindigkeit ist sehr grofs*); plötzlich aber 
nimmt das Gefälle ab, das Thal erweitert sich, und der Flufs wird von 
mehreren Inseln in zahlreiche sumpfige Arme zerteilt*). Dann beginnt 
er hinter Dufile, eine neue Thalstufe zu erreichen. Von hohen felsigen 
Wänden eng umrandet, fliefst er mit einer bedeutenden Geschwindig- 
keit*). Zwischen Dufile und Lado beträgt der Horizontal-Abstand soo km, 
der Vertikal-Abstand i8om, das mittlere Gefälle 1,20m auf den Kilometer. 
Sieben Stromschnellen sind bekannt: Fola, Yerbora, Makkedo, Gondji, 
Tercmo, Garbo und Bedden*). 

in Lado wird der Flufs wieder ruhiger. Von da bis Chartum 
flÜlt er nur um 87 m. Die Wasserstandsverhältnisse in Lndo zeigen 
eine merkwürdige Periodicität, die chirch den Charakter der Zuflüsse 
sich erklären läfst. Da die Trockenbeits-Perioden in diesen Breiten, 
besonders östlich, wo die Regenmenge kleiner ist, schon scharf ge- 
schieden sind und die Abdachungsverhältnisse keinem längeren Strom 
sich zu entwickeln erlauben, sind alle diese Zuflüsse nur Cb^ran, d. h. 
sie versiegen während mehrerer Monate; doch bringen sie während 
der Regenzeiten (besonders der Khor Luri und die vom Schuli- bzw. 
Süd-Latuka-Land kommenden Khor Assua und Khor Gomoro) dem Bahr 
el Djebel viel Wasser zu''). 

So erklärt sich die eigentümliche Kurve des Wasserstandes im 
Lado, welcher sein Maximum (169 cm) in den ersten Tagen des 



1) Jnnker, Reisen in Afrika III. S. 496. 

*) Gorclon, Proceed. of the Roy. Geogr. Soc. London x877i & 4S» 

•) Junker, Reisen in Afrika III, S. 497 — 498. 

*) Gordon, Proceed. of the Roy. Geogr. Soc. 1877, S. 48- 

^) Gordon ebendaselb«!. Von Dr. Feney (Balieiin de la Soc. de Geogr. de Paris 
1163, VI, S. i~7x) dad diese Anmiicluidlen bcionden gnt beMhiieben woidm. 
In den Stromicfantlkn Ton Bedden mnls die Stromgeiehwindigkeit 368 miles in 
der Stande enrdcheal Gerd ottiBnUetin dein Soc. de Geogr. de Psrii 1875* ^ ^ 5^5* 

*) Baker, Der Albert Nfuse, S. «75. Gordon, Proceed. of die R07. Geogr. 
Soe. 1877, S. 57. Der Assua flielst 10 Meilen wahrend des f^nsen Jalures. Unter 
3"'ia' n. Br. ist sein in der Regenzeit manchmal gefülltes Bett 110 Schritte 
breit, mit 1 5 Fuis hohen steilen Ufern. In der Regenzeit ist der KJior Lari 
an weit seiner Mündung 3 Fals tief. (Junker, Reisen III, S. 434). 
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September, d. h. am Ende der Regenzeit, sein Minimum (150 m) Anfang 
April, d. h. gegen Ende der Trockenzeit, erreicht^). 

IV. 

Wir kommen jetzt zu dem riesigen mittleren Nil-Becken, dessen Areal 
1 198000 qkm beträgt, von denen 776000 qkm westlich vom Hauptflufs und 
nur 422 000 qkm östlich liegen. Von dem Seengebiet unterscheidet es sich 
durch den Mangel an unregelmäfsigen Senkungen, welche die Bildung 
von grofsen Seen zur Folge haben. Die Flüsse sind hier die vorwie- 
genden hydrograpliischen Formen. 

Die klimatischen Bedingungen sind auch ganz andere. Eine Trocken- 
zeit (im Süden zwei) kommt überall vor und nimmt an Län«;e nach 
Norden zu, sodafs die Flüsse fibcrall eine starke Periodicität zeigen 
und selbst nach Norden zum Cheran oder Wadi werden. 

Das Fehlen der orographischen Differenzierung geht aber so weit, 
dafs die meisten Flüsse in ihrem unteren Laufe absolut kein Gefälle 
haben, und da alle nach dem Centrum des Beckens konvergieren, so 
entsteht eins der merkwürdigsten Sumpfgebiete, welche die Erdober- 
llache darbietet. Während des Hochwassers beträgt die Überschwem- 
mungsfläche ungefähr 60000 qkm. 

Alle Zuflüsse, welche hier zusammenfliefsen, sind kaum durch un- 
gemein flache Bodenschwellen getrennt und stehen während des Hoch- 
wassers durch Infiltration oder seitliche Arme miteinander in Verbin- 
dung. Ihre Ufer sind aufserordentlich flach, und die Papyrus- und 
Ambatch- Wälder dehnen sich so weit aus-), dafs nur die Palmen, die 
hier und da stehen, in der trostlosen Wasseröde den festen Boden ver- 
muten lassen. Die geringste Anschwellung genügt, um die Flüsse aus 
ihrem Bett zu bringen oder ilinenzu einer Bettveränderung Anlafs zu geben. 
Sumpfige Nebenseen, die von den Arabern Majeh genannt werden, 
welche als Relikt der früheren Überschwemmungen zu betrachten 
sind und nur während des Hochwassers mit dem Strom in steter Ver- 
bindung stehen, begleiten die gröfsten Flüsse. 

Über das Wesen dieses merkwürdigen hydrographischen Organismus, 

1) Dovyak's Beobaditiuigen in Hann, Über das Klima vaA dk Se^le 
▼onGondokoronnd Chartnm. Feterm. lOtt tl75« S. }4}— 344. Li den regeiireidMMi 
Jahna 1176 und 1878 endchta dasMaziiiinm aoobsw. ftX5 cm. (Cbelu, LeNUt 

le Soudan, l'Egypte, Paris 1891. S. 13). 

') Durch diese Papyrus- Wälder wird die f reic WaMWflache sehr oft ungemeJa 
viel verengert. Breite des Rahr cl Djebel an dem Zusammenflufs mit dem Bahr el 
Gazal 50 m (Marno, Pelerm. Milt. 1881, S. 415), Breite des Bahr el Gazal unweit 
des Zusammenflusses 100 Schritte, etwas oberhalb nicht selten 50 Schritte, stellen- 
weise nur 20 Schritte (Junker, Reisen II, Tafel i). 
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weicherden Mittelpunkt des ganten mittleren Nil-Systems dantellt, besitzen 
wir sehr genaue Angaben von Frujssenaere^), Emin*), Junker*), sowie 
eine ausgeseichnete Monographie von Mamo^ 

Als Ursache dieser hydrographischen Anomalie erkennt Mamo vor 
allem den Mangel an GefiUle» welche den Abflnft der Gewässer ver- 
hindert und eine Tendenz zur Verwilderung in allen FlOssen verursacht 
Seitenarme, deren relative Wichtigkeit sehr verttnderlich ist^), besitzen 
alle Ströme, sodafe dieses Gebiet als ein inneres Delta bezeichnet werden 
könnte. 

Zweitens mflssen die bedeutenden Niederschläge in allen Flössen 
erwähnt werden. Die Sediment-Ablagerung findet an drei Stellen statt: 
wo das GefiUle sich vermindert, an den konvexen Kurven der Biegun- 
gen und an den Zusammenflüssen. Da der Bahr el Gazal und seine 
Zuflüsse, und besonders der Bahr el Djebel, während des Hochwassers 
viel Schlamm mitführen, kann der Niederschlag sehr beträchtlich sein^. 
So werden fast in allen Zusammenflössen flache, in der Zeit des Hoch- 
wassers öberachwemmte Dänmie gebaut, hinter denen grofse seichte, 
während der Trockenzeit von dem Flufs getrennte Teiche, wie der 
Mokren el Bohur und der Mechra cl Reck, entstehen^). Durch diese 
Ablagerungen wird auch das Flufsbett alimählich erhöht, sodafs der 
Strom höher als die Ebene steht 



^) Peterm. Mitt. Ergänziintisheft 51, S. iz — 15. Karte von Zöppritz i :20OQ000: 
Der Weifse Nil zwischen dem b um\ 10'' n. Br. und der untere Sobat. 

Die Slrombarren des Babi el Djebel. Peterm. Mitt. 1879, ^> ^73~^74* 
Kartenskizze x : 2 zoo 000. 

Reisen in Afiikn II, S. 5g f. und 374 f. Siehe die Kart« des Bahr d Gual 
1:750000^ Tafd X. 

*) Die Snmpftegioa des Iqnatorialen NQsTiteiiit nnd deren Gnibamn. Petenn. 
Mitt i8gx. S. 411—416, mit Karte (l^fel 20): Aafiiahine des mittleren Bahr el 

AUad nnd des Bahr el Seraf, Sept. X879 ^ M2rz x88o, x : 500 000. 

Die verschiedenen Majeh, Seitenarme, Barren, sind sehr sorpfältip (von 
Janker und Marno besonders) aufgenommen worden. Das Kartieren aber hat in 
solchen Gebieten fast keinen Zweck, denn jede neue Scddperiode bringt Verände- 
rungen mit sich, in trockenen Jahren geht man zu Fnb über weite Strecken, die 
anf aUea Karten ab See gezekhaet dad. 

*) H5dift intereanat viie es, die MiederadihvcverUUtaisae ia versdiiedenen 
Jahnsseitea, aa TaffscUedenea Stdlea aad anch trlhread verschiedeDer Jahre sa 
kcBoen. Sidwrikh wSrde as eb greiser Gewinn sdn ISr dia BrUIrung der Ab- 
lagenmgcn mancher geologischen Periode, wenn diese Gd)iete elaoial Cfsehlossan 
vad Ton Fachkennern untersucht würden. 

7) Marno, Petenn. Mitt. i88i> S. 415 — ^416; siehe die SUaae des Molaren d 
Bohur 1 : 100 000. 
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Als dritte Ursache erscheint die aufserordentlich reiclie Wasser- 
vegetation, welche sich in den Majeh während der Trockenzeit ent- 
wickelt. Aus den verflochtenen Wurzeln kräftiger Wasserpflanzen 
(Papyrus, Ambatch)'), welche mit Staub und kleineren Pflanzen [Azalla, 
Pisiia, üiteiid, L'tn'cularia u. s, w.) verbunden werden, entsteht ein fester 
Boden, der auf dem Wasser schwimmt. Sobald durch Überschwem- 
mungen der Majeh mit dem Flufs in Verbindung steht, werden diese 
schwimmenden Inseln durch Wind den Strom hinabgeschleppt, häufen 
sich in den Biegungen und türmen sich übereinander, sodafs der Fiufs 
nicht nur im horizontalen, sondern auch im vertikalen Querschnitt ganz 
verstopft ist, und das Wasser aufgestaut wird oder einen seitlichen Ab- 
flufs suchen mufs. Diese (irasbarren (Scdd) bilden das grofste Hnulernis 
für die Schift'ahrt. Selbst das beste Dampfschiff kann in ungünstigen 
Jahren gegen diese machtlos sein-). So bheb hier Gessi sechs Monate 
lang eiti<,'eschlossen. 

Bemerkenswert ist, dafs die Seddbildung nicht in allen Jahren be- 
deutend ist, sondern sie ist um so stärker, je regenreicher die vorher- 
gehenden Jahre waren '). 

Wir haben noch die Herkunft dieser ungeheueren Wassermassen 
zu erklären, das heifst die Zuflufsverhältnisse des Kir-Gebiets darzustellen. 

Unter allen hier zusammenfliefsenden Strömen scheint der Sobat 
am wenigsten diese hydrographische Anomalie zu veranlassen. Im 
Gegenteil, durch den gewaltigen Stöfs seines Hochwassers treibt er 
sogar die trägeren Gewässer des Bahr el Abiad nach Norden fort. 
Soweit der Fluls bekannt ist^ fliefst er durch eine breite Alltmal-Ebene. 
Unter 9* n. Br. fand ihn Fmyssenaere im Juli 317 m breit, 8 m tief 
mit einer stündlichen Geschwindigkeit von 2 km und einem Abflufs von 
1066 cbm in der Sekunde^. Die Periodicität scheint sehr stark zu sein^. 

Der Bahr el Djebel (in dem Sumpfgebiet Kir genannt) veranlafst 
in höherem Grad die eigentümlichen Verhältnisse des centralen Sunpf- 



Der AniMleh {OtrmiHiera tla^oxylum) kann 5 - 7 m Aber dem Waiset- 
■pi^d errddieD. 

*) SidM in J«aker*t Rdben n, S, So— 8i| die Bctdireibnng der nun BrccheB 
der Barnn verweiHleteB llediode, und betonden llsrno, Die Verkgnag« im 
Bahr el Gazal und deren Bcsdligiing. Pelenn. llitt. iggi, S. i%t — 129. 

8) Janker II, S. 76 — 77. Marno, Peterm. Miit. i88r, 8.411: Dem regen- 
reichen Jahr 1878 folgte eine Periode, wo die Barren aufserordentlich zahlreich und 
dick waren. Werne (1840 — 41) fand keine Barren, Hcuglin aber (1863) und Gessi 
(xggo) haben während einer Seddpcriode das Kir-Gebiet kennen gelernt. 

*) Peterm. Milt. Ergänzungsbeft 51, S. 35. 

^) Vergl. Petherick, Jonmal. of the Roy. Geogr. Soc. 1365, & «89* Abflnfii 
im AptU 4sa7 cbm ia der Sekvade, im Jwd S615 cbm« 
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gebiet«. Von Lado an ist sein Gefälle sehr gering (Lado^hamb^ 
o,i)^), von Gaba Schambö an fast Null (Gaba Schamb^-Fashoda 0,035). 
Bis Bor fllhrt er Sand und GeröUe mit sieb, die er ans den Cherltn erÜUt, 
von Bor an meist Humus und schwarzen Schlamm mit Asdben und 
Kohlen^. Schon bei Lade ist das Gefälle so gering und der Nieder- 
schlag so beträchtlich, dafs die Stromrinne stets ihre Lage verändert'). 
Je mehr man nach Norden geht, um so mehr macht sich diese Tendenz 
geltend, welche schon in Bor die Bildung der Seitenarme hervorruft 
und in Gaba Schamb^ die grofse Bifurkation (Bahr el Djebel^Bahr el 
Zaraf) verursacht 

Die Wasservegetation scheint auch in dem Kir noch reicher als 
in dem Bahr el Gazal zu sein; die Majeh sind zahlreicher^), die 
Barren, wenn nicht so häufig, doch viel stärker und fester^), sodafs 
sie nicht selten dem besten Dampfschiff die Fahrt unmöglich machen. 
Der Bahr ei Zaraf, der gewöhnlich nur ein Seitenarm ist, kann, wenn 
der Kir ganz verstopft ist, zum Hauptstrom werden^). 

Die Periodicität des Flusses ist in dem Sumpfgebiet noch sehr 
stark. Nach Pruyssenaere's Angaben^ sind die Gewässer um den 
25. Januar am niedrigsten, erreichen ein erstes Maximum gegen den 
25. April, dann, nach unregclmär.sigen Schwankungen, ein zweites 
huhcres Maximum gegen £nde September, und fallen vom Oktober an 
langsam und regelmäfsig. 

Der Bahr el Gazal ist kein eigentlicher Flufs, sondern eine 214 km 
lange ^) Reihe von Sümpfen. Junker im Februar 1878 und Marno in 

*) Lado-Bor 0,15, Bor-Chibs Sebambi 0,11. 

*) Marno, Petenn. Mltt. zSSii S. 414: Die Aschen and Kohlen stammen ans 
den in der TToekeudt Terbrannten SteppengrSsem. 

*) Janker, Reiaan HI, S. 391, bringt mehrere EinieUielten, die eine sehr 
rasche Veränderung beweisen. Er konnte fcststdlen, daß swiachen den Jahren 
1876 und 1884 das Westufer um ao m zurückgewichen war. Während eine» 
monatlichen Aufenthalts konnte er die Bildung einer Insel und die Vertreibnng 
eines Arms verfolgen u. s. w. 

*) Junker, Reisen II, S. 73. 

^) Junker a. a. O. S. 73. 

^) Im Jahr 1870 kcNinte Baker den Bahr al DjdMl nicht hinaaflkhren: er 
nnbte den Bahr d Zaiaf Terfolgcn. 

7) Petenn. liitL Erginsangsheft 5X, S. %l. Veigl. Petharick'a Strom- 
mesaottgan. JonmaL of die Roy. Gaogr. Soc. 186$, S. «89» und Travds in Central- 

Africa I, S. 321 — 12. Vor der Einmündung des Bahr el Gazal: Bahr cl Djebel 
8180. Bahr el Zaraf 1656 Kubikfuls in der Sekunde («5. April Z863). 
Junker 's Reisen in Afrika II, S. 70. 

Reisen in Afrika II, S. 59 70; siehe die Originalkarte des Bahr el Ghasal, 
anfgen. auf dem ägyptischen Dampfer ,yLsmailia", Febr. 1880, 11750000. 
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den Monaten Januar bis März 1880*) haben ihn sorgfiütig aufgenoimiien. 
Junker fand bei Mechra el Reck 15, Mamo nur bis zu der MOndung 
des Bahr el Arab 30 Barren*). Mehrere Seitenarme und Majeh (19 bis 
zu der Mflndung des Bahr el Arab) vurden festgestellt. Selbst während 
der Trockenzeit findet man sehr selten feste, gut erkennbare Ufer'). Das 
Wasser ist viel heller als dasjenige des Bahr el Djebel, aber grünlich 
und ttbelriechend^). Die Strömung ist, besonders in der Trocken- 
zeit, so gering wie in einem See. 

Büt Ausnahme des Jei, der in den NU direkt zu mttnden scheint, 
fliefsen alle Gewässer, die von der Uelle-Wasserscheide kommen, dem 
Bahr el Gazal zu. 

Vortreffliche Schilderungen ttber das Leben dieser Flttsse ver- 
danken wir Schweinfurth*) und Junker*). Sie besitzen fast alle dieselben 
Eigenschaften, welche durch gleiche klimatische und hypsometrische 
Verhältnisse hervorgerufen werden. Es sind im allgemeinen viel mehr 
ausgearbeitete FlQsse als diejenigen, dip .wir bis jetzt kennen gelernt 
haben. Ein Oberlauf, ein Mittel- und ein Unterlauf läftt sich flberall 
unterscheiden. 

Der Oberlauf ist durch die Identität des Strombettes and der 
Stromrinne, durch die Thätigkeit der Erosion und das bedeutende 
GeiUle charakterisiert Die Periodicität ist sehr stark. Während der 
Trockenheit fliefst nur ein wenig rosiggeflbbtes klares Wasser, mitten 
in Grand und grolaen GneisUdcken; in der Regenzeit aber birgt jede 
Bbdenverdeftmg einen Bach oder einen Sumpf, welcher sehr oft mit 
dem Flufs nicht in Verbindung steht. 

Der Mittellauf liegt in der mittleren Abdachungszone, stellen- 
weise aber auch im Bergland ^. Das Strombett ist eine mehrere Kilo- 
meter breite Ebene, deren Boden 8 oder 10 m tief in die Umgebung 
eingesenkt ist und aus lehmigem Alluvium besteht Die Stromrinne mit 
steilen, hohen Ufern durchschneidet die Ebene mit zahlreichen Win- 
dungen, bald dem rechten, bald dem linken Rand sich nähernd. 
Während der Trockenzeit finden sich in dem Strombett nur vereinzelte 
kleine Tümpel, während der Regenzeit aber ist es sehr oft ganz er- 

1) Marao't Aufiudine d« Bahr el Ghual maf dem Igjrptifdien Dampfer 
„Bofd^B**, Jumar n. Iifirz bis Jaoi 1S80, x : 500 000. Fetenn. Sfitt x88s* Tafid 6. 
Die breiteBtea kSnnen xooo — moo m Bveite erreidi«i. 
S) Unterhalb des Zusammenflnaiet mit dem Bahr d Aiab wurden gnt maridertt 
Ufer von Janker gesehen, Breite 100 m (Januar). 

*) Pruyssenaere, Peterro. Mitt. £r£inzbd. 51, S. 28. 
Im Herzen von Afrika. 

Reisen in Afrika, besonders I, S. 452,- 53. 
7) Beispiel: Der Röhl. Junker, Reisen I, S. 431. 
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lillt. Merkwürdig ist, dafs in der Stromrinne immer Wasser vorhanden 
st, und dafs die Überschwemmungen niemals den Rand des Strom- 
jettes ül)Lr.schrciten. Diese schöne Anpassung an die kHmatisclicn 
Bedingungen lehrt uns, dafs diese Flüsse sehr alt und ganz ausge- 
arbeitet sind. 

Der untere Lauf fällt in die Ccntr.iklcj^ression des Kir. Er ist 
dadurch gekennzeichnet, dafs das Strombett verschwindet, oder dafs 
tlie Strombetten aller Flüsse miteinander verschmelzen, sodafs alle 
während des Hochwassers mehr oder minder in Verbindung stehen. 

Obgleich alle diese Flüsse fast dieselben Figenschaften besitzen, 
lassen sich doch einige Unterschiede bemerken, besonders zwischen 
den östlichen und westlichen Flüssen, Während die ersteren nach 
Norden fliefsen, nehmen die zweiten, dem Gefalle des Ik t kens ent- 
sprechend, mehr und mehr einen reinen Südwest-Nordost-Lauf an. Da 
die mittlere Terrassenzone an Ausdehnung nach Westen abnimmt, so 
scheint in den westlichen Flüssen der Mittellauf nicht so gut wie im 
Osten entwickelt zu sein. So zeigt der Djur unter 7^30' n. Br. ein 
viel kleineres Strombett, dagegen eine tiefere Stromrinne als die öst- 
lichen Flüsse, und sein westlicher Zuflufs, der Wau, hat unter der- 
selben Breite kein Überschwemmungsgebiet^). Unter 7^25' ist das- 
jenige des Pongo nur i km breit*). Bei dem Tondj-*), Djau ') und 
RohP) scheint dagegen der Mittellauf mit allen frtiher erwähnten 
Eigenschaften entwickelt zu sein. 

Was die Länge und die Wassermenge betrifft, so scheint der Djur 
alle zu übertreffen. Durch Vereinigung zweier, alle Eigenschaften des 
Oberlaufes besitzenden und von der Gegend des Baginse nach Nord- 
westen fliefsenden Flüsse, Sueh und Jubbo'^), entstanden, ist er schon 
unter 5^10' in der Zone des Mittellaufes eingetreten, hat 18 — 20 Fufs 
hohe, steile, in das Alluvium eingeschnittene Ufer, enien Abtiufs von 



1) Junker, Reisen I. S. 473. 

Schweinfurth, Im Herzen von Afrika, S, 411. 

') Unter 7 ° ao' n. Br. haben ihn gemessen: Junker (August 18771 I|S. 467 
und März 1878, H. S. 97), Felkin (Üktob«r 1879» Pcl^rm* S. 95), 

SehirtiBfiirth (S. 53, 131, 377}. Dm S t ro mb e H ist 3 Molen breit, «Be Stion- 
lime 60—100 Fnlk. 

*) Junker, I, S. 465 (▲«gast tS77) 7* Br. Stromrinne 100 Fufr breit, 
Strombett sehr breit 

^) Felkin, Peterm. lütt, iggt, S. 93. — Junker, I, S. 447 (Gon) und 454 

(AJak): Stromrinne 160 m breit, Wasserstand im Juli 2,50 m. 

^ An dem ZusammenfluGs ist der Sueh 40 Schritte (27 m) breit, stemlich tief, 

mit hohen, steilen, felsigen Ufern ; der Jubbo unter 4° 45' n, Br. 50— 60 Schritte 
(40m) breit und nur 1,5 FuTs (50 cm) lief. Janker, III, S. 358. 

Zeiuchr. d. 0«s f, Erdk. lid. XXXIl. 1897. $4 
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aooKubikfufs in der Sekunde (22 cbm) während der Trockenzeit und 
2330 Kubikfufs (260 cbm) im Juni'). Unter 7** aber, vor der Einmündung 
des Wau. beträgt der Abflufs im December 1176, im Juni 14300 Kubik- 
fufs (130 bzw. i6lo< l'mi2). Aus diesen natürlich sehr approximativen 
Zahlen kann man nicht nur eine Vorstellung der bedeutenden Wasser- 
menge, welche der von dem Wau noch vergröfserte Djur dem Balir 
el Gazal zuführt, sondern auch der grofsen Periodicität, welche alle 
diese Flüsse charakterisiert, gewinnen. 

Die Länge des Djur-Stromes kann zu 700 km berechnet werden. 
Die vom Ahakn-Hochland herabfliefsenden Tondj und Djau haben 
nur eine Stromlänge von 540 km l)zw. 500 km, und die in Makraka ihr 
Quellgebiet besitrenden Rolil und Jei nicht mehr als 630 bzw. 480 km. 

Der Mittellaut beginnt für den Tondj (hier Issu genannt) unter 
5°^), für den durcli Vereinigung des Aire mit dem Gosa oder Jalo 
entstaiulciicn Rnhl M unter 5'^io'-'^). 

\\c\ unbedeutender sind die westlichen ZuHiisse des Bahr el Gazal 
(Pongo' i, Kenc, Hilli, Boru")"), mit Ausnahme des Hahr el Arab, dessen 
Wassermenge sehr beträchtlich ist, und der nicht minder stark perio- 
disch als die anderen Strome zu sein scheint*'). 

Nördlich vom Balir el Arab findet man nur Wadi*), deren Betten 
eine südöstliche Richtung haben. 

Ob die Wadi des Darfur (Oued el Koh, Oued (iendy, Oued 
Bulbul) selbst in den regenreichen Jahren den Bahr el Arab erreichen, 



1) Stxomriiuie 40 Fuls (15 m) breit» Breite dei Waners wilirend der Trocken* 
heit %$ Fad (8 m). Schveinfurth, S. 178. 
>) Schweinfnrth, S. 178. 

^) Junker beschreibt ihn unter 4*40' und seinen Zuflufs, den Ibba, unter 
4** 30' als alle Eii^entamlichkeiten des OberUafes beätxende Flüsse. (Reisen in 
Afrika III, S. 369) 

■•) Junker, I. S. 451 — 45z. 

Junker (I, S. 447) fand ihn zum ersten Mal bei Gosa in einer tiefen 
Depression mit Krümmungen eilend. Oberhalb Gosa besitzt der Aire alle Eigen* 
•elMHea dei Oberlaufes (Junker, I, S. 371, 385). 

' <) Schweinfurth billt ibn für 300 km lang und bat im Jannar 1871 nnter 
7*»5'n. Br. die Stromrinne 70 Fob («} m) breit, zo Fuls (3 m) tief, mit av 
40—50 Fuls (15 m) breitem, % — 3 F116 (i m) tiefem Waaeer gefnndea ^4*') 
Vergl. S. 440 (7° 35' n. Br.). 

Siehe Felkin, Peterm. Mitt. 1881, S. 96. 
**) Unter 25° 30' ö. L. war er wahrend der Trockenzeit 100 m breit, mit 
5 m hohen Ufern. Das Überj^chwenimungsgebiet rouls mehrere Kilometer breit sein. 
Felkin, Peterm. Mitt. i88i. S. 96. 

>) Felkin, Peterm. Mitt. i88i> S. 98. 
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«ie es Nachtigal annimmt scheint sehr fraglich. Unterhalb 
isoo m fliefst gewöhnlich kein Wasser anf der Erdoberfiftche^. Das 
Niveau des Grundwassers schwankt mit den Jahreszeiten und ist im 
allgemeinen um so tiefer, je mehr man sich von den Marrah-Gebirgen 
entfernt*). 

SfldUch von Dara kann man kein ausgesprochenes Flulsbett be- 
merken*). Nach Angaben von Arabern muis der südliche Teil des 
Landes in der Regenzeit unpassierbar sein, indem er einen grofsen See 
bildet^). Ob aber damit selbstilndige Sttmpfe oder nur diejenigen des 
Bihr el Gazal zu verstehen sind, kann man nicht entscheiden. 

Wie auch die Sache liegen mag, es ist wenigstens sicher, dais der 
Bahr el Gazal von seinen südlichen Zuflüssen den grö&ten Teil der 
ungeheuren Wassermenge erhält, welche seine verderbliche Rolle in 
der Hydrographie des Kir-Gebiets erklärt. 

Den einzigen Abflufs der grofsen Sümpfe bildet der Bahr el Abiad. 
Nach dem Sobat scheint allein der Yal als permanenter, aber Stark 
periodischer Zuflufs*^) in sein Thal einzumünden. Ob die Gewässer des 
Kordofan den Strom, selbst in regenreichen Jahren, anders als in der 
Form von Grundwasser erreichen, ist nicht wahrscheinlich. 

So gänzlich von Zuflüssen entblöfst, verdankt der Nil nur dem un- 
geheuren Reservoir des Kir-Gebiets die Kraft, die verbrannte Öde bis 
Chartum durchfliefsen zu können. Wie sehr sein Leben von dem Leben 
des Central-Sumpfgebiets abhängig ist, zeigen mehrere Thatsachen. Bis 
nach Fashoda sind, allerdings nicht dicke, Grasbarren in den regen« 
reichen Jahren nicht selten'). Während des Hochwassers kann man 
schwimmende Inseln, die aus den Grasbarren stammen, den Flufs 
hinab bis Chartum treiben sehen Sie ziehen immer das rechte steile, 
nicht selten mit 30 Fufs hohen Sandijäiiken versehene Ufer entlang, 
wo der Flufs am tiefsten und die Strömung am stärksten ist''). 

Das Hochwasser tritt für den Bahr el Abiad bei Chartum im April 



») Pcterm. Mitt. ig75, S — ajfv 

^) Mason Bey, Peterm. Miit. 1880, S. 379. 

Mason Hey a. a. O. S. 379 : um 900 m ist der Sand selten an der Oberfläche 
trocken. lu El Fascher ist das Grundwasser 10 m tief, in der Nähe von Rainui 
Foras 70 m tief. 

*) Maton Bey a. a. O. S. 379. 

^) M atoB Bey a. s. O. S. 379. 

*) Ksafnana, Das Gebiet des veitea Flnsses nad dem» Bcwoliiiar. In 
itn sehr trockenen Jahren erreichen die Gewiner des Yal nicht das Nil-Thal. 
^) Janker, Reisen in Afrika II, S. 53. 
') Junker, a. a. O. S. sj- 

') Junker, a. a. O. Schweinf u rtb, Im Herzen von Afrika i, S. 59. 

24* 
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ein. Es sind dies grüne, stiukende« an organischem Material unge- 
mein reiche Gewässer*), die ans dem Sumpfgebiet des Kir stammen 
und in Cairo im Juni erscheinen. Das Hochwasser des Bahr el Azrak 
kommt später, es erreicht aber sein Maximum viel früher (26. August) 
als dasjenige des trägen Bahr el Abiad (12. September)^). Dieser ist | 
im Mittel 1700 bis 3000 m breit, 5 m tief und zeigte im Jahre 1876 einen 
Abflufs von 369 cbm im März, 1050 im Juni, 4351 im September, 2720 
im December^. 



Als Schlufswoit einer Arbeit Uber die Hydrographie des oberen NO- 
Beckens dürfte ein Urteil Uber dessen Schiffbarkeit am Platz seto. 

Während der ägyptischen Okkupation ist dieser Frage, besonders 
von Gordon, viel Aufmerksamkeit geschenkt worden* Man konnte 
sich überzeugen, dafs nicht die Stromschnellen und FäUe des Bahr 
el Djebel, sondern die Sümpfe und die Grasbarren des Kir* Gebiets 
die gröfsten Hindernisse für die Schiffahrt darbieten. 

Gegen diese Barren wurde zweimal unter Ismall Ejub Pascha (1874) 
und unter Gordon Pascha (z88o) eine ganze Campagne ausgefOhrt^. 
Mit aufserordentlich grofser Mühe konnte man den Bahr el Gazal und 
den Bahr el Djebel frei machen. Ein paar Jahre später hatten sich 
alle Grasbarren völlig wiedergebildet'). 

Was die Stromschnellen oberhalb von Lado betrifit, so hat Gordon 
gezeigt,^ dafs sie kein absolut unüberwindliches Hindernis sind. Das- 
selbe kann man nicht von den Murchison-» Karuma- und Ripon-Fällen sagen. 

Nach Scott EUiot soll der Kagera bis zu einem 50 Meilen vom 
Tanganyika-See entfernten Punkt schiffbar sein^. 

Im groisen und ganzen bietet der obere Nil nur drei ziemlich 
lange schiffbare Strecken dar, nämlich von Chartum bis Faahoda 
(680 km), von Gaba-Schamb€ bis Lado (310 km) und von Dufile bis 
Magungo (480 km), obgleich die Schiffahrt bei Wadelai während der 
Trockenheit manchmal gefiüirlich ist. 



^) Dm Waner dea Bahr «1 Abiad entUalt im Mai 1877 3,315 orgaoiiche 
Safaataiueii. (Ch^U, Le NU, S. 19). 

>) Venire Bey, Bolktia de la Sod^t« Kh^diviale de Geographie 1894, No. l 

3) Chilu, Le Nil, le Soudan, l'F.gypte. Paris 1891, S. 17. 

*) Siehe Junker, Reisen in Afrika II, S. 76, und Marno, Die Verlegungen 
im Bahr el Ghasal und deren Beseitigimg im April bis Juni i88o> Fetena. lÜU. 
X881, S. izi — 129. 

*) Junker, Reisen II, S. 76. 

6) Bulletin de la Soc. de Geogr. de Paris 18771 S. 207. 
^ Scott Elliot, A Natmraliat in Mid-Aftica« S. 313. 
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Die grofsen Seen hatte man schon in der Zeit der ägyptischen 
Okkupation zu benutxen versucht Den Albert-See besuchte fast alle 
Jahre ein Dampfer. 

Dafs die auf einer viel höheren Kulturstufe als Ägypten stehen- 
den europäischen Staaten, welche die Ufer des Victoria. Sees jetzt 
besitzen, die schöne Wasserstrafse unbenutzt gelassen haben, ist nur 
durch zufiUlige unglückliche Verhältnisse zu erklären^), denn die ägy])- 
tischen Dampfer haben in viel baumärmeren Gebieten niemals Mangel 
an Brennholz gelitten. 

Eine intensivere ökonomische Ausbeutung des Gebiets wird hoffent- 
lieh Hand in Hand mit einer regeren Forschung gehen. Wie viel inter- 
essante Probleme einer Lösung noch harren, haben wir zu zeigen ver- 
lacht Das Studium solcher Verhältnisse, wie die Sedimentation im 
Kir-Gebiet, die Seddbildung u. s. w. ist nicht nur von einem lokalen, 
sondern von einem allgemeinen geographischen Interesse. So lange 
die Mahdisten das Mittelbecken beherrschen, kann man natürlich keine 
Nachrichten von diesen interessanten Gebieten erwarten. Wir wollen 
aber hoffen, dafs in Deutsch- und Britisch -Ost -Afrika die Regen- 
messungen fortgesetzt und ausgedehnt werden, und besonders, dals 
man regelmäfsige Beobachtungen über die Wasserstände des Victoria- 
Sees und der beiden Albert -Seen anstellen wird, welche zum Ver- 
ständnis der Niveau- und Klima-Schwankungen wertvolle Beiträge liefern 
würden. 

Die vorliegende, in knappster Weise zusammengefafste Darstellung 
erhebt keinen anderen Anspruch, als die Aufmerksamkeit auf die ver- 
schiedenen Fragen zu lenken, welche vielleicht noch lange unerledigt 
bleiben werden, und einen Anhaltspunkt für weitere Studien zu bilden. 

Anhang I. 

Bemerkungen zu der oro-hydrographischen Karte. 

Folgende Karten und Itinerare sind benutzt worden: 
Für Kordofan: Marno, Karte von Kordofan nach den Aufnahmen 
der Aegyptiscben Expedition unter Kommandant Prouth, und den eige- 
nen, I : I ooo ooo in Marno, Reisen in der Aegyptischen Äquatorial-Pro- 
Tins und in Kordofan. Wien 1878. 

Für Darfur: Mason Bey, Originalkarte von Darfur 1:2500000. 
Peterm. Mitt 1880, Tafel x8. Die Höhenangaben von Nachtigal 
(Originalkarte von Wadai und Dar-For 1:4500000. Peterm. Mitt. 1875, 
Tafel 15) sind, soweit es möglich war, benutzt worden. Felkin's 

') Allen iät die Geschichte des mifsglückten Versuches, eioes deutschen 
Dampfer nach dem Victoria-Nyansa zu transportiereo, wohlbekaunt. 
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Itinerar (Originalkalte einer Reiseroute von Lad6 bis Dara. Peterm. 
Mitt. 1881, Tafel 4, x : s 000 000) ist für den sttdlicben Teil sur Er- 
gäntung eingesehen worden. 

Für den Lauf des Bahr el Abiad von dem Kir-Gebiet bis Chartnm: 
Spezialkarte vom mittleren Ost-Sudan, hauptsächlich auf Grundlage von 
E. de Pruyssenaere's astronomischen und trigonometrischen Messungen 
bearb. von K. Zöppritz x : x 000000. Peterm. Mitt., Ergänzungshefte 
50-51, 2 Bl. 

Für den Sobat: Der Sobat von der Mündung bis zur Station Nasser, 
aufgen. von Dr. W. Junker 1876 x:x 200000 in Junker, Reisen in 

Afrika I, Tafel 5, S. 269. 

Für das Kir-Gehiet: E. Marno's Aufnahme des mittleren Bahr el 
Abiad und des Bahr el Seraf, Sept. 1879 bis März 1880. Nach dem 
Original •Tagebuch und handschriftlichen Skizzen construirt und auto* 
graphirt von Chr. Peip. 1:500000. Peterm. Mitt. 1881, Tafel 20. 
Der obere Bahr el Ghasal nach der Aufnahme von F. Lupton-Bey 
im Daropfer Talahwim Nov. 1881. 1:500000. Peterm. Mitt. 1883, 
S. 34 und E. Marno's Aufnahme des Bahr-el-Ghazal im ägyptischen 
Dampfer Borden", Jan. u. März bis Juni 1880. 1:500000. Petemi. 
Mitt. 1882, Taf. 6. 

Für das Quellgebiet des Yal: J. M. Schuver's Originalkarte der 
Quellgebiete der Flüsse Tumal, Jnbus und ]ä\. Nach F'orschungen in 
den Jahren 1881 und 1882. i : 500 000. Peterm. Mitt. 1883, Taf. 4. 

Für die Gebiete westlich vom Bahr el Djebel: fast ausschliefslich 
die musterhafte Onginalkarte von Dr. W. Junker's Forscluin^en in 
Centrai-Afrika von H. Hassenstein, i ; 750 000. Peterm. Mitt., Er- 
gänzungsh. 92 und 93, 4 Hl. Doch wurden für den östlichen Teil auch 
die Originalkarten der Reisen Dr. Kmin Bey's (Peterm. Mitt. 1883, 
Taf. 8. I : I 000 000 und Tat'el 12. i : 500 000) benutzt. Die rohe Skizze 
der Exploration Nilis et de la Ketiuille (Carte ])rovisoire du 
Hassin du Kotto, Bali et Shinko, Mouvement Göographique 1895 *4) 
bringt nicht viel Neues. 

Für die Gebiete östlich des Bahr el Djebel: Originalkarte der 
neuesten Routen-Aufnahmen von Dr. Kmin-Bey und Mr. F. Lupton 
im Gebiete der Hari, Lattuka und Schub 1880 u. 1881. 1 1500000. 
Peterm. Mitt. 1882, Taf. 12 und Originalkarte der neuesten Reisen 
des Dr. Emin-Bey im Lande tler Madi und Schub 18S0 u. 1881, von 
B. Hassenstein. 1:500000. Peterm. Mitt. 1882, Taf. 15. 

Für den nordwestlichen Teil iles Seen-Plateaus: besonders Kieperts 
Übersichtskarte der Expedition des Dr. Em in Pascha 1890 — 9:. 
1:3000000 in Stuhlmann: Mit Kmin Pascha ins Herz von Afrika, 
Berlin* 1894. Für das Runsoro- und Nkole-Gebiet bleibt selbst nach 
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dem Erscheinen der Karten von Scott Elliot (A Map of a 
Part of East Africa. i : a ooo ooo, und A Sketch map of Rnwenxori. 
1:500000) Ravenstein's Karte: Parts of Uganda and neigh- 
bouring countries to illustrate the explorations of Captain F. D. Lugard 
1891 '92. 1:1 000 000. Proceed. of the R. Geogr. Society, 1893 Decem- 
ber, noch die beste Quelle. 

Junker's Reiseroute durch Bunyöro und Bnganda, Jan. bis Juli 1886, 
(Ffeterm. Mitt 189z» Taf. i. i : 500 000) giebt eine fUr die Höhenver- 
hSltnisse des Zwischensee-Plateaus sehr interessante Serie von Höhen- 
messungen. Dazu kommt die neu erschienene Karte von Vandeleur. 
(Map of Uganda and Unyoro showing the survey by C. F. S. Vande- 
* lear 1895. Geogr. Journal IX 1897. April, i : i 000 000.) 

Die in dem Mouvement G^graphique (1897 No. 8) erschienene 
Skizze des Kivu-Sees und des Rusisi ist auch berücksichtigt worden. 

FUr die Gebiete südwestlich vom Victoria-Nyansa: vor allem Kie- 
pert und Moisel, Reiseweg des Lieutenants Graf von Götzen 1893 — 94, 
I : I 250000, Blatt 2, welche eine leitende Relief-Darstellung giebt. Zur 
Ergänzung: das 4 Blatt der musterhaften Originalkarte des nördlichen 
Deutsch-Ost-Afrika von Baumann und Hassenstein. 1:600000. 
Peterm. Ergänzungsheft No. in, sowie die Koutenski/ze des Marsches 
durch Karagwe und Mpororo (Eipedition Dr. Emin Pascha), aufgen, 
von Dr. F. Stuhlmann. 1:500000. (Mitt. aus den Deutschen Schutz- 
gebieten 1892, Taf. VIII), und die früher erwähnte Karte von Scott 
Elliot, Map of a part of East Africa. i : 2000000. Die letzte bringt 
nicht viele neue Höhenmessungen, und zwar sind diejenigen, welche 
den Kagera betreffen, mit den von Stuhlmann und Baumann ganz in 
Widerspruch. 

Für die Gebiete südöstlich vom Victoria-Nyansa: fast ausschliesslich 
die drei ersten Blätter der Bau man n' sehen Karte. Zur Ergänzung: das 
erste Blatt des Reiseweges des Grafen von (iötzen um! 0 regory's Map 
illustrating a Journey to Mount Kenya and Lake Baringo, i : i 000 000. 
Geogr. Journal 1894, October. (Das grofse Werk von Gregory (The 
great Rift Valley, London i8c)6, mit 2 Karten und drei Kärtchen ist 
nur leider unzugängli« h geblieben.) Die Höhenangaben tler Karte von 
Hohnel, welche die Haumann'sche Karte nicht giebt (Original-Routen- 
karte von (iral Samuel Teleki, I'orM hungsreise 1.SS7— S8, autgen. von 
L. R. von Hohnel. 1 : 750 000, Bl. 1 und ü), sind auch berücksichtigt 
worden. 

Für die (Jebiete nordöstlich vom Victoria-Nyansa hanj»t<ärhlich : 
Karte der Oebiete von Deutsch- und Britis< h-( >st-Afrika zwischen dem 
Victoria-Nyansa und dem Kenia. Mit Benutzung der Routen-Aufnahme 
Dr. G. A. Fischer s von B. Hassenstein. 1:750000. Peterm. Mitt. 
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1895, Taf. L Die nicht eingetragenen Höhenmessungen der engiiicbci 
Eisenbahn-Expedition (Mombasa — ^Victoria Lake Railway, survejed ■ 
1892 by Captain Macdonald, Captain Pringle, Lieut Twining, Lien 
Austin, Sergt. Thomas, i : i 000 000. Geogr. Journal 1893, H. Angtst) 
haben wir zu benutzen versucht. Für den Elgon-Berg ?nirde Hoblef's 
Map of Mount Masawa (Mount Elgon). i : 500000. Geogr. Jonaiii 
1897, II. February. benutzt. 

Fttr das Rudolf -Seebecken: Das sttdtiche Schoa und die nörd- 
lichen Gebiete der Galla und Somftl von B. Hassen stein, i : a 000 ooa 
Petenn. Mitt 1S97, Tafel s. Zur Ergänzung das dritte Blatt de 
HGhnel'schen Karte. 

Die Sesse-Inseln sind nach der Originalkarte einer Forschungs- 
reise auf den Sesse-Inseln, aufgen. von Pater Brard 1893 (Petenn. 
MStt. 1895, Taf. Ii), 1:300000, gezeichnet worden. Ukerewe nach der 
Karte von demselben (Petenn. Mitt. 1897, Taf. 7). i : 750 000. Natttr- 
lieh haben mir auch sorgfältige Gresamtdarstellungen wie die Karte von 
Deutsch Ost'Afrika i : 300 000 von Kiepert und Moisel einige Dienste 
geleistet 

Aus dieser Aufzählung kann man verstehen, dafs ich ältere Quellen 
benutzt habe, nur insofern sie nicht in früheren Karten berücksichtigt 
worden waren oder mit neueren guten Quellen in Übereinstimmung 
gebracht werden konnten. 

Zum Schlufs möchte ich noch darauf hinweisen, dafs man bei der 
Herstellung einer hypsometrischen Karte von Afrika durch die rohe 
Bearbeitung des Ziffernmaterials zu den schlimmsten Resultaten ge- 
führt werden könnte ; nicht nur, weil in den besten Karten grobe Fehler 
vorkommen, sondern weil die Reisenden mit Vorliebe die Höhe von 
isolierten Gipfeln oder tief eingeschnittenen Thälem bestimmen. Es 
mufs eine gewisse Interpretation stattfinden, welche sich auf die Relief- 
Darstellung und die Schriftangaben detaillierter Itinerare oder besser 
auf die Reisebeschreibungen (wenn der Reisende auf die Boden plastik 
ziemlich aufmerksam geworden ist) stützen kann, immer aber etwas 
unsicher sein wird Aufserdem sind die verschiedenen Serien von Baro- 
meter-Ablesungen, welche von verschiedenen Reisen stammen, sehr 
selten in Übereinstimmung zu bringen. Wir können nicht weiter dar- 
auf eingehen. Aus allem früher Gesagten wollen wir nur das her- 
vorheben, dafs man bei solchen Gelegenheiten eine Korrektion von 
10 bis 20 m an Höhenangaben ausführen kann, um eine wichtige Linie 
der Bodenplastik mehr hervortreten zu lassen. Übrigens haben wir 
hiervon nur selten Gebrauch gemacht. 



tkuar Angl 



-95K 93 

95) 95 

3, 94 

77. 55— 7 

1 5) 
-951»— 9 

•3» 9«. 93. 

-96)1 — 9 

-96)5?) 
^95)3) 
-95)3.94 
' 4.95 



^ 5) 
•3~0t 93 
3? 94 



4) 
9) 

i '93) 



3) 





A. Galle; Dr. A. Pbilippson's barometrische Höhenmessungeo. 



343 



Dr. A. Philippson's barometrische Höhenmessungen 

auf den griechischen Inseln des Agäischen Meeres • 

Berechnet von Dr. A. Galle, 

Die Messungen wurden in der Zeit vom Mai bis Juli 1896 mit dem 
Aneroid Bohne Nr. 11 13 ausgefUhrt, welches Dr. Fhilippson bereits auf 
seinen Reisen nach dem Feloponnes 1887— 1888 und 1889 (vergl. Zeit- 
schr. 1889, S. 331) verwendet und Dr. von Drygalski 1892— 1893 auf seine 
Expedition nach Grönland mitgenommen hatte. Es ist im Anfang 
1892 repariert und bald darauf, sowie im Februar 1894, von der Physi- 
kaiisch-Technischen Reichsanstalt untersucht worden. Auch hat Dr. von 
Drygalski viele Vergleichungen mit Quecksilber - Barometern vorge- 
nommen. Die Stand • Korrektionen des bei der grönländischen Ex- 
pedition Übrigens nicht in erster Linie benutzten Instruments waren 
bedeutend angewachsen, und .es ist eine nochmalige Reparatur und 
neuerdings eine weitere Prüfung durch die Reichsanstalt im März 1896 
ausgeführt worden. Da eine Übereinstimmung im Gange der jetzt 
wieder verkleinerten Stand-Korrektionen mit den früheren nicht vor- 
handen ist, war ich genötigt, mich auf die letzten Prüfungsergebnisse 
zu beschränken. Es hat sich bei dieser Prüfung und ebenso bei der 
Berechnung der Höhenmessungen gezeigt, dafs trotz der vor nicht 
langer Zeit vorgenonmienen Instandsetzung das Instrument, wahr- 
scheinlich in Folge von Unreinheit, eine geringere Zuverlässigkeit als 
früher besitzt, worauf die Reichsanstalt durch die folgende Bemerkung 
hinweist: „Gröfsere Schwankungen in den Angaben des Aneroids, 
welche sich bei den Beobachtungen im Verlaufe der Prüfung und bei 
der Bestimmung der (übrigens sehr geringen) Temperaturkorrektion 
mehrfach zeigten, lassen vermuten, dafs das Instrument unrein geworden 
ist und einer Instandsetzung bedarf." Obgleich sich eine elastische 
Nachwirkung bei der Prüfung dadurch zeigte, dafs die Korrektion sich 
nach längerer Ruhe änderte, so reichte doch das Material nicht aus, 
ihren numerischen Betrag daraus abzuleiten, und da aufserdem bei der 
Kleinheit des Unterschiedes zwischen den bei abnehmendem und zu- 
nehmendem Druck erhaltenen Resultaten, wie aus der obigen Be- 
merkung bereits hervorgeht, einige Unsicherheit im Gange der 
Korrektionen bestehen bleibt, so schien es mir gerechtfertigt, von 
etwa 40 zu 40 mm fortschreitend Mittelwerte anzunehmen. 

*) Siehe auch Verhandlungen d. Ges. f. Erdknnde xn Berlin, 1897t S. s64ff. 
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Eine Priifiinir, ob tlic mit diesen Korrektionen herecbneten Bar- 
meterstände bcinctligcnde Resultate Hetern, versuriue ich zunäc -". 
durch die zahlreichen im Meeresniveau angestellten Messungen 
erlangen, die im Mittel eine geringe positive Höhe ergaben, währer: 
sich die Unsicherheit der einzelnen Bestimmung auf etwa zb ii i: 
stellte. Sodann waren an 6 Punkten auch noch zwei mitgeführ.: 
Siede-Thermomcter : luess Nr. 165 und Nr. 170, die der Gesellscbii: 
für Krdkuniie geiioren, abgelesen worden. Der Umstand, dafs ihre 
gegenwärtigen Korrektionen nicht bekannt sind und die Ablesung 
ebenfalls nahe der Meeresküste erfolgte, liefs nur den Schlufs zu. dS. 
systematisch fortschreitende Abweichungen nicht vorhanden warei. 
limine in der Mitte der Reise vorgenommene Vergleichung mit eincc 
Quecksilber-Barometer ergab eine Korrektion von •+- 0,25 mm. Di-^ 
vereinzelte Male gleichzeitig abgelesene Aneroid Bohne Nr. 165:. 
welches auf der Reise nacli Nord- und Mittel-Griechenland vcrweno:' 
worden war (vergl. Zeitschr. , 1894, S. 261) und seitdem keiner 
erneuten Prüfung unterworfen worden ist, wurde nicht weiter berück- 
sichtigt. 

Einen weiteren Anhalt ergaben noch die melirmaligen MessiingtE 
an denselben .Stationen, bei denen ein Kinflufs der Druckänclerung in 
Sinne des Fallens oder Steigens sich nicht gezeigt hat. Dagegen er 
reichten die Abweichungen der Werte untereinander , die von der 
Standkorrektion naturgemäfs fast unabhängig sind, bisweilen gröfsere 
Beträge, die also, da auch keine zeitliche Änderung sicli darin au5- 
spricht, einer nicht wohl in Rechnung zu ziehenden Unzuverlässigkcr. 
des Instruments zuzuschreiben sind, soweit nicht die Fehler der 
Barometerstände im Meeresniveau die Schuld tragen. Aus der Gesamt- 
heit dieser 50 Ablesungen an 13 Stationen wurde als mittlerer Fehler 

einer Höhenbestinimung a d: 10,5 m gefunden, also sehr naht 

f 37 

übereinstimmend mit der aus den Messungen im Meeresniveau ge- 
fundenen Unsieherheit. 

Für Mai und Juni lagen die Barometer- und Thermometer-Ab- 
lesungen aus Athen und Thera vor, tür Juli aus Athen und Volo. Auf 
den beiden letztgenannten Stationen sind zu drei Tageszeiten Be- 
obachtungen angestellt, in Thera nur morgens. 

Ebenso wie die Reichsanstalt, mit deutlicher Hervorhebung in 
ihren neueren Prüfungsbescheinigungen, die Reduktionen der Aneroide 
auf ein (Quecksilber-Barometer angiebt, das auf Temperatur und 
die Schwere im Meeresspiegel unter 45 Breite bezogen ist, habe ich die 
bereits auf 0° und das Meeresniveau reduzierten Barometerstände der Ver- 
gleichsstationen noch auf 45*^ Breite bezogen und für die einzelnen Inseln 



Dr. A. PhiUppioii't btrometrische Höhenmessuiigcn. 



345 



ibren Entfernungen von den in Betracht kommenden beiden meteorolo- 
^schen Stationen entsprechend interpoliert Für Mai und Juni waren 
vorher die ziemlich regclmäfsig verlaufenden Differenzen zwischen den 
Morgenbeobachtungen in Athen und Thera zur Ableitung der Barometer- 
stände in Thera für die fieobachtungszeiten verwendet worden. Da keine 
synoptischen Karten vorlagen, so war das einfache Interpolationsverfahren 
wohl aliein möglich. Auch die Temperaturen habe ich ebenso be- 
handelt, obgleich Jiier der Inselstation Thera wegen der im Archipel 
2U dieser Jahreszeit niedrigeren Temperatur ein grdfseres Gewicht 
hätte zugeteilt werden müssen. Indes wäre dieses kompliziertere Ver- 
fahren ohne erheblichen Einflufs auf die Resultate geblieben, da auf 
volle Temperaturgrade abgerundet wurde. 

Im übrigen ist bezflglich der Rechnung, die wieder mit Hilfe der 
Jordanische Tafel ausgeführt, aber auf die Breite von Athen bezogen 
wurde, auf die früheren Berechnungen von Dr. Philippson's Höhen- 
messungen (Zeitschrift, 1889 u. 1894) zu verweisen. Da das Aneroid 
bei dieser über zahlreiche Inseln ausgedehnten Reise sehr häufig auch 
im Meereshorizont abgelesen wurde, so ist durch die Einschaltung der 
Höhenstationen zwischen je zwei auf einander folgende Kttstenstationen 
etwaigen kürzere Zeit andauernden Veränderungen der Standkorrektion 
Rechnung getragen. 

Die Resultate sind für die einzelnen Inseln von Dr. Philippson 
zusammengestellt worden. Die Höhenangaben sind in Metern zu ver- 
stehen. Bei denjenigen Punkten, wo Angaben der Britischen Seekarte 
vorhanden sind, wurden diese nicht sehr zuverlässigen Werte in Meter 
umgerechnet hinzugefügt. 



Xuel 

Gävrion 



^drof. 



m 



m 



Pafshöhe zwischen 

und Phellös 
Kirche von Phellos 
Pafshöhe zwischen Phellös 

und Kaliväri 
KaHvdri 

Rücken nördlich von Kali- 

vdri 

Bach oberhalb Varfdi 
Megalochoriö, oberer Teil 

Sattel H. Marfna 
Pafshöhe bei Hyst^rnia 



III 
159 

306 
285 

321 
124 

435 



Pafshöhe H. Ufas 642 
Kryondri (Quelle am Pdtalo) 775 
Pafshöhe Pdtalo 965 
Zweiter Bergrücken am Ptitalo 936 
Pafshöhe zwischen Stadt An- 
dres und Korthf 474 
Pafsliölie zwischen Korthi und 

dem Kloster 645 
Pafshöhe zwischen Stadt An- 
dres und Palaeöpolis 569 



Iiifel Tinos. 

203 Ano Marlä 
343 Kelliä 



233 
66 
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do. do. Bhdsche Karte 361 Exöburgo $53 
Fyrgos 116 StenX 40: 

laiel 8]frot. 

H. Paraskevf 355 Joch zwischen P/rgos and 

Pyrgos, höchster Gipfel der Käppari 31S 

Insel 451 Wasserscheide attf dem Wege 

do. do. Britische Karte 431 von der Stadt nach della 

Graua its 

laiel K<oi (Eda, MiX 

Stadt, Haus Hieromnfmona, Thalwasserscheide am Ur- 

I. Stock 306 Sprung des Spathf 446 

Stadt, Oberes Ende 381 Frophft-Ilfas ^) 56c 

F^hOhe zwischen Stadt und do. Britische Kaite $U 

Kastrf 334 Bergrücken sfldlicfa von Sasträ 534 

Hdhe ttber Kastrf 315 H. Simeön 445 

Kälamos 67 Chanmi 329 

Pafshdhe zwischen Stadt und H. Theödoros 411 

dem Prophft-Ilfas 472 Kloster H. Marfna (antiker 

Turm) 188 

Intel Kythnos (Thermiä). 

Kloster H. Geörgios 319 Prophit-IKas 326 

do. Britische Karte 201 do. Britische Karte 213.^- 

Hevraeökastro, etwa 2om unter Silldkka 190 

dem Gipfel 134 Höhe südlich Silläkka 306 

Chöra 160 Kloster Stratolätissa 340 

Inf al Pam. 

Kingang der alten unterirdi- Prophft-IUas» höchster Gipfel 

sehen Marmorbrttche 183 der Insel, Britische Karte 771 

Kloster Psachnä 366 Tsipfdi 29 

Joch westlich vom Prophft-Ilfas 636 Pafshöhe zwischen Naüsa und 

Prophft-Ilfas, höchster Gipfel Parikiä 109 
der Insel 750 

iBiel Antipftros. 

Eingang der Höhle 177 Joch auf dem Bergrücken west- 

lich der Höhle 22$ 

1) Der Berg H. Paataldmoii tcheiat noch etwas höher ai» der PropUt> 
lUas 7.U sein. Ph. 

2) Diese Angabe der Seekarte ist viel zu niedrig, meine Messong in diesen 
Falle richtiger. — Der höchste Gipfel der Insel schcinl der von mir nicht be* 
stiegene Kakivolos zu sein, etwa 20 m höher als der Prophit-Ilias. Ph. 
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PaXsböhe auf dem Weg vpn 
der Stadt nach Kynldaros 40a 

KLynfdaros 390 
Pa.fshöhe oberhalb Keramoti 662 
E^öcliste Stelle des Weges nach 

Komiakl 883 
FsLomiaki 567 
JPafshöhe zwischen Komiakl 

und Y<^thri 646 



Vöthri 542 
Apfranthos 601 
H. Joännis 637 
Oziä, höchster Gipfel der Insel 1004 
do. do. Britische Karte 1003 
Joch H. Marina bei Fhilöti 595 
PhilAti, Platz 380 
Joch bei Palae6kastro 332 



Stadt, Haus Lorenl/.iädis 
I*afshöhc H. Dirn(trios 
^Pafshöhe Vunf 

l^saröpyrgos 

i*y'rgos, höchster Gipfel 
Insel 



358 
378 



Stadt, Bürgermeisteramt 
Karpasäs 

Höchster Punkt des den öst- 
lichen Teil der Insel durch- 
ziehenden Weges 352 



Insel los (Hiö). 

107 Pyrgos, höchster Gipfel der 

267 Insel, Britische Karte 735 

38S Rücken des Gebirges, wo der 

84 Abstieg nach Kälamos be« 

der ginnt 564 

717 H. Jodnnis Kälamos 236 

Insel Sikinos. 

270 Episkopf 333 
H. Marfna 451 
Hypsilö Petäli, etwa 20m unter 

dem Gipfel 423 
Pafshöhe auf dem höchsten 
Rttcken der Insel 5^9^) 



Iniel PhoMgandiot (Pol/kuidro). 



Stadtf Haus des Bürgermeisters 
de Cavalla 208 

Schmälste Stelle der Insel 136 

Bierovfgli, Gipfel, visiert durch 
Horizontglas 314 
do. do. Britische Karte 312 

Insel Anaphi. 

Stadt» Polizei-Kaserne 
Kästro 



H. Elevthdrios, höchster Gipfel 

der Insel 4^1 
. do. do. Britische Karte 415 
Falaeökastro 363 



M 



Chöra 



212 Vfgla, höchster Gipfel der Insel 584 
256 Windmühle beim Kloster 107 

Intel AnMHfgös. 

301 Joch auf dem Wege nach Gialf 397 



Wasserscheide bei der ChÖra 321 Exomeriä 



271 



1) Der höchste Gipfel der Insel liegt etwas südöstlich von diesem Funkt und 
dürfte etwa 600 m hoch sein. Ph. 
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Proplift-Ilfas, etwa loom unter Langäda m 

dem Gipfel 586 Vürta, westliche Windinttble sie 

Insel Sköpelos. 

Tafshöhe bei Stiiphylo 75 Gipfel nördlich von Glössa 3$: 

Pafshöhe zwischen Agnöntas Glössa ?5- 

iind der Stadt 194 Psilö, höchster Gipfel der 

Pafshöhe /.wischen der Stadt Insel 

und Pänormos 228 do. do. Britische Karte 6^; 



Dorf, Windmühle 



Intel HalöniBos (Chiliodrömia). 

190 Beginn des Abstieges nach H. 
Dimitrios 



Intel Panagiä (auf den Karten fUschlich Felagonfsi). 

Niss.ltika, Gipfel mit trigono- Kloster 
metrischem Signal') 349 
do. do. Britische Karte 317 



55 



Kloster 



Intel 0i6nu 

"3 

Intel Skiathoe. 



Gipfel Karaphitzan^ka 431 
Gipfel Skiä, der ht^chste der 

Insel 435 
Pafshöhe swischen Palaeö- 

kastro und H. Charäkunpos 355 



Höhe twischen H. Charälampos 

und der Stadt « 
Palthöhe hmter H. AntöniM iSt 
Paftböhe hinter H. Joannis 144 
Thalwasserscheide im west- 
lichen Teil der Intel tt 



Intel Skfzoe. 



Stadt, Haut im unteren Teil 83 
„ Kdstro, Dach der „Phy- 
lakf" 179 
Katünaes Trachy 171 
Joch bei den Chromitgruben 293 
Hj^sili Rhächi 352 
Hochebene Kanel^tto 544 



Könchilas, höchster Gipfel der 
Insel 8u 
do. do. Britische Karte 781 
Joch nördlich des Daphnf 45$ 
ItSandrf Salamä 410 
Antiker Steinbruch „stas Le- 
känaes" li; 



1) Im nordwestlichen Teil der Inid schebit ein Gipfel omIi etwa 301 
höber tu sein. Ph, 
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ßegleitworte zur Karte des östlichen Teils der Insel 
I Neu -Pommern. 

Von Frhr. von Sehleinitt. 
(Himn Tkfd xi,) 
I. Nordküste. 

Die Nordküste des östlichen Teils der Insel Ncu-Pommcrn wurde 
aut einer Fahrt von Finschhafen nach der Blanche-Bai mit dem Dampfer 
„lsabel" der Neu-Guinea-Kompagnie im September 1887 aufgenommen, 
bei welcher vorher festgestellt worden war, dafs die auf ungefähr dem 
150. Längengrad gelegenen, weit nach Norden ausspringenden Landes- 
teile, die bisher als Raoul«, Willaumer- u. s. w. Inseln in den Karten 
erschienen, in Wirklichkeit eine starkgegliederte, vulkanische Halb- 
insel bilden. 

Die von mir aufgenommenen Tdle der Küste sind in die Karte 
mit fortlattfender, die nicht von mir selbst festgelegten oder nur un- 
genau bMtimmten mit durchbrochener Linie eingetragen. 

Sobald man die nördlichste Spitze der vorerwähnten Halbinsel, das 
Kap Holtmann, rundet, flUlt neben der kleinen gewölbten Fits-Insel 
eine Gruppe prächtiger Kegelberge im Südosten in die Augen. Zwei 
dieser Kegel nehmen sich von hier wie ganz ähnliche, sich aus ein 
and derselben Basis erhebende Zwillingsberge aus und sind daher in 
den bisherigen Karten als Zweispitten-Berg bezeichnet worden. In 
Wirklichkeit liegt der eine gröfsere» etwa 1000 m hohe Kegel, der 
Berg Engler, einige Meilen südlicher als der andere und stdit gar nicht 
in Verbindung mit ihm. Letzterer, die Berggruppe Credner, ist nie- 
driger und besteht aus einem grofsen und einem aus weiterer Feme 
i kaum sichtbaren kleinen Kegel. Von ihr erstreckt sich eine 50 bis 
' 100 m hohe Terrainfalte südwestwärts. 

Die groise Stettiner Bai, welche zwischen diesen Bergen und der 
Admiral-Halbinsel liegt, wird ganz von bergigem Lande eingeschlossen^ 
weist jedoch überall aufser im Westen ein mehrere Seemeilen breites 
ebenes Vorland auf, das sich um die erwähnte Berggruppe herum 
weiter nach dem Innern erstreckt. Namentlich besitzt die Ebene, 
welche tff die Kaps Mc. Cullock und Hoskins ausläuft und aus welcher 
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sich der, einen sehr regelmäfsigen Kegel bildende, etwa sechs See- 
meilen westlich vonderCredner-Gruppe gelegene BergAuwers erhebt, eine 
grofse Ausdehnung. Hmter diesen vulkanischen Bergen und dem an- 
scheinend einer älteren geologischen Formation angehörenden Berg- 
zuge, welcher die Stettiner Bai im Süden begrenzt» ist in Entfernung 
von etwa 20 Seemeilen ein höherer BergrQcken sichtbar, dem in süd- 
östlicher Richtung ein steiles Horn aufgesetzt ist und der, in ost- 
nordöstlicher Richtung ganz allmählich abflachend, mit einem flac^- 
ktippigen Berge abschliefst. 

Wie fast überall in Neu-Pommern sind Berge und Vorland, welches 
hier von mehreren VVasserläufen durchfurcht wird, dicht bewaldet. Im 
Süden der Du Faure-Insel bei einem Bach landend, fand ich wohl- 
betretene Eingeborenenpfade und l>emcrkte im Dickicht auch Eingeborene, 
die aber sofort verschwanden. Vermutlich waren wir die ersten Kuro- 
päer in dieser (iegend , wodurch sich ihre Scheu erklärt. Die Strafse 
zwischen der Du Faure-Insel und dem Lande ist riffrein, schien aber 
nicht besonders tief zu sein; kleinere Fahrzeuge werden im ScluiLz 
der Insel ankern können, doch liegen eine ganze Anzahl gefährlicher 
Riffe ein bis zwei Seemeilen nordwärts der Insel, auf deren einem die 
,^sabel" fest kam, und desgleichen etwa fünf Seemeilen nordöstlich. 

Sonst scheint die Stettiner Bai, abgesehen von den südwärts der 
Fitz-Insel, nicht fern der Küste gelegenen, ziemlich ausgedehnten 
Riffen und einer Stelle zwischen Fitz- und Jenkins-Insel , wo das 
Wasser unrein aussah, der Navigierung Gefahren nicht entgegen- 
zustellen. 

Wir nahmen unseren Kurs von der Du Faure-Insel parallel mit 
der Küste, in etwa vier Seemeilen Entfernung von derselben, auf die 
Jenkins • Insel zu, die wir im Süden auf i Seemeilen Entfernung 

passierten. 

Die Ka])s Mc. Cullock und Hoskins sind flach auslaufende Spitzen 
des ebenen Landes; auch weiter östlich, also südlich von der Commodorc- 
Bai, wo die Berg/üge weit zurücktreten, ist ausgedehntes Flachland. 
Aus der Gegend bei der Jenkins-Insel konnte ich in südlicher Rich- 
tung gebirgiges Land überhaupt nicht sehen, sodafs ich den Eindruck 
gewann, als erstrecke sich das flache Land hier bis in die Nähe der 
sudkäste von Neu-Pommern. Aus dieser Ebene erhebt sich dann aber 
n<nrd08twärts, in sehr flacher Böschung ansteigend, ein Gebirgszug, 
dessen obere Teile in Wolken gehüllt waren, und an dessen westlicbein 
Fttfs sich die weiter nördlich gelegenen, später zu erwähnenden mäch* 
tigen Vulkane auftürmen. 

Auf die Commodore-Bai zu, deren westliche Huk flach ist, während 
die östliche, die Huk Reibnits, einen Httgel hat und aus der Feme 
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inselartig aussieht, sowie im Eingang der Bai selbst konnten vom Top 
des Mastes Riffe nicht gesehen werden. Vennutlich bietet die letztere 
gute Ankerplätze, und im Hinblick auf das ausgedehnte flache Land 
in ihrer Umgebung wäre eine eingehendere Untersuchung der groisen 
Bai, zu der es mir leider an Zeit fehlte, sehr erwQnscht. 

Die Insel Jenkins sieht ans der Ferne wie zwei Inseln aus; erst 
ganz in der Nähe erkennt man, dafs ein niedriger Sandstreifen die 
beiden zuerst sichtbaren kleinen Kuppen verbindet 

Leider war die Witterung vorübergehend trflbe geworden, sodafs 
die Östlich der Reibnitz-Huk gelegenen Inseln Mc. Donald, Vesej u. s. w* 
nor schwer zu erkennen waren und nicht genauer bestimmt werden 
konnten. Östlich der Inseln markierte sich aber scharf eine insel- 
artig hervortretende Huk, bei der ein Flufs zu münden schien und von 
der nördlich eine das dortige Klüstengebiet zerreißende tiefe Schlucht 
sichtbar wurde. Milchiges Wasser, auf welches wir etwa zehn See- 
meilen von Jenkins-Insel stiefsen, läfst auf das Vorhandensein eines 
gröfseren Stromes in dieser Gegend schliefsen, der vermutlich die 
Schlucht durchströmt. 

Gleich nördlicli von dieser Schlucht tritt eine neue großartige Vulkan» 
gruppe in die Erscheinung, von der die mittleren Berge als aktive 
Vulkane und als die höchsten Berge der Insel Neu-Pommem seit lange 
l)ekannt sind. Die Gruppe besteht aus vier sehr ähnlichen imposanten 
Kegeln, nämlich, von Norden beginnend, aus dem Krater der Insel Du- 
portail, dem südöstlich gegenüber, nur durch die Expectation-Strafsc 
getrennt, der Vater liegt, und südwestlich von diesem der Süd-Sohn 
und der Berg Richthofen. Ihnen gesellt sich, fast in einer Richtung 
mit den letztgenannten Bergen nordwärts vom Vater liegend, der Nord- 
Suhn, der in der äufseren Erscheinung von ihnen indes abweicht. 
Vater ist der höchste Berg der Gruppe, etwa 1200 m hoch, Nord-Sohn 
der niedrigste. Der Richtlioien erhebt sich aus einem Hochplateau, 
während die anderen mit sanfter Böschung vom Ufer sehr allmählich 
aufsteigen. Der Vater scheint einen sehr grofsen Kraterkessel zu be- 
sitzen, da seine obere Spitze als die höchste Erhebung der westlichen 
Kraterwand und die auf etwa | der Höhe aufsitzende zweite Spitze 
als die Sutlwand des nach dem Innern der Insel (ostwärts) wahr- 
scheinlich oft'enen Kraters aufzufassen sein wird. Die beiden Si)itzen 
des Vulkans auf Duportail bilden eben falls die Süd- und Westwand 
eines mächtigen, nach Norden offenen Kraters, wie nach dem Passieren 
der Insel aus nördlicher Richtung zu erkennen war. 

Wie gewöhnlich in der Nahe grofser Vulkane, haben sich hier noch 
einige kleinere Kraterkegel gebildet, so an der Westspitze von Du- 
portail, nordwestlich und nordösthch vom Nord-Sohn, südwestlich vom 
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Ricbthofen, also an den Extremitäten der Gruppe, während die Mitte 
(Vater und Sfld-Sohn) frei davon ist Beim Passieren der Berge stiefs 
der SUd-Sohn Damp^olken ans, und nicht weit von seinem Gipfel 
schien ein Bach niederzurieseln, während bei dem sonst als aktiv be- 
zeichneten Vater Anzeichen dessen fehlten. Der Vater bildet ein aus- 
gezeichnetes Orientierungsobjekt fttr die Navigierung in diesen Ge> 
wässern; bei einer Fahrt aus nördlicher Richtung nach der Blanche- 
Bai wurde er auf eine Entfernung von über 85 Seemeilen von mir 
gesichtet 

Die sanft zu den Bergen ansteigende Ebene im Westen der Gruppe 
macht einen einladenden Eindruck. Da der Boden jedenfalls aus \iil- 
kanischen Verwitterungq>rodukten und Aschen besteht, wäre sie flir 

jedwede Pflanzungen, namentlich auch für die Kaffeekultur geeignet. 
An den Abhängen des Richthofen und des Süd-Sohn schienen Gedern 
zu wachsen, tiefer unten deuteten Kasuarinen Flufsmündungen an. 

Man kann im OSO vom Süd-Sohn hinter den dort i bis i| See» 
mdlen vom Strande abgelegenen Riffen, welche zwischen sich Passagen 
lassen, auf 11 bis 14 m Wassertiefe ankern. Sicherlich befinden sich 
auch in den Buchten sfidlich der Huk Deschamps und unter der Stid- 
küste von Duportail gute Ankerplätze. Die May-Insel zeigt, von Süden 
gesehen, zwei Kuppen und ist mittelhoch, Anne-Insel dagegen ist ein 
kleines flaches, Close-Insel ein höheres Inselchen mit Steilrändern. 

Die Expectation-Strafse besitzt, namentlich in ihrem nördhrhcn 
Zugang, sowie zwischen Nord-Sohn und Duportail, auch südlich von tlcr 
Close-Insel einige Riffe, ist aber mit einiger Vorsicht bei Tngeslicht 
unschwer zu ])assieren. Man geht frei von den Riffen, wenn man die 
einen krntcrartigen Hügel tragende Huk Desrlmmps in NO i O bringt 
und dieselbe, etwas frei an Steuerbord haltend, sobald man sie in 2 Ms 
2j Seemeilen Knlfernung quer ab hat, mit nördlichem Kurs zwischen 
den hier dichter gelagerten Rifl'en hindurchsteuert. 

Die in den l>isherigen Karten nördlich vom Nord-Sohn eingetrncene 
Heath- oder Ledanscur-Insel habe ich niclit entdecken können; sie 
wird nicht existieren, es sei denn, dafs der von mir in die Karte ein- 
getragene nördliche T.andvorsprung durch einen schmalen, iK-ini 
Passieren durch die Strafse nicht sichtbaren Kanal vom Lande getrennt 
ist, was ich aber für wem'g wahrscheinlich halte. 

Schon halbwegs zwischen Jenkins-Insel und der Expectation-Strafse 
erblickt man über die Westspitze von Duportail hinweg in noril öst- 
licher Richtung scheinbar ein Kap, das man geneigt ist, für Kap Sulla 
zu halten. Indes ist es der Abfall der Bergkette Studer. Das Kap 
selbst kommt erst bei dem Nordausgang der Strafse in N l O in Sicht. 
Die Meeresstrecke bis in die Näiie desselben ist frei von Rift'cn, nur 
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eine trockene Sftndlumlc mit entkrabten Banmstttinmen wird bei den 
▼or dem nördlichen Ausgang der Expectation-Strafse gelegenen Riffen 
in NOsO etwa fOnf Seemeilen ab sichtbar. Von der östlich gelegenen 
Kttste der Gaxelle-Halbinsel blieben wir zu weit ab, um sie genauer zu 
bestimmen; nur einige Huken konnten gepeilt werden und schienen in 
ihrer Lage mit denen der älteren Karten ziemlich zu stimmen. 

In südöstlicher Richtung (Hintergrund der Hizon-Bai) erstreckt sich 
nach Süden hohes, jedoch ziemlich ebenes Land, das nach der Gazelle- 
Halbinsel in ziemlich steiler Böschung zu einem sanft gewellten, nur • 
loo bis 300 m hohem Gelände abftllt, welches allem Anschein nach bis 
zur sttdlichen Kflste reicht. Weiter nördlich geht es wieder in höheres 
Gebirge Uber, dessen oberer Teil in Wolken gehüllt war. 

Die Westspitze der Gazelle - Halbinsel besteht aus schroffen, 
kuppigen Bergen und ist von tiefen Schluchten durchfurcht, die nach 
der Westküste auslaufen, woselbst die ihnen entströmenden Wasser- 
läufe niedrige Huken gebildet haben. Die äuiserste Westspitze, Kap 
Sulla, und die nördlich und südlich von diesem zunächst gelegenen 
Huken sind dagegen hoch und steil 

Auf vielen Bergrücken sieht man Pflanzungen der Eingeborenen, 
auf andern sind die Wälder gerodet behufs Anlage von Pflanzungen. 
Ein nahe der Kflste gelegenes Barriere-Riff begleitet diese südlich von 
Kap Sulla. Wir fuhren, nachdem es mit vieler Mühe gelungen war, . 
innerhalb dieses Riffes zu kommen, in wenigen hundert Meter von der 
Küste entlang, kamen dabei aber über einzelne flache Stellen, sodafs 
die Fahrt aufserhalb des Barriere-Riffes vorzuziehen ist Die Strecke 
von Kap Sulla bis Kap Lambert erschien bis nach den über Wasser 
befindlichen Norton-Sandbänken riffirein. Diese Bänke peilen vom Kap 
Sulla W I N und NW z W | W, wonach sie in die Karte eingetragen 
sind. In der Richtung SSW|W von der nordwestlichen Scilly-Insel (a), 
etwa eine Seemeile von Kap Lambert, liegt eine weitere kleine Sand- 
bank über Wasser von Riffen umgeben, und nordöstlich vom Kap Lambert 
liegen ganz in seiner Nähe ebenfalls Riffe, von denen man gut thut^ 
nördlich zu passieren. Die Fahrt ist dann, dicht unter den Huken 
entlang gehend, zunächst riffrein; in der Gegend der Huk Schroeder 
folgen aber die Riffe so dicht auf einander, dafs man nur mit An- 
wendung grofser Vorsicht und mit ganz langsamer Fahrt sich hindurch» 
zuwinden vennag. 

Sowohl westlich wie östlich der einen steilen, durch niedriges Land 
mit dem Festland in Verbindung stehenden, Hügel tragenden Huk 
Köster, befinden sich hübsche kleine, aber tiefe Buchten, die zum 
Ankern geeignet sind, obwohl sie nicht ganz rein von Riffen sind. 
Hier wurde vor zehn Jahren der Händler Waidland von den Eingeborenen 
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ermordet und zur Bestrafung von dem Dampfer „Isabel" aus auf die- 
selben gefeuert. Wir ankerten ftlr die Nacht im Eingang der sweitea 
Bucht auf 24 m Wassertiefe und lagen dort gut geschützt Auch dir 
diese Bucht im Osten begrenzende Huk trägt einen ziemlich steilen Hflgel 

Die Scilly-Inseln sind mittelhoch; ihre teilweise schroffen Kontnra 
lassen annehmen, dafs sie aus Korallenkalk bestehen. Da ich die ein- 
zelnen Inseln von zwei Seiten peilen konnte, darf ihre Lage, wie sie 
in die Karte eingetragen ist, als ziemlich genau angesehen werden. 
Die beigesetzten Buchstaben beziehen sich auf die gleichen Buchstaben 
in der Vertonnung. 

Südöstlich von der Inselgruppe, den Fahrkanal zwischen ihr und den 
Festlande einengend, erstreckt sich ein langes, aber gut sichtbares 
Riff. Auch auf der anderen Seite, namentlich im Norden der Insel, 
waren Riffe sichtbar, aber zu weit ab von uns, um sie genauer festzu- 
stellen. Anscheinend begleitet die Inseln nördlich ein Barriere -Rif. 

Die ganze Gegend mufs ziemlich stark bevölkert sein, wie aus der 
Anzahl von Kanus, denen wir begegneten, und die, an einigen Stellet! 
auf den Strand geholt, sichtbar wurden, sowie aus den zahlreiche:^ 
Pflanzungen zu scbliefsen war; die Dörfer scheinen aber versteckt m 
Busch zu liegen. 

Auch die folgenden zahlreichen Landspitzen, von denen Hol 
Schroeder und namentlich Huk Deinhard die hervorragendsten sind, 
fallen steil zum Meer ab und sind nebflt den kleinen, in den Buchten 
gelegenen Landvorsprüngen die Ausläufer einer grofsen Anzahl schmaler 
und schroffer Bergrücken, während die davor gelegenen kleinen Inselchcn 
den Charakter von Korallenkalk-Gebilden tragen. Sowohl die Inseln vcit 
der Strand in den Buchten sind vielfach mit Kokospalmen bestandec. 
und die Gegend macht trotz der schroffen Form der Berge einen 
freundlichen Eindruck. Westlich von der Huk Schroeder ergiefst sich ein 
Flufs, ebenso waren zwei Wasserläufe an der Ostseite der folgender 
Bucht sichtbar. Diese Buchten scheinen alle gute Ankerplätze zu bieten, 
denen auch gegen Seegang von Norden her die Riffe Schutz verleihen 
Für die Anlage tropischer Pflanzungen ist die Gegend nicht geeignet 
da es an ebenem Boden fehlt. 

In den bisherigen Karten ist in der Gegend der Huk Deinhard 
eine schmale tiefe Beining-Bai angegeben, die aber in dieser Forir 
nicht existiert. Vermutlich ist damit die vier kleine Inseln und eine 
Reihe schroffer Huks enthaltende Bai westlich von der Huk Deinhard 
gemeint, da die in den Karten als Matera-Bai bezeichnete Bucht wohi 
diejenige östlich von der Deinhard-Huk sein wird. 

In dieser letzteren Gegend hören die kuppigen Bergzüge und Land- 
spitzen auf, das hohe Bergland tritt mehr zurück, sanftere Konturen 
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annehmend^ und senkt sidi allmfllilicb, ttberragt von dem kegelförmigen 
Berge Beautemps-Beaupr6 (Varzin), zu der grofsen Einbuchtung, deren 
ftttlicher Winkel Weber-Hafen benannt ist An derselben liegen an- 
scheinend ausgedehnte Strecken guten flachen Kulturlandes, während 
nördlich Tom Weber-Hafen die gebirgige, schroff abfallende Landzunge 
mit dem Bergrflcken Naumann in das Kap Luen ausläuft. 

Schon bei oder wenig östlich vom Kap Lambert erblickt man Man, 
eine ziemlich hohe« aber abgeflachte Insel, und die kleine Korallenkalk- 
Insel Matakanaputa, welche beide eine gute Marke fttr die Navigierung 
in dem schwierigen Fahrwasser längs der Kttste bieten« In der Nähe 
der letzteren Insel wurde eine astronomische Mittagsbreite erhalten, 
wodurch ihre Lage und die der Kflste in Bezug auf die geographische 
Breite bestimmt werden konnte. 

Urara, das erst später als jene beiden Inseln in Sicht kommt, ist 
eine hflbsche, ziemlich niedrige, vielfach mit Palmen bestandene Korallen- 
insel mit flachem Sandstrand an mehreren Stellen; sie wird am besten 
an ihrem SQdrande passiert, wo sie, im Gegensatz zur Nordkttste, frei 
von Riffen ist 

Mit meinen geographischen Festlegungen dieser Kflstenstrecke, 
insbesondere auch mit der bei Matakanaputa beobachteten Mittags- 
breite, stimmten die in den bisherigen Karten enthaltenen Positionen 
von Man-Insel, Kaps Luen und Steffen, Berg Beautemps-Beaupri und 
die der übrigen hervorragenden Punkte des östlichen Teils der Gazelle- 
Halbinsel nicht fiberein, indem meine Breiten und Längen etwa eine 
Minute südlicher bzw. östlicher auskamen, als bisher angenommen wurde. 
Da dieser östlichste Teil der Gazelle-Halbinsel 187$ von der Korvette 
„Gazelle", wenn auch nur flüchtig, vermessen und als Hauptsitz des 
Handels der Weifsen, auch später durch mehrere Kriegsschiflfe, femer 
durch die trigonometrischen Vermessungen des Ingenieurs Schneider 
in der Kartierung verbessert, als der bestbekannte Teil dieser Insel- 
gruppe gilt, stiefsen mir Zweifel an der Richtigkeit meiner Festlegung 
auf, die indes durch eine Mitteilung der Nautischen Abteilung des Reichs- 
Marine-Amts behoben wurden, wonach eine erneute astronomische Fest- 
legung des Basispunktcs dieser Gegend, nämlich der Nordspitze der 
Insel Matupi in der Blanche-Bai, eine um etwa 0,9 Minuten südlichere 
Breite und etwa 1,3 Minuten östlichere Länge ergeben habe» wonach 
die Lage der ganzen Kttsten zu berichtigen sei. 

II. Ost- und Südküste. 

Die Ost- und Südküste dieses Teils von Neu-Pommcrn nebst der 
Inselgruppe Neu-Lauenburg sind unter Berücksichtigung des vorstehend 
erwähnten Fehlers in den Positionen der bisherigen Darstellungen der 
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Gazelle-Halbinsel in die Karte eingetragen. Eine Beschreibung des 
nordöstlichen Teils (Krater* Halbinsel) wurde von mir bei dem ersten 
Besuch dieser Inseln als Kommandant S. M. S. ,,GaxeIle" 1875 gegeben 
und ist in das Gaxelle-Werk (Bd. I, Kap. Xm) aufgenommen worden, 
sodafs hinsichtlich der Einselheiten darauf hingewiesen werden kann. 
Nur der allgemeine orographische Charakter des Gelindes nach Kap 
Gazelle hin möge im folgenden dargelegt werden, da diese KOste vm 
S. 11 S. „Gaselle" am Abend |>assiert wurde und daher damals nidit 
näher beschrieben ist. Zunächst wird aber die Erwähnung am Fliti 
sein, dals seit jener Beschreibung sich auf den Vulkanismus dieser 
Halbinsel gründende morphologische Veränderungen in der Blanche« 
Bai vollzogen haben. In dem kleineren, an der Innenseite der Krater* 
Halbinsel gelegenen Krater, dessen Boden ich bei einem Abstieg in 
den Kessel 1875 swar glühend heifs und einige Schwefeldünste aus- 
strömend, sonst aber völlig inaktiv vorfand, erfolgte 1879 sehr 
heftiger Ausbruch, der das Meer nach Berichten mehrerer Schiffe viele 
Hunderte von Seemeilen weit mit Elmstein bedeckt und die Blanche« 
Bai für längere Zeit gänzlich verschlossen hatte. Gleichzeitig entstand 
an der Westseite dieser Bai, dem Krater gegenüber, die etwa eine 
Seemeile lange, unregelmäisig geformte, um einige Meter das Meer 
überragende Insel Raluan an einer Stelle, wo bei den Vermessungen 
der „Gazelle" ein ausgedehntes, nur stellenweise über der Wasserfläche 
sichtbares Felsenriff festgestellt worden war. Da eine Beschreibung 
dieses Vorganges fehlt — soviel mir bekannt, haben sich Europäer xu 
der Zeit hier nicht aufgehalten — und die neue Insel nicht näher unter- 
sucht worden ist, bleibt es zweifelhaft, ob dieselbe einer Hebung ihren 
Ursprung verdankt oder aber nur der Aufschüttung von Auswurfs- 
massen des Vulkans auf dem früheren Rift". Letzteres ist wohl das 
wahrscheinlichere. Die Meerestiefen in der Bai scheinen seit 1875 
sich nicht auffallend verändert zu haben, aber bei den meist grofsen 
und stark wecliselnden Tiefen sind Änderungen von einigen Metern 
schwer festzustellen. 

Ein Ausläufer der nördlichen Tochter von 80—30001 Höhe, zu 
einem höheren welligen Plateau sich erweiternd, bildet den Hintergrund 
der Küste der Blanche-Bai, weiter nach Westen zu in hügeliges und 
endhch gebirgiges Land übergehend. Das Gelände erhebt sich mit 
meist ziemlich steiler Böschung von einem nicht breiten, stellenweise 
sogar sehr schmalen Vorstrand, der vielfach von Dörfern, Häusern und 
Pflanzungen eingenommen ist, die man auch auf der Höhe findet. Das 
Hociiland dacht sich nach Osten allmählich ab, den Charakter einer 
flachhügeligen Ebene mit verschiedenen Senkungen und schhu lnartigen 
Thälern bewahrend. Die Vegetation ist westlich meist Gras mit ein- 
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gestreutem Busch und Wald, weiter östlich werden ausgedehnte Wald- 
liestände sichtbar, und in der Niihe der Ostküste ist alles mit Wald 
bedeckt. Einige Seemeilen von Kap Gazelle geht das I-and in lang- 
gestreckte Hügel über, die allmählicli in ziemlich ebenen Konturen 
nach dem bewaldeten, 20 — 30 m hohen Kaj) auslaufen. Aus der Mitte 
des Hochlandes erhebt sich als einzige höhere Kuppe — nur von Norden 
erblickt man viel weiter westlich eine ähnliche Spitze als Auslaufer des 
westlichen Gebirgslandes — der etwa 600 m hohe Berg Beautemps- 
ßeauprd, hinter dem in westlicher Richtung ein höherer Gebirgszug 
mit meist langgestreckten Rücken liegt, während südwestlich das Land 
«n Tafelland von ziemlich gleichmäfsiger, nicht bedeutender Höhe zu 
<ein scheint, das sich vermutlich nach der offenen Bai an der West> 
kfiste allmählich abdacht 

Die Kflstcnstrecke von ELap GaseUe bis Kap Orford, welche den 
kleinen, aber sebr guten, von Herrn Parkinson entdeckten Pot-Put- 
Hafen (tpftter von einem Kriegsschiff vermessen und Rfigen-Hafen 
benannt) und die schöne, seit lange bekannte Henry Reid-Bai enthalt, 
üt, da sie in den älteren Karten der Hauptsache nach richtig zu liegen 
schien, von mir nicht näher untersucht, sondern in die Karte nach den 
Vermessungen der Kriegsschiffe mit durchbrochener Linie eingetragen 
worden; indes gewann ich bei meiner Fahrt längs der Küste genügenden 
Einblick zur Beurteilung des allgemeinen Charakters des Geländes und 
konnte dnige Küsten- Vertonnungen anfertigen, von denen die wich- 
tig»ten in die Karte aufgenommen sind. 

Das vorbeschriebene, den Berg Beautemps • Beaupri umgebende 
Hochland strahlt in einer Anzahl allmählich sich senkender bewaldeter 
Rücken nach der Ostküste aus, sodafs das Land hier ziemlich stark 
konpiert erscheint« Die ganze Küste macht den Eindruck der ge- 
hobenen Kalkstufen mit meist senkrecht abfallendem Korallenkalkstrand, 
der stellenweise von heUem Sandstrand unterbrochen ist, und es kenn- 
ttichnen sich die Kalktetrassen namentlich bei Kap Palliser, welches 
<lbrigens wenig hervortritt, da die Küste hier in ziemlicher Rundung 
verläuft 

Nach dem Süden gewinnen die Bergzüge allmählich an Höhe, treten 
mit ihren Massen dichter an die Küste und gehen nach Kap Buller 
n in ein schroffes Gebirgsland von etwa tausend Meter Höhe über, 
das sich nach dem Boden der Grofsen Bai (Wide-Bai), wo die Henry 
Reid*Bai tiefer in das Gelände einschneidet, allmählich abdacht, um 
sttdlich bzw. südöstlich von dieser Bai wieder zu ziemlich hohem, aber 
weniger zerrissenem Beigland aufzusteigen« 

Von der Henry Reid-Bai liefse sich allem Anschein nach leicht 
eine Durchquerung der Insel von Südost nach Nordwest ausführen, da 
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hier die Gaielle-Halbinsel nur vermittels einet kfttim sehn Seemeilen 
breiten und wenig Uber xoo m hohen Halses mit dem westlichen Teil 
der grofsen Insel susaramenhängt 

Mit dem Kap Orford beginnt die Kttste in mehreren Spitsen ans 
Höhen von xoo^aoo m, meist in swei bis drei Terrassen, mehr oder 
weniger senkrecht sum Meer bzw. zu einem schmalen Vorstrand ab- 
zufallen, wie die in die Karte aufgenommenen Skizzen von diesem Kap 
und den %>itzen a und b erkennen lassen. 

Ich konnte nicht ausmachen, ob diese Abhänge der KalkbUdong 
angehören. Sie unterscheiden sich in der Form einigermafsen von da 
Kalkterrassen in Kaiser Wilhelm-Land, namentlich auch darin, dafe die 
Stufen der einzelnen Terrassen nur einen schmalen Saum bilden und 
die oberste Stufe eine Ebene von ziemlicher Ausdehnung ist. Dagegen 
ähneln sie sehr der Formation der von mir östlich und westlich von 
150. Längengrad an der SfldkOste festgelegten Inseln und Haken, 
hinter denen ich mehrere sehr gute Häfen entdeckte'). Diese waren 
anscheinend Kalkgebilde; da die Terrassen bei und sttdlich von Orford 
aber das Basisland der mächtigen Vulkanreihe an der Nordseite der 
Insel (Vater, Söhne u. s. w.) bilden und an dieser Kttste selbst einige 
kleinere kraterartige Gebilde sichtbar sind, wäre ein vulkanischer Cht* 
rakter (sie ähneln sehr den Basaltterrassen der Insel Kerguelen im Sfld- 
indischen Ocean) nicht ausgeschlossen. Auf der Höhe befinden sich 
mehrfach Pflanzungen von Eingeborenen. Während die Ebene der oberen 
Terrasse bei Orford etwa 200 m hoch liegt, wird sie weiter sfldlid 
niedriger und findet bei der ebenfalls terrassenförmig abfallenden Oven- 
Hnk ihren Abschlufs, nach Kap Quoy in niedrigeres Vorland aus- 
laufend. 

Dieses Land wird Uberragt durch (ien kegelförmigen Berg e'), der, 
seiner Form nach zu urteilen, vulkanischen Ursprungs ist. 

Die die Jacquinot-Bai nach Osten abschliefsende Halbinsel mit 
Spitze f, welche man nach Passieren des Kap Quoy erblickt, ist bergig 
und nur durch niedriges Land mit dem Festlande verbunden, sodafs 
sie aus der Ferne wie eine Insel erscheint. Zwischen ihr und der 
niedrigen Spitze f liegen zwei Inseln, deren zugewendete Seiten NNW^W 
von einander peilen und die den Charakter der Korallenkalk-Inseln 
haben. Bei ihnen und in der Gegend der Spitze c schienen Untiefen 
zu liegen. 

Karte and Besehreibnng dieier Käste hoffe ich baU enchelBca laaes 
so können. 

1) Soweit die henromgendereB Objekte nicht bereitB iltere Namensbeieidi* 

nungen tragen, sind for die Beschreibung in Übereinsttmarang mit meiner Karte 
und den KustenzeichBaDgen Bucbstaben gewählt worden. 



Digitized by Google 



BegLeitworte zur Karte des östlichen Teils der lasel Neu-Pommern. 359 

Das Küstengebirge hat im Hintergrunde der Bucht g eine Unter- 
brechung, und es mündet dort anscheinend ein gröfserer Flufs. 

Die sehr tiefe Jacquinot-Bai ist von S. M. S. „Möwe" hinsichtlich 
ihrer geographischen Position bestimmt mid vermessen worden und 
danach in die Karte eingeseichnet. Nach Westen wird sie von einer 
Halbinsel ohne bedeutende Erhebungen abgeschlossen, mit flach ver- 
laufenden Spitzen, von denen die südliche das Kap Cunningham bildet 
Die Halbinsel sieht aus der Feme ebenfalls wie eine langgestreckte, 
30—40 m hohe Insel aus. 

Von hier ab nach Westen wird das bergige Land von einer breiten, 
flachen Korallenkalk-Ebene umsäumt, die stellenweise wie von einer 
niedrigen Mauer mit hellblättrigen Strandbäumen dahinter eusgefafst 
erscheint und öfter kleinere oder gröisere Vorsprünge aufweist, von 
denen ich, infolge nicht sehr klarer Luft und da es 2u dunkeln anfing, 
nicht genau ausmachen konnte, ob sie mit der Küste verbunden, 
hinter und zwischen sich Lagunen bildeten oder als Inseln derselben 
vorgelagert sind. 

Auch die westlich folgenden Kaps Lütke und Beechey bestehen 
ans flach verlaufendem, bewaldetem Korallenland, das sich sehr all- 
mshlich zu dem hier unwirtlich aussehenden, zum Teil recht hohen 
Bergsflgen erhebt, von denen einer durch seine ostnordöstliche, zu den 
bisherigen Bergsflgen einen gröfseren Winkel bildende Streichrichtung 
anfDUlt. 

Das Kap Lütke und die westlich folgende Spitse sind von einem 
Barriere-Riff, in Abstand von etwa | Seemeile vom Strande, eingefafst 
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Reise im Gebiet des oberen Amazonas. 

Von Dr. A. Rimbach. 
(Hienn Tafel 

Das Gebirge der Anden, welches den südamerikanischen Kontinent 
in seiner ganzen Länge durchzieht, hat in der Nähe des Äqoaton, 
auf dem Gebiet der nach seiner geographischen Lage benannten 
Republik Ecuador, eine seiner schmälsten Stellen. Es wird dort ?on 
zwei parallel zu einander, im allgemeinen in der lUchtung Sfld-Noid 
laufenden Ketten gebildet, der Ost- und West-Cordillere, welche ein 
Hochland zwischen sich einschliefsen. Dieses wird durch eine Anzahl 
quergerichteter, die beiden Cordilleren mehr oder weniger vollständig 
mit einander verbindender Gebirgszüge in verschiedene Becken zer- 
legt. Die Gewässer, welche sich in diesen Becken sammeln, fliefsen 
aus einigen derselben nach Westen ab, wo sie nach kurzem Laufe 
durch das schmale Küstenland den Stillen Ocean erreichen; aus anderen 
strömen sie nach Osten in die weite Tiefebene des Amazonen -Stroms. 
Zu den letzteren gehört auch das schöne, verhältnismäfsig grofse Becken 
von Cuenca im südlichen Teil der Republik, genannt nach der darin 
liegenden Stadt, midist Quito, dem Sitz der Regierung, und Guaya- 
quil, dem Hauptbafenplatz, der bedeutendsten des Landes. 

Von hier aus unternahm ich in Begleitung meines Bruders Cari 
Rimbach im Januar 1894 eine Reise nach dem oberen Amazonen-Strom, 
deren Hauptzweck war, die Natur der zu durchstreifenden Gegenden 
und besonders die Vegetation derselben kennen zu lernen. Von dem Ver- 
laufe dieser Reise sollen die folgenden Zeilen eine Schilderung geben. 

Den nächsten Weg zum Maranon (dies ist der Name des oberen 
Amazonas), welcher uns von Cuenca über die Ost-Cordillcre in das 
Flufsgebiet des Santiat^o gefuhrt hätte, wählten wir nir.lit. Unser Plan 
war vielmehr, dem Laufe des weiter nördlich dem Hochland ent- 
springenden Pastaza zu folgen. Die Reise ging daher zunächst aul 
dem intej-andinen Hochland nach Norden. 

Am II. Januar ritten wir auf unseren Maultieren von Cuenca ab 

Der Weg, auf welrliem wir uns bewegen, ist seit kurzem in der 
Nähe der Stadt in eine ordentliche Landstrafse ausgebaut worden, 
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verwandelt sich aber bald in einen einfachen Pfad, an welchem auf 
weite Strecken hin wenig oder nichts von Menschenhand gebessert 
j ist Das Wetter war uns günstig. Es herrschte gerade der sogenannte 
veratuUo, die kleine Trockenzeit des December und Januar, während 
welcher, ebenso wie in der von Juli bis September dauernden grolsen 
Trockenzeit, dem vtrano, äufserst wenig Regen fiUlt In den Zwischen- 
zeiten regnet es dagegen ziemlich viel, und es werden infolgedessen 
die Wege besonders in der als invierno (Winter) bezeichneten längeren 
Regen-Periode von Februar bis Juni oft sehr schlecht Die Temperatur, 
das ganze Jahr hindurch fast gleich, ist auf unserer Höhe von etwa 
2500 m, sehr gemäfsigt, .indem sie meist zwischen 10 und 20^ C. 
schwankt. Mittags steigt sie selten auf 25° C, fällt aber in klaren 
Nächten manchmal bis auf o*. Die grofse Trockenheit und Dünne 
der Luft* gestattet weite Fernsichten. Auch haben wir nirgends pracht- 
vollere Färbungen des Himmels und der Wolken, besonders während 
der Abenddämmerung, sowie so aufserordentlichen Glanz der Gestirne 
während der Nacht gesehen, als eben in diesem interandinen Hoch- 
land. 

Der Pflanzenwuchs hat einen xerophytischen Charakter, d. h* er 
zeigt Formen, welclie vermöge ihrer Organisation in sehr trockenem 
Klima und auf trockenem Standort gedeihen. Hochstämmiger Wald 
ist nicht vorhanden. Die BergzUge in diesem Hochland selbst machen 
wegen der vielen kahlen Strecken einen sterilen Eindruck; meist sind 
sie mit niedrigem Buschwerk bekleidet, in welchem Agaven, Säulen- 
kaktus und die graugrünen Rosetten verschiedener Bromeliacecn als 
liesonders fremdartige Formen auftallen. Die Kulturpflanzen können 
wegen des schnellen Austrocknens des Bodens nur in den Flufsthälern 
gut gedeihen oder da, wo künstliche Bewässerung mö^dich ist. Ks sind 
besonders Mais, Weizen, Gerste, Kartoftein, Bohnen, Kr])sen und die 
blaue Luzerne {al/al/ä), das ITauptfutter für Pferde und andere Haus- 
tiere. Mit dem Anbau dieser Pflanzen selien wir stämmige Indianer 
beschäftigt, die sich dazu sehr primitiver Werkzeuge bedienen. Ihre 
kleinen, aus Luftziegeln {adobes) gebauten Hütten stehen liier und da 
zwischen den von Agaven-Hecken eingescldossenen Feldern, umgeben 
von CapuH-Bäumen (Prunus sa/icifoliaj, Pfirsich-Bäumen, Hecken von 
Feigenkaktus (Opuntia tuua) und den mit grofsen, weifsen Blüten be- 
liangenen Bäumchen der Daiura arborca. Hier und dort kommt auch 
ein umfangreiches Gebäude zum Vorschein, das Landhaus eines wohl- 
habenden Grundbesitzers, gewöhnlich von Eucalyptus-Bäumen umgeben, 
welche seit einigen Jahrzehnten hier eingeführt sind und sehr gut 
gedeihen. An einigen Stellen wird schon in dieser Höhe Zuckerrohr 
gebaut; es bleibt aber sehr niedrig und braucht drei Jahre, bis es 
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geschnitten werden kann. Manchmal wird es durch die zur Zeit der 
Sonnenwende eintretenden Nachtfröste vernichtet. Das letztere Schick» 
sal erleiden übrigens dann auch viele der übrigen Kulturpflanzen. 
Das Hauptprodukt des Beckens von Cuenca ist der Mais« Seine Körner 
sind grofe und wohlschmeckend. Gekocht vertreten sie unter dem 
Namen ,,nioie" die Stelle des Brotes, bilden die Hauptnahrung der 
ärmeren Leute und fehlen auch nie auf dem Tische des Reichen. 
Der Mais braucht hier etwa neun Monate zum Reifen. Wenn man bedenkt, 
dafs derselbe am Fufs der Anden hierzu nur dreier Monate bedarf, 
so wird man eine Vorstellung von der Verschiedenheit der Vegetations» 
Bedingungen beider Gegenden erhalten. Überhaupt tritt das höhere 
Gebirgsland, welches bei den Eingeborenen den allgemeinen Namen 
„/ö Sierra" führt, in Bezug auf Klima, Produkte, Bewohner und Lebens- 
verhältnisse in einen starken Gegensatz zu den oben genannten tiefer 
liegenden Gegenden. 

Wie schon erwähnt, befinden wir uns bereits im Gebiet des 
Amazonas. Denn der Paute-Flufs, welcher an Cuenca vorbeifliefst und 
jetzt zu unserer Rechten im Thal zwischen steil abfallenden Hügel- 
zUgen über sein von Weiden [Salix Humholdtiana) eingefafstcs und mit 
Geröllsteinen angefülltes Bett mit starkem Gefälle dahinrauscht, durch- 
briclit die Ost-Cordillere und bildet tlie Haui)tader des Systems des 
Santiago-Flusses, welcher beim Pongo de Manseriche in den Maranon 
einmündet. Der Paute hat seine Quellen oberhalb von Cuenca in den 
Por]>hyr-Kämmen der West-Cordillere, nur etwa 56 km von der K liste 
entfernt. Er ist derjenige Zuflufs des grofsen amazonischen Strom- 
gebiets, welcher dem Pacifischen Meer am nächsten entspringt. 

Unser Weg verläfst bald den Paute-Flufs, da dieser sich nach 
Osten wendet und zwischen Bergzügen verschwindet. Zu unserer 
Linken taucht ein höchst auffallend geformter, einzelner Berg auf, 
welcher sich etwa 400 m über seine Umgebung erhebt. Es ist der 
Cerro de Cojitambo, eine von Süden nach Norden gerichtete, von der 
schmalen Seite dem Horn eines Rhinozeros ähnlich sehende Andesit- 
Mauer. Gewaltige liiucke seines schönen, hellgrauen Gesteins finden 
sich in seiner Umgebung bis an unseren Weg zerstreut, wo sie beim 
Wegebau gesprengt und der Besichtigung zugänglich sind. Bald darauf 
kommen wir durch das Städtchen Azogues. Von den Einwolinern, 
— wie in allen dortigen Städten, meist Cholos, d. h. Mischlinge von 
Weifsen und Indianern — selien wir viele in den Haustüren sitzend 
♦ mit dem Flechten der schönen, dauerhaften, sogenannten Panama 

Hüte sich beschäftigen. Das Material dazu bilden die Blattfasern einer 
palmenähnlichen Staude, der Cariudwica palmata^ welche in den tiefer 
liegenden Waldgegenden einheimisch ist und dort auch kultiviert wird. 



Digitized by Google 



Reise im Gebiet des oberen Amaxonas. 



363 



Es begann nun der Aufstieg auf die das Becken von Cuenca nach 
Norden abschliefsenden Vorberge des Azuay-Gebirges. Diese Berge 
sind, wie alle inneren Abhänge der Cordilleren, mit einem niedrigen, 
aber sehr formenreichen, anmutigen Walde bedeckt. Dieser Wald 
erhält besonders in den feuchteren Schluchten durch die grofse Menge 
▼on epiphytischen Moosen, Flechten, Farnen, Bromeliaceen und Orchi- 
deen, welche auf den knorrigen Asten der Bftume sitzen, ein höchst 
phantastisches Aussehen. Unter den Holzpflanzen sind Melastomaceen, 
Compositen, Labiaten häufig, auffallend sind die grofsblUtigen Sypho- 
campylus, Fuchsias, Calceolarien und die durch mehrere Arten ver- 
tretene Amaryllideen-Gattung Mmarea^ deren lange, windende Stengel 
in grofsen, prächtigen Blfltendolden endigen. In der HOhe von 3500 m 
verschwindet allmählich der Wald, indem er sich zuletst nur noch 
streifenweise die Schluchten der Bäche herau&ieht, und wir betreten 
die Hochsteppe, in Ecuador „pdraMo" genannt Das auf ihr vorherr- 
schende harte, bttschelförmige, hohe Gras ist mit zahlreichen anderen, 
niedrigen Pflanzen untermischt, unter welchen schönblfltige Enzian-Arten 
sehr in die Augen fallen. Der Boden besteht meist aus einer dicken, 
schwarzen Humusschicht. BKer und da stehen an der Grenze des 
Banmwuchses Gruppen der imposanten ^httpallaf* (Art der Brome- 
liaceen • Gattung A)«). Ihre langen, steifen, scharf gespitzten und 
gezähnten Blätter bilden eine grofse, regelmäfsige Rosette, aus deren 
Mitte ein mehrere Meter hoher Blfltenstengel emporragt. Weiter auf- 
wärts dehnen sich die lang wellenförmigen, gelblichen Flächen des 
Päramo stundenweit aus, hier und dort durch Gruppen flechtenbedeckter 
Felsblöcke oder durch kleine mit gelbgrflnem Torfmoos überzogene 
Moore unterbrochen. Nahe der Höhe von 4500 m verschwindet auch 
der Graswuchs und läfst die nackte Erde frei Auf dieser tritt 
eine neue, der Schneegrenze eigentttmliche Form der Vegetation auf, 
vorwiegend bestehend aus vereinzelten, scharf abgegrenzten, dichten 
Polstern niedriger Gewächse mit meist groben, grellfarbigen Blumen. 
Die Höhenausdehnung dieser schönen, eigenartigen Formation ist 
gering. 

Die äufsersten Gipfel des andesitischen Azuay^Gebirgsstockes ragen 
nur wenig über 4500 m, die Grenze des ewigen Schnees, hinaus. 
Unser Weg führte fast über die höchste Stelle des Gebirges. Stellen- 
weise war der Boden von Schnee bedeckt. Mit Mühe brachten wir 
die Maultiere darüber hinweg. Ängstlich beschnupperten dieselben die 
ihnen unbekannte, weifse Masse, betasteten sie mit den Hufen und 
schritten endlich zitternd darüber hin. Von Osten wehte über die 
bis zur Ost-Cordillere sich erstreckenden Höhen her ein heftiger, 
u:hneidend kalter Wind und trieb uns an, eilig in die geschützte 
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Thalsenkung der Nordscitc hinnli/ustcigen. Wir gelangten sj)ät abends 
nach dem Dorf Achupallas und wurden hier von einem Einwohner 
auf die entgegenkommendste Weise aufgenommen. Der Reisende 
ist auf den weniger begangenen Strecken des Landes wegen des 
Fehlens von Gasthäusern auf die Gastfreundschaft der Bewohner an- 
gewiesen, welciie dieselbe allgemein in anerkennenswerter Weise 
üben. Wir befanden uns nun in einem neuen Gebirgsbecken, dessen 
Gewässer in tief eingeschnittenen Tiiälern nach Westen abfliefsen und 
dort zur Bildung des in den Guayas einmündenden Flusses Chimbo 
beitragen. Dieses Thal soll benutzt werden, um eine Eisenbahn von 
Guayacjuil nach dem interandinen Hochlande heraufzuführen, welclie 
dann bis Quito verlängert werden kann. Auf steinigem, trockenen 
Gebirgspfad ritten wir am andern Tage nach Norden weiter und 
kamen auf öde, mit Taramo-Gras bewachsene Flochflächen, Ausläufer 
der Üst-Cordillere, hie und da belebt durch zahlreiche von Indianern 
gehütete Schalherden. Bei schönstem Wetter ritten wir stundenlang 
im Trabe über die hindernislose, selten von kleinen Wasserläufen 
durchkreuzte Steppe. Da zeigte sich im Norden über dem Horizont 
eine weifsglanzciule Kujjpe: es war die Schneespitze des Chimborazo. 
Dieselbe verschwand jedoch bald wieder hinter den Bergen. Der 
Boden wurde immer trockener, staubiger und vegetationsärmer. Er 
besteht von hier an zumeist aus vulkanischem Sande, einstmaligen 
Auswurf.^luffen der Vulkane, deren Asche vom Azuay an bis zum 
äufsersten Norden von Ecuador alles andere Gestein zwischen den 
beiden Anden-Ketten überschüttet hat Noch ein andetes Zeichen er- 
innert uns daran, dafs wir uns jetzt auf vulkanischem Gebiet befinden: 
ein von Zeit zu Zeit fern herkommendes, donnerartiges Dröhnen, die 
Stimme des nahen, auf der Ost*Cordillere gelegenen Sangay, des tfaätig- 
sten Feuerberges von Ecuador. Nach einer auf der Hadenda Atapo 
verbrachten Nacht ritten me, an dem Flecken Pahnira vorbei, durch 
eine wüstenartige Gegend, wo der vulkanische Sand vom Winde zu 
förmlichen Wellen aufgeworfen wird und Entzttndung der Augen ver- 
ursacht, wenn er dem Reisenden längere Zeit in das Gesicht weht Dann 
stiegen wir aUmfthltch auf die Höhe von Tio-Cajas, eines beide Cor- 
dilleren verbindenden, das Gebirgsbecken von Riobamba nach Sttden 
abgrenzenden Querriegels. Ehe wir indessen einen Überblick Aber 
dieses Thal gewannen, hatten wir noch den darin sich erhebenden 
Höhenzug von Naute zu ersteigen. Daselbst machte ein uns über- 
raschender Regen den Boden so schlüpfrig wie Glatteis, sodafs wir 
zu Fufs gehen und, an abschüssigen Stellen auf Händen und FttÜBen 
kriechend, die fortwährend ausgleitenden Maultiere am Seile (Uhren 
mufsten. Zum Glück wurde das Wetter bald wieder freundlich, und 
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als. wir den nördlichen Rand der Höhe erreichten, bot sich uns der 
grofsartige Anblick der von gewaltigen, schneebedeckten Gebirgsmassen 
umkränzten Ebene von Riobamba dar. Die Ost-Cordillere trug fast 
auf der ganzen Ausdehnung ihres Kammes eine Schneedecke ; be< 
sonders die zunächst im Osten aus ihr emporragenden Rücken des 
Cubillin und der Cordillere von Alao, hinter welchen der Sangay 
(5323 m) seine Rauchwolke zum Himmel sendete. Weiter nördlich 
erhebt sich aus der Bergmasse der zweizackige Altar (5404 m) und 
im Nordosten der steile, glatt abfallende, spitze Tunguragua (5087 m). 
Im Nordwesten fesselt den Blick der die West-Cordillere krönende, 
massige Chimborazo (6310 m) und weiter nördlich der kleinere Carihuai- 
razo. Nordwärts wird die Ebene begrenzt von der ausgedehnten Masse 
des Igualata, eines zerfallenen, ehemaligen Vulkans, welche zwischen 
Chimborazo und Tunguragua einen nicht ganz vollständigen Querriegel 
bildet und so das Thal von Riobamba von dem nördlicher liegen- 
den Becken von Ambato und Latacunga trennt. Die gewaltige Gröfse 
der Gebirgmassen, der starke Gegensatz zwischen dem blauen Himmel, 
den glänzenden Schneegipfeln und dem düsteren Gestein, das sterile Aus- 
sehen der vegetationsarmen Gegend machen vereint den ersten Eindruck 
dieses Panoramas zu einem sehr fremdartigen und fast unheimlichen. 

Von der Höhe herabsteigend gelangten wir in die sandige Ebene, 
wo wir die Tiere von neuem bestiegen, und erreichten am Abend die 
Stadt Riobamba. Von hier aus beobachteten wir morgens vor Sonnen- 
aufgang eine eigentümlich schöne Erscheinung. Wenn noch die ganze 
Gegend im Dunkel liegt, wird bereits die Schneekuppe des Chimbo- 
razo von der Sonne beleuclitet und scheint mitten in der Dunkelheit 
in rosenrotem Licht. Wir blieben einige Tage in der Stadt, um uns 
(Ur die Reise im Urwaldgebiet vorzubereiten. Am 19. Januar ritten 
wir dann mit drei Lastträgern, welche unser Gepäck beförderten, bei 
schönstem Wetter durch diese grofsartige Landschaft weiter über die 
Östlichen Ausläufer des Igualata nach dem Dorfe Pelileo. Tags darauf 
setzten wir den Weg in südöstlicher Richtung fort und näherten uns 
der tiefen Spalte, welche am nördlichen Fufs des Tunguragua die 
Ost-Cordillere unterbricht und einen natürlichen Eingang zum Tief- 
land des Amazonas bildet. Hier vereinigen sich zwei Flüsse, der 
Chambo, welcher, von Süden kommend, die Gewässer des Beckens von 
Riobamba fortführt, und der Patate, welcher von Norden her das 
Hochthal von Ambato und Lataiunga entleert. Der durch die Ver- 
einigung beider gebildete Pastaza tritt sofort nach Osten in die Ge- 
birgsspalte ein. Wir überschritten den Patate und sahen auf den 
Zusammenflufs von der Ecke des steilen nördlichen Bergabhanges 
hinunter. Dieser Punkt ist sehr günstig zur Beobachtung des unmittel- 

Z«itKhr. d. G««. f. Erdk. Bd. XXXII. 1897. 26 
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bar gegenüber liegenden Tunguragua. Dessen Spitze war leider durd) 
Wolken verhüllt; jedoch erkannten wir die Stelle, wo beim letsten 
Ausbruch des Vulkans, im Jahr xS86, die Lava bis in die Thalsoble 
herabgeflossen war und den Flufs eine Zeit lang gestaut hatte. Unter j 
Ziel war das Dorf Baiios, welches in diesem engen Thal am südlichen ! 
Ufer des Pastaza, unmittelbar am Fufs des Tunguragua gelegen ist 
Von einer heifsen Quelle, welche in seiner Nähe aus dem Berge ent- 
springt, hat es seinen Namen. Seine Lage scheint gefährlich zu sein; 
es ist aber noch nie von Lava oder anderen Auswurfstoffen getroflien 
worden. Der Ort Hegt In z8oo m Höhe sehr malerisch zwischen den 
steilabfallenden Bergabhftngen, inmitten saitig grüner Fruchtbäume und 
Zuckerrohr-Felder. Höchst eigentümlich ist das Bett des Pastaza selbst 
Wir überschritten es auf einer Brücke nahe dem Dorf. Die garoe 
Thalsohle ist bis weit hinunter von schwarzblauer Lava gebildet, 
welche frühere Lavaströme des Tunguragua darzustellen scheint In 
diese Lavamasse hat sich der mit starkem Gefillle dahinbransendc 
Flufs ein schmales, aber teilweise sehr tiefes, von glatten, senkrechten 
oder manchmal Uberhängenden, schwarzen Wänden eingeschlossenes, 
vielfarli gewundenes Bett gegraben. Di r AnMick desselben ist an 
vielen Stellen im höchsten Grade malerisch, ja schauerlich. I 

Die Bewohner von Barlos waren sehr aufgeregt wegen derGrenzstreitig« 
keiten mitPeru. Von diesen Grenzslreitigkeiten wnr schon seit Monaten in j 
Ecuador die Rede gewesen. Ks handelte sich darum, dafs Ecuador 
den Maranon von der Mündung des Santiago bis zw derjenigen des 
Napo als Grenze angesehen wissen wollte, wahrend Peru das ganie 
Land nördlicli vom Maranon bis an den l'ufs der Cordillere für sich 
beanspruchte. Eine von den beiderseitigen Bevollmächtigten verein- i 
harte und auch von Ecuador angenommene Cirenzlinie. durch welche I 
man sich in das streitige Gebiet teilte, indem der Unterlauf der Fliissc 
vom Pastaza bis zum Napo den Peruanern uberlassen blieb, wurtle vcm 
peruanischen Kongrefs nicht gehilligl. Daher die Aufregung bei dtr. 
Kcuadorianern, In ^''ersammlun^en und in Zeitungen war sogar von 
Kriegserklärung die Rede gewesen. Aus \'orsicht hatten wir dfshaÜ' 
uns vom j)enM?"i^rhen (iesandten in Quito ein Schreiben ausstclkü 
lassen, inwekheni der /.weck un>erer Reise angegeben und derSchuU 
der peruanischen Behörden gefordert war. 

Unsere Reise sollte zuna< hst nach Canelos gehen, einem Dorie 
christlicher Inrlianer am Bobonaza, einem Nebcnfiufs lies Pastaza 

Zum Transj)ort ujiseres Gt i)ärks dahin brauchten wir mehrere 
Träger, welche /uglciili als Führer ebenen nu:fstcn. Solche zu be- 
kommen, ina« hte /ienilu he Schwierigkeiten, weil man uns in Han''> 
allgemein für peruaiw.>>ci)e Spione hielt und uuberen Abmarüch nach 
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Canelos verhindern wollte. Doch gclanL; es uns endli< Ii, \ier von 
auswärts gekommene Cholos zu bewegen, uns nach Canelos zu be- 
gleiten. Die Leute gehen den Weg dahin nicht gern, weil er, nament- 
lich bei ungünstigem Wetter, sehr beschwerlich und nicht ganz ohne 
Gefahr ist. Unser Gepäck wurde auf die vier Träger verteilt und in 
geflochtene Körbe verpackt, welche mit den grofsen Blättern einer 
Helicmua'Kit ausgetiittert wurden, um die Nässe nicht eindringen su 
lassen. Die Lebensmittel, welche auch für die Rückreise der Träger 
berechnet waren, bestanden aus geröstetem Gerstenmehl, Erbsenmehl, 
Reis, etwas Schweinefett, Salz, rohem Zucker, Kaffee und einigen 
Fleischkonserven. Die I^ast wird von den Leuten auf dem Rflcken 
getragen und durch zwei Bänder gehalten, von denen das eine um 
Brust und Schultern, das andere um die Stirn geht. Wir selbst trugen 
unsere Gewehre, etwas Munition und einige Instrumente, welche wir 
m Hand haben mufsten. So verliefsen wir am 33. Januar Baflos und 
zogen der Wildnis entgegen. 

Beim Wasserfall von Agoyan begaben wir uns wieder auf das 
nördliche Ufer des daselbst noch schmalen Pastaza. Es begann von 
dort an eine starke Veränderung in der Vegetation sich bemerkbar 
tu machen. Der charakteristische Pflanzenwuchs der Sierra verschwand, 
and die Gegend wurde waldig. Saftige Kräuter und Gebüsche bam« 
basartiger Gräser umsäumten den Weg, im Schatten der Bäume be- 
deckten Selaginellen und zahlreiche Farne den Boden, am Abhang 
nach dem Flufs zu standen Dickichte von 4 m hohen Schachtelhalmen 
(Ejuiselum giganieumj. An lichten Stellen wuchsen in grofser Menge 
Scitamineen (bananenartige Stauden), darunter 4 m hohe Costus mit 
grofsen, rötlich-weifsen Blüten und Heliconien von gleicher Höhe mit 
meterlangen Blütenständen, welche rote, gelbe, blaue und grüne 
Farben in bunter Mischung zeigten. Von beiden Seiten ergiefsen sich 
eine grofse Menge Bäche und Flilfschen in den Pastaza; meist breitet sich 
am Ende des Seitenthälchens, in welchem dieselben fliefsen, ein kleines 
Plateau aus, von dessen steilem Rande sie als Wasserfall in den 
Pastaza stürzen. Diese Plateaus geben Raum zu Ansiedelungen; auf 
vielen ist der Wald ausgerodet, und Zuckerrohr-lMlanznngen umgeben 
einige Hütten, in denen sich auch gewöhnlich eine QuetschmUhle zum 
Auspressen des Zuckerrohrs sowie eine kleine primitive Branntwein- 
Destillation befuidet. Eines der bedeutenderen Flüfschen, welche wir 
zu überschreiten hatten, ist der Rio Verde. Sein über dunkelblaue 
Lava schäumendes, krystallklares Wasser erscheint smaragdgrün und 
hildet zwischen Felsblöcken einige wilde Kaskaden in paradiesischer 
Umgebung. Überhaupt ist das Thal des Pastaza in 1200 bis 1500 m 
Höhe äufserst anmutig und abwechslungsreich. 

26* 
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Während der ersten Tage ttbernachteten wir auf den erwähnten 
Ansiedelungen, wo wir auch Lebensmittel erhielten. Die Ansiedelungen 
hören aber oberhalb des Rio Topo auf, eines der gröfseren Zuflttfochen 
des Pastaza, welcher von der hohen Cordillera de los Llanganates 
— so heifst der nördlich das Pastaza^Thal begrenzende Gebirgsstock — 
herabkommen. Der Topo hat ein aufserordentlich felsiges Bett und 
ist sehr reifsend. Ihn zu überschreiten, ist etwas schwierig, bei Hoch- 
wasser sogar gefährlich. Wir überschritten ihn an einer Stelle, wo 
zwei Felsblöcke seine Wassermasse in drei Teile zertrennen. Unsere 
Leute hieben mit ihren Waldmessem Bambusstangen ab, banden zwei 
derselben zusammen und stellten damit eine Brücke zwischen dem 
Ufer und dem ersten Felsblock her. Darauf rutschte einer derselben 
hinüber, ihm wurde eine dritte Stange gereicht, welche, von ihm und 
einem anderen am Ufer etwas hoch gehalten, zum Anhalten diente. 
Mein Bruder und ich gingen nun hinüber, dann wurden die Lasten 
herübergetragen, und schliefslich, nachdem der letzte herttbergenitscht 
war, wurden die Stangen nachgezogen. Wir sechs Mann . mit den 
Gepäck hatten gerade auf dem Felsen Platz und mufsten sehr Acht 
haben, um von dem glatten Gestein nicht abzugleiten und in das rings- 
um tosende Wasser zu fallen. Der Übergang auf den zweiten Fek- 
block und von diesem auf das andere Ufer wurde in derselben Weise 
bewerkstelligt. Unsere Leute hingen am anderen Ufer einen Teil 
ihres Mundvorrats, den sie in Säckchen trugen, in grofse Blätter ge- 
hüllt, an geschützter und verborgener Stelle an einem Baum auf. 
Sie thaten dies aus Vorsicht, damit, wenn auf dem Rückweg der 
Topo vielleicht so angeschwollen sei, dafs er den Übergang unmöglich 
mache, sie noch genug Nahrungsmittel vorfänden, um einige Tage 
warten zu können. Der Urwald bietet nämlich an vegetabilischer 
Nahrung wenig. Essbare Frfichte sind selten. Geniefsbar sind in 
rohem und gekochtem Zustande die Endknospen der Stämme vieler 
Palmen -Arten. Doch diese sind nicht uberall zu haben. Auf die ]a.gd 
kann man sich in diesen Gebirgswäldern nicht unbedingt verlassen. 
Wenn man au< h manchmal Affen, wilde Schweine oder Baumhühner 
antrifft, so kann man oft auch tagelang wandern, ohne ein solches 
Tier zu Gesicht zu bekommen. 

Die Strecke vom Topo an bis Canelos wird nur selten von Men- 
schen begangen. Der Weg ist infolgedessen nur ein meistens ganz 
unkenntliclier Pfad, von den Fufstritten der Wanderer und den Hieben 
des Waldmessers hergestellt, der bald von Regen und Ptlanz.cnwucl s 
verwischt wird und daher sehr schwer zu finden ist. Sogar derjenige 
unserer Cholos. welcher den \\'eg schon häufig gemni lit hatte nrnl 
übrigens ein im ürwaldleben sehr gewandter und erfahrener Mensch 
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war, verlor die Richtung mehrere Male. Wir mufsten manchmal 
staunen äber die Ausdauer unserer Leute, welche, mit der schweren 
I^t auf dem Rücken, auf dem meist durchweichten, oft morastigen 
Boden in schnellem Tempo dahintrotteten und die steilen, schlüpfrigen 
Abhänge auf und ab kletterten. Sie hatten allerdings dabei den grofsen 
Vorteil über uns voraus, dafs sie mit den nackten FOfsen einen viel 
festeren Halt besafsen, als wir mit unseren Lederschuhen. 

Als wir bis auf etwa iioo m herabgekommen waren, gelangten 
wir an den Fufs des Abitahua, eines hohen, sehr steilen, granitischen 
Gebirgsauslftufers, welcher von Norden her an den Pastasa herantritt. 
Unter strdmendem Regen erklommen wir denselben bis auf den etwa 
1800 m hoben Kamm. Derselbe war von prachtvollen Wachspalmen 
dicht bestanden. Viele der glatten, geringelten, ungefthr 40 cm dicken 
Stämme lagen umgestOrst in wildem Durcheinander am Boden. Von 
der Höhe dieses Bergziiges soll man, wie unsere Leute sagten, eine 
weite Aussicht auf das niedere Hügelland des Pastasa haben. Leider 
waren wir in Regenwolken dicht eingehüllt und mufsten, da es schon 
spät war, eilen, um über die sumpfige Höhe, auf der sich kein ge- 
eigneter I.agerplats fand, hinwegzukommen. Vom Ostfufs des Abitahua 
an war der Boden weniger steinig, die Höhensüge zwischen den zahl* 
reichen Flüfschen, die wir durchwateten, weniger steil, die Gewässer 
selbst waren nicht mehr reifsend, sondern flössen mit geringem Gefälle 
ruhig dahin. Nachdem uns der Weg noch einmal dicht an das Ufer 
des Pastasa geführt hatte, verliefsen wir denselben, da er sich nach 
Südosten wendet, während wir die Richtung nach Osten weiter ver- 
folgten. Der Pflanzenwuchs nahm den feucht-tropischen Charakter 
des tieferen Landes an. Grofse Bäume von etwa 40 m Höhe waren 
sehr zahlreich; hier und da besafsen ihre Stämme über i m Durch- 
messer. An vielen Orten gewahrte man die an tropischen Bäumen 
häufige Eigentümlichkeit der Bildung von Wurzelflügeln, d. h. strebe- 
pfeilerförmigen, brettartigen Auswüchsen der Basalteile der Seiten- 
wurzeln, welche aus 5 bis 10 m Höhe vom Stamm aus7.ugehen be- 
ginnen unfl, geräumige Xisclicn zwischen sich lassend, dem Baum 
eine Basis von 6 bis 10 m Durchmesser auf der Erdoberfläche ver- 
schaffen. Unter den Bäumen war der stattUche Cojjal häufig, an 
dessen Stammen hier und da Massen aromatischen Harzes hingen. 
Unsere Leute verwandten dasselbe bei dem regnerischen Wetter zum 
Feueranzünden Aut manchen Strecken bestand der Wald vorwiegend 
aus starken Stammen, fast ohne Unterhol/ und Krauter, sodafs man 
bequem darin umliergelien konnte. Meistens war der Wald stark 
mit zwei sehr scldanken Arten der Palmengattung IriatUa gemischt; 
ihre bis 40 m hohen und nur etwa 20 cm dicken, glatten, weifslichcn 
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Stämme, mit einer aus ganz wenigen grofisen Blättern bestehenden 

Krone, stellen auf kegelförmigen, bis an 4 ni hohen Gerüsten spit£- 
höckeriger Stelzwurzeln. An manchen Stellen herrsc hten diese Palmen 
so sehr vor, dafs dikotyle Bäume ganz in den Hintergrund traten. 
Der Waldboden war an manchen Orten von kleinen Pflanzen fast leer, 
an anderen mit zahlreichen Farn-Arten, Selaginellen und grofsen Krri- 
Rromeliaceen dicht überdeckt. Epipbytische Bromeliaceen mit schon- 
farbigen Blutenständen und formenreiche Arareen bekleideten die 
Bäume. Gegen die Flufsufer hin breiteten sich häufig dornige Bambus- 
Gebiische aus. 

Die Nächte verbrachten wir immer unter einem aus Stangen und 
Palmblättern verfertigten Dach , einem sogenannten „rancho'*, und 
schhefen am Hoden auf einem Lager von Pahnblattern. Da es Tag für 
Tag stark regnete, so konnten wir nur kleine Tagereisen auf dem 
durclnveit^hten Hoden machen. Auch wurden wir sclir dadurch aui- 
gehaheii. dafs ()ftmals auf gröfseren Strecken die Haume durch Stilrine 
entwur/.clt und nii-dcrgeworfen waren. Wenn wir durch das dewirr 
der verilorrten Aste und Stamme hindurchgeklettert waren, hielt es 
meist schwer, auf der anderen Seite die Spur des Weges wieder m 
fMiden. ^\'ir waren nun über eine Woi he auf dem Marsch durch 
den düsteren Urwald und wegen des häufigen Regens noch nie recht 
trocken geworden; wir bekamen Sehnsucht nach Luit, Lit ht iinil 
Trockenheit. Da führte der Weg über liöhere Hllgeküge, welche die 
Wassersclu'ide zwischen Pastaza und .Bobonaza zu l)ilden schienen. 
Der Wald war hier im CJegensat/ zu dem bisher durchwanderten !-o 
\oller Lianen, d.ifs man su h lorinlich lundurchwinden mufsle. Aufser- 
deni luideteii kur/stainmige, bedornte Palmen dichte Hestände. Pluiz- 
iich befanden wir uns am Rande eines Abhanges, von wo wir 
durch das Oezweig hinausblicken konnten auf ein weites, walderfiilltes 
Thal, an dessen gegenüberliegender Seite auf einem Hügel ein Ge- 
bäude zu erkennen war: das Missionsbaus von Canelos. Am Nach- 
mittag des folgenden, des zwölften Tages seit unserem Abmarsch 
von Bafios» vernahmen wir das Rauschen eines gröfseren Flusses und 
traten bald darauf aus dem Wald heraus an das breite, sandige Ufer 
des Tingutsa. Wir verfolgten denselben bis zu seiner Vereinigung 
mit dem Bobonaza, an welcher Stelle Canelos gelegen ist* Da ertönte 
das Läuten einer kleinen Glocke. Man hatte uns vom Missionshause 
aus gesehen und gab das Zeichen, dafs jemand angekommen sei; 
denn das ist in dieser menschenarmen Wildnis ein Ereignis von Be- 
deutung. Als wir den Bobonaza durchwatet hatten und die jenseitige 
Anhöhe hinaufstiegen, kam uns schon P. Villalba, der auf der Mission 
weilende Geistliche, entgegen und führte uns zu dem zwischen Pflan- 
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Zungen liegenden Missionsgehäucle. Wir zeigten ilnii unsere 1 Legitimation 
vor, teilten ihm den Zweck unserer Reise mit uml baten um die Er- 
laubnis, einige Zeit auf der Mission uns aufhalten zu dürfen. In 
freundlichster Weise erhielten wir seine Zustimmung, bekamen ein 
Zimmer mit Betten angewiesen, nahmen an den einfachen Mahlzeiten 
des Missionars und des no( h anwesenden Bruders Teil und konnten 
das, was wir auf unseren Streifzitgen durch die l'mgebung fanden, 
unter Dach bequem untersuchen. Das Haus, welches die Missionare 
mit Hilfe einiger Arbeiter aus der Sierra erbaut hatten, war ein für 
die dortigen Verhältnisse stattliches Gebäude aus Balken und Brettern 
und war mit Palmblättern gedeckt. Zu ebener Erde befanden sich 
Vorrats- and Arbeitsräume und auch eine kleine Bibliothek. Das er- 
höhte Stockwerk, um welches eine breite Gallerie herumlief, enthielt 
Schlaf- und Wohnriume« sowie eine Kapelle. Von der Veranda flber- 
blickte man die umgebende urbar gemachte Fläche mit Zuckerrohr, 
Bananen, Jucca, Kaffee, Chonta-ruru-Palmen (GuilUtima sptmta) be- 
pflanzt; auch war eine Grasfläche angelegt, auf welcher man einige 
Rinder hielt, die unter grofsen Schwierigkeiten von den Missionen am 
Napo-Flnis hierher geschafi^ worden waren. Auiserdem fanden sich 
Schweine, Schafe und Hühner vor. Weiter hinaus schweifte der Blick 
über die mit ununterbrochenem Walde bedeckten Bergzüge, die im 
Westen zur mächtigen Cordillere anstiegen, von welcher wir herab- 
gekommen waren. Bei gutem Wetter soll man einen herrlichen Blick 
auf dieselbe haben. Uns blieb derselbe versagt wegen der Wolken- 
massen, die während unserer Anwesenheit in Canelos dieselbe fort- 
während umhüllten. Die Höhe von Canelos beträgt zwischen 900 und 
1000 m. Die Temperatur schwankte zwischen 18 und 39* C, und zwar 
betrug sie durchschnittlich morgens 6 Uhr so^ mittags 12 Uhr 26**, abends 
6 Uhr 33*^ C Gewitter hatten wir häufig und zu allen Tageszeiten, be- 
sonders auch des Morgens, und dieselben waren von heftigen Wind- 
stöfsen begleitet 

Auf dem Hügelzuge, auf dem das Büsstonshaus steht, liegen im 
Walde zerstreut die Hütten der etwa 600 Indianer, welche das Dorf 
Canelos bilden. Die Hütten sind, wie diejenigen aller Indianer, die 
ich im Gebiet des Marafion sah, geräumig, länglich-viereckig, aus 
einem Gerüst von Balken und Stangen mit einem aus Palmblättern 
gefertigten Dacli. Die Wände sind durch ein Gitter von dünnen 
Stangen gebildet und liaben an jedem schmalen Ende eine Thür. 
An den Wänden stehen innen Pritschen, aus Stangen gemacht, auf denen 
die Leute schlafen, odri r lie Sit/bänke. Um die Hütten herum, oder 
in deren Nähe, befinden sich kleine Pflanzungen von Jttcca (Manihol 
aipO, der Hauptkulturpflanze der Urwald-Indianer. Bei unserer Ankunft 
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war das Dorf verlassen. Aufser seinem gewöhnlichen Hause besiut 
nämlich jeder Indianer gewöhnlich in einer Entfernung von mehreren 
Tagereisen noch eine Pflanzung nebst Hütte. Dahin pflegen die Indi- 
aner jedes Jahr auf einige Monate mit der ganzen Familie und aller 
beweglichen Habe zu verziehen, um daselbst die Jucca zu ernten mu\ 
zu jagen. So hatte sich gerade die ganze Einwohnerschaft auf ihre 
„Landhäuser" zer^rreut. Nur einige Waisenkinder waren auf der 
Mission zurückgeblieben. 

Ein unerwarteter Umstand zwang uns. länger, als anfänglich unsere 
Absicht war, in Canelos zu verweilen. Bald nach unserer Ankunft 
daselbst fingen nämlich bei uns beiden FUfse und Knöchel an, m 
schwellen, sodafs wir schliefslich keine Schuhe mehr anziehen konnten. 
Die kleinen Verletzungen der Füfse, die wir durch den Marsch er- 
halten oder die durch Mosquitostiche und durch das Herausziehen 
von Sanrlflöhen, deren es in Canelos viele gab, verursacht waren, 
hngen gleichzeitig an, zu eitern, und wollten auf keine Weise heilen. 
D.is Gehen wurde dadurch schmerzhaft, und wir konnten tagelang 
das Haus kaum verlassen. Durch häutiges Baden und Anwendung 
von Wismut - Subnitrat trat erst nach mehreren Wochen vollständige 
Heilung ein. Dieses Leiden zeigt sich bei den meisten Leuten, welche 
von der Sierra aus längere Märsche in jenen W^äldern machen. Uber- 
haupt kommt es im oberen Amazonenstrom-Gebiet bei Weifsen häufig 
vor, dafs aus ganz unbedeutenden Hautverletzungen sicli langwierige 
Wunden oder bleibende grindige Geschwüre bilden; im Verlaute 
unserer Reise wurden wir öfters von Leuten um Heilmittel hiergegen 
angegangen. Auch ist es, während man in der Sierra in die Fiif^-e 
eingedrungene Sandflöhe einfach ansticht und ausdrückt und, wenn 
es unbecjuem ist, deren Haut gar lucht herauszieht, in diesen Gegenden 
geboten, die Haut derselben sorgfältig zu entferneUi weil dieselbe 
sonst Eiterung veranlafsi. 

Wir benutzten die Ankunft zw'eier Indianer aus dem eine Tage- 
reise flufsabwärts liegenden Dorfe Pacayacu, um uns diesen für die 
Rückreise anzuschliefsen. 

Auf einem langen, schmalen, aus einem Cedro- Stamm {CecJ/flJ 
ot/ora/i7} ausgehauenen Kahn, wie sie die Indianer bei ihren Flufs- 
fahrten hier allgemein brauchen, gingen wir den Bobonaza abwärts. 
Der Flufs bildet abwechselnd tiefe Becken, wo die Indianer ihre kurzen, 
schaufelförmigcn Ruder benutzten, und Schnellen, wo das Wasser über 
Steingeröll sciiäumte, und sie den Kahn mit langen Rohrstangen 
fortstemmten. In Pacayacu bezogen wir das leer stehende Häuschen 
der Missionare, welches neben der Kirche stand, die in demselben Stil 
wie die Indianerhutten erbaut war. Die Bewohner von Pacayacu, 



Digltized by Google 



Rdie im Gebitt des oberen Amasonai. 



373 



etwa 60 an der Zahl, waren seit einiger Zeit von ihren auswärtigen 
Pflanzungen zurückgekehrt. Es sind mittelgrofse, gut gebaute Leute, 
von braungelber Hautfarbe, mit derbem, schwarzen, herabhängenden 
Haar und meist hübschen Gesichtern. Die Kleidung besteht bei den 
Männern gewöhnlich nur aus einer Art Badehose, bei den Frauen aus 
einem um die Hüften geschlagenem Tuch, welches wie ein Rock bis 
zur Wade reicht. Beim Gottesdienst oder sonst bei feierlicheren 
Gelegenheiten bedecken sie den Oberkörper mit dem mantelartigen, 
in Sud -Amerika allgemein üblichen pomho. Kaum hatten wir uns 
häuslich niedergelassen, als auch schon Männer und Frauen herbei- 
kamen, um. uns und unsere Habe zu besichtigen. Maimanta shamuHgi? 
Woher kommst Du?; Maimang ringt ? Wohin gehst Du?; Imaia masca- 
nayashpa pwringi? Was gehst Du suchen? Diese und ähnliche Fragen 
hatten wir unzählige Male zu beantworten. Besonders aber wollten 
sie die Gegenstände, welche wir mitgebracht hatten, eingehend be- 
sichtigen und deren Zweck erfahren. Bald nach unserer Ankunft be- 
gaben sich sämtliche Männer auf einen Jagdzug mehrere Tagereisen 
weit. Auf der Jagd leisten ihnen ihre kleinen, unscheinbaren Hunde, 
ziemlich die einzigen Haustiere, welche sie halten, gute Dienste. Zum 
Erlegen des Wildes bedienen sie sich einer langen, mit Eisenspitze 
versehenen Lanze aus Palmenholz, welche sie auch sonst als Waffe 
immer mit sich führen, und eines etwa 3 m langen Blaserohres. Letzteres 
handeln sie von fien Jfvaros ein, welche die lilaserohre am besten her- 
zustellen verstehen. Als l't'eile dienen etwa eine Spanne lange, diinne 
Holzstäbchen, die von hinten in das Rohr eingeschoben werden. Um 
das hintere Ende tles Stäbchens wird ein Bannnvollpfropf gewickelt, 
um der eingeblasenen Luft Widerstand zu bieten. I^ie S[»itze des 
Pfeiles ist auf i cm Län^^e in ein besonderes Ciift getnuclu, eine rot- 
braune, dickflüssige Masse. Dieses (iift wird in einigen Indianerflörfern 
am Hiiallaga in Peru, welche das (ieheimnis desselben besitzen, her- 
gestellt unrl von dort aus verhandelt. P'in Tier, welches durch einen 
vergifteten I'feil auch nur leiclit verletzt wird, stirbt, ohne sich weit 
fortbewegen zu können, ganz kurze Zeit daraut". Alle Tiere, bis zur 
Gröfse des Wildschweins, werden von den Indianern auf diese Weise 
erlegt. Das F leisch so getöteter Tiere ist durt haus unschädlich. 

Während der Abwesenheit der Männer bereiteten die Frauen und 
Mädchen ein alkoholisches (ictränk aus der Jucca- Wurzel vor. Eine 
grofse Menge von Wurzelknollen wurde gekocht und auf einem grofsen, 
tellerförmigen Brett zerrieben. Dann setzten sie sich um den Haufen 
herum, jede nahm von Zeit zu Zeit einen Rissen des Breies in den 
Mund, kaute denselben gehörig durch und spie ihn dann wieder auf 
die Masse zurück. Nachdem .so ein Teil der Masse gekaut war, wurde 



Digitized by Google 



374 



A. Rimbach: 



er mit dem übrigen vermengt und in grofsen irdenen Töpfen auf- 
bewahrt. Dieser Stärkebrei aus Jucca, \\-elcher, durch den Speichel 
gährungsfähig gemacht, nun schnell Alkohol und Kohlensäure ent- 
wickelt, heifst masaio, £r kann etwa vierzehn Tage aufbewahrt werden 
und wird, in Blätter eingewickelt, auf Reisen immer mitgenommen. 

Die Männer brachten bei ihrer Rückkehr eine Menge Fleisch mit, 
welches sie bereits im Walde geräuchert hatten. Erbeutet waren Fiscb^ 
Baumhühner, Affen, grofse Nagetiere, Wildschweine und ein Tapir. 
Jetzt begannen grofse, gemeinsame Schmausereien, jeden Tag in einem 
anderen Hause, wobei das mitgebrachte P'leisch allmählich aufgezehrt 
wurde. Auch wir wurden dazu cingelatlen. Die Männer safscn au! 
den I^änken an der Wand entlang, während Frauen und Mädchen 
kochten und das (rctränk herumgaben. Sie füllten flache, thöneme 
Schalen, ..viocdJimt' genannt, mit Wasser und drückten dann einige 
Handvoll gegohrencn Jucca-Breies darin mit der Hand aus, wobei sie 
'lie Fasern und gröberen Stücke wegwarfen. Dieses suppenähnliche 
GeUank von süfsiich-säuerlichem Gtschmack führt den Namen „nssna'". 
Es wirkt in gröfsercr Menge berauschend. Die Indianer, welche un- 
glaubliche Mengen davon zu sich nehmen, betrinken sich gelegentlich 
damit. Diese dssi/u, Speise und Getränk zugleich, ist eigentlich das 
Hauptnahrungsmittel der Indianer im oberen Amazonenstrom - Geliiet. 
Es ist auch das erste, was man l)eim Betreten einer Indianerwohnung 
angeboten l)ckoinnit. Wahrend des Gelages gehen stets mehrere 
Mäinier, mit l-'cdtrsrlmuu k angcthan, in der Mitte der Hütte im Kreise 
herum, inden^ sie kleine, nnt Affenfcll bespannte Trommeln s( lilagen, 
was sie aU eine tcierliche H.mdlung an/.uselien scheinen, da sie dabei 
kein Wort reden und eine ernste Miene machen. Will einer der 
Trommelschläger trinken oder etwas sprechen, so tritt er aus der 
Reihe der übrigen heraus. Einige Male wurde auch getanzt. Mann 
und Frau stellen sich einander gegenüber, die letztere hängt ein buntes 
Tuch Uber Kopf und Schultern und tanzt in hüpfendem Schritte vor- 
und rückwärts, ungefähr die Figur einer 8 beschreibend. Der Mann, 
welcher eine Trommel vorhängen hat, bewegt sich, diese schlagend, 
um einige Schritte vor- und rückwärts. Dieser einförmige Tans dauert 
ganze Stunden lang. 

Die Sprache der Indianer am Bobonaza ist das Quichua (sprich: 
Kftschua). Dasselbe wird sonst nur von den Hochlands-Indianem ge> 
redet, dient aber unter den Indianerstämmen, welche mit dem 
Marathon Verbindung haben, als allgemeine Verkehrssprache. Unsere 
Indianer waren sehr gesprächig und zeigten in ihrer Unterhaltung 
grofse Intelligenz. Alles interessierte dieselben, und sie stellten vor* 
züglich Fragen über unser Heimatland, seine Gröfse und die Wege, 
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welche dahin führten. Andererseits konnten sie, da sie viel reisen, 
auch über ihr eigenes Land gute Auskunft erteilen. Sie zählen nadi 
(lern Decimalsystem und haben Ausdrücke für die Zahlen bis tausend. 

Auffallend war mir indessen, dafs sie für blau und grün keine ver- 
schiedenen Worte haben und überdies beides mit „virde*' bezeichnen, 
(lern spanischen vertie, einem der wenigen bei ihnen gebräuchlichen 
Fremdworte. Trotz ihrer guten geistigen Begabung sind diese Indianer 
schwer zu civilisieren. Der Grund hierfür liegt in ihrem HaiiLr nach 
ungebundenem Leben und in ihrem Widerwillen, sich durch gröfsere 
Habe an einen Ort allzusehr zu fesseln. Deshalb können die Missionare 
nicht dazu bewegen, die Wohnungen besser einzurichten, gröfsere 
Pflanzungen anzulegen, Haustiere zu halten und überhaupt das Leben 
von Hand zu Mund aufzugeben. Der Grundsatz der Indianer ist, sich 
von keiner Sache mehr anzuschaffen, als für den augenblicklichen 
Lebensbedarf unbedingt notwendig ist. 

Während unseres Verweilens in l'acayacu klärte sich die Cordülere 
ein einziges Mal auf, und wir sahen gerade im Westen den 'i'unguragua 
und den Gebirgsstock von I.langanate. \'on Pacayacu fuhren wir nach 
<iom eine hall)e Tagereise flufsabwärts liegenden Dorfe Saraya« u. Das- 
selbe zählt etwa 400 liewolmer. Daselbst wohnte auch ein ecuadoria- 
niscber Händler. \on sol( hen Händlern, die sich zeitweise bei den 
Indianern autlialten, beziehen die letzteren ihren Bedarf an Kleidungs- 
stohen. Äxten, Messern, Lanzenspitzen und dergleichen. Audi die 
Missionare bezahlen Dienstleistungen der Indianer mit diesen (iegen- 
ständen. Wir selbst waren ebenfalls mit einem kleinen Vorrat derartiger 
Üinge versehen, womit wir Lebensmittel eintauschten und die Kanu- 
fahrten vergüteten. Den Händlern liefern die Indianer Gold, welches 
sie gelegentlich in den hlüssen waschen, sowie Kautschuk und ein 
Ispingu genaiiiUes Gewürz. Dasselbe ist das Krzeugnis eines in jener 
Gegend häufigen hohen Baumes aus der Lorbeer- l-aniiiie (LiiuriUiiK >. 
Bei demselben bleibt die secii^blatteri^e Blütenluille Ins zur Keile der 
Frucht erhalten, vergröfsert sich, wird nei gst dem Blütenboden fleischig und 
stark aromatisch und fällt zuglekh mit der etwa 4 cnj langen, ei- 
förmigen, einen grofsen Samen enthaltenden Lrucht ab, welche sie 
am Grunde umschliefst Diese etwa 5 cm im Durchmesser haltenden 
Fruchtbüllen haben einen sehr starken, angenehmen Geschmack nach 
einem Gemisch von Zimmet und Gewürznelke. Sie werden an der 
Sonne getrocknet und nach der Sierra geschafft, wo sie bei der Be- 
reitung von Gebäck und Süfsigkeiten benutzt und teuer bezahlt werden. 

In Sarayacu hatten wir unsere Wohnung in dem leer stehenden 
Häuschen der Missionare genommen. Eines Tages, als wir gerade 
mit dem Untersuchen von Pflanzen in unserer Wohnung beschäftigt 
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wnrcii, entstand ein grofser I arm. Die Indianer stürzten, mit Lanre 
und Hlaserulir bewat^net, nach dem Flufs. Auf unser Fragen hief> 
CS, eine grufse Schweinelierdc habe sicli in unmittelbarer Nälie gezeigt. 
Wir nahmen unsere (iewebre und lielen den Indianern nach. Doch 
die Schweine hatten sich mittlerweile wieder vom Dorfe /.urückgezogen. 
und die Indianer verfolgten dieselben durch den Wald. An einer 
solchen wilden Jagd durch Dick und Dünn wollten wir uns nicht be- 
teiligen. Denn der Indianer bewegt sich im Walde mit erstaunlicher 
Schnelligkeit, idierwindct mit grofscr Gewandtheit die vielfachen Hinder- 
nisse und verletzt sich dabei, da er eine sehr derbe Haut hat, nur 
selten. Er vermeidet es übrigens, eine Schweineherde von vorn zu 
treffen oder in diesell»e hinein zu geraten, weil die Tiere dann leicht 
über ihn herfallen, sondern er läuft derselben nach und erlegt die ' 
Nachzügler mit seinen Giftpfeilen. Dabei trifft er manchmal mit dem 
Jaguar zusammen, welcher ebenfalls im offenen Kampf mit einer 
solchen Herde unterliegen würde und deshalb dersellien nachzieht. , 
um jene Tiere zu erfassen, welche vielleicht hinter dem Haupttrupi 
zurückbleiben. Von unseren Indianern gaben manche die Verfolguni: 
als aussichtslos bald auf. Andere aber kehrten erst spät abends nir. 
mehreren getöteten Schweinen zurück. 

Von unserer Wohnung aus sahen wir an mehreren Abenden 
zwischen 5 und 7 Uhr, wo der Himmel im Westen sich zu klären 
pflegte, den Vulkan Sangay in west-sUdwestlicher Richtung über die 
dichtbewaldeten Bergzüge hervorragen. Er war weifs von Schnee, 
die Spitze aber dunkel, und von derselben zog sich auf der Ostseite 
ein viereckiger, schwaner Fleck herab, der in einige kurze StraUcD 
endigte, während auf der Nordseite ein breiter, schwarzer Streifen 
bis nach unten lief. Diese dunklen Teile rflhrten wohl von Lava 
oder Asche her. Von der Spitze stiegen von Zeit zu Zeit dunkle 
Rauchmassen auf und bildeten manchmal eine pinienförmige Wolke; 
nachts bemerkten wir einige Male schwachen, aufleuchtenden Feuer- 
schein. 

Die Temperatur bewegte sich in Sarayacu zwischen 19** und 30* C 
Der Boden ist hier wie den ganzen Bobonaza entlang ein gclbroter, 
sandiger Lehm, auf welchem sich Flecken einer schwarzen, humöseo, 
lockeren Erde zerstreut finden; auf den letzteren legen die Indianer 
vorzugsweise die Pflanzungen an, weil die gelbrote Erde weniger 
fruchtbar ist Der die ganze Gegend ununterbrochen bedeckende 
Wald ist in der Nähe der von uns besuchten Orte sehr reich an 
niedrigen Gewächsen. Unter letzteren ragen durch die grofse Anzahl 
ihrer Arten besonders die Gesneraceen (Cyrtandreoe) hervor, von denen 
die meisten als Kräuter oder Halbsträucher den Waldboden bewohnen, 
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manche aber mittels Haftwurzeln an den Baumstämmen hinaufkletlern. 
Nächst diesen ist die Menge der verschiedenartigen Marantaceen be- 
merkenswert, von denen einige Arten gröfsere Strecken ganz über- 
wuchern. Bei nuuichen Manntaceen ist es schwer, die Blüten aufxu- 
finden, weil diese sehr vereinselt erscheinen und nur wenige Stunden 
frisch bleiben. Auch viele Arten von Comelinaceen fanden sich vor, 
sowie zahlreiche, teils erdbewohnende, teils ci>]phytiscbe Araceen. 
Zu diesen gesellten sich einige Rubiaceen, einige Acanthaceen, mehrere 
Costus, Cyklantheen, Heliconias, ein Syphocampylus und andere mehr. 
Stellenweise fand sich Eueharü amanonica in Blüte. Häu6g war eine 
grofse Selaginella. Dieselbe klettert nach Art der Spreizklimmer durch 
ihre sperrigen, etwas zurttckgebogenen Äste auf gröfseren Holzpflanzen 
bis zur Höhe von mehreren Metern empor. Ihr Stengel, welcher von 
hinten her abstirbt, ist bis auf etwa 2,50 m Länge lebend und sendet 
an 4 m lange fadenförmige Wurzelträger senkrecht zur Erde herab. 
An offenen Stellen wuchsen drei schöne, grofse Canna-Arten. Eine 
hohe, krautige Cleome wucherte als Unkraut in den Pflanzungen. 

Die Ameisen, im höheren Gebirge spärlich vertreten, sind in dieser 
Gegend schon sehr zahlreich, besonders auf den Pflanzen. Sie be- 
wohnen daselbst vielfach eigentümliche Hohlräume, wie blasenförmige 
Anschwellungen der Blattstiele am Grunde der Spreite (bei vielen 
Melastomaceen) oder das Innere verdickter Stengelknoten (bei Rubi- 
aceen) oder blasenförmig aufgetriebene Nebenblätter und dergleichen. 
Auch giebt es blattschneidende Arten, welche unter anderem die Jucca- 
Pflanzen entblättern. Von anderen Gliedertieren, welche ¥rir fanden, 
sei die Vogelspinne erwähnt, von 8 cm Rumpflänge mit i cm langen 
Mandibular-Haken, und ein 13 cm langer Onychophore von sammetartig 
braunschwarzer Farbe mit einem weifsen Fleck auf dem Kopf. 

In Sarayacu konnten wir noch einige Tage in der angenehmen 
und lehrreichen Gesellschaft des P. Sosa, des langjährigen Leiters der 
Mission, verbringen, welcher von Quito zurückgekommen war. Zu 
unserer grofsen Verwunderung konnte sich derselbe mit uns in deutscher 
Sprache unterhalten, da er dieselbe während eines mehrjährigen Studien- 
Aufenthaltes in Graz in Österreich gelernt hatte. Dann mieteten wir 
drei Indianer mit einem Kahn, welche uns nach Andoas an der 
Mündung des Robonaza bringen sollten, und fuhren am 30. April von 
•Sarayacu ab. Das Land, welches von Canelos her bis Sarayacu ziem- 
lich bergig ist, wird von da ab immer flacher. Gleichzeitig ändert sich 
die Ufer-Vegetation. Am Oberlaufe, wo der Flufs durch Hiigelzlige 
meist eingeengt ist, sind die Ufer mit eigenartigen, sich horizontal 
ausbreitenden, zähstengeligen Mimosen-Sträuchern bestanden, welche 
Auch der starken Strömung des sie überflutenden Hochwassers wider- 
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Stehen. An den flachen Ufern des UnterUafes verschwinden diese 
Mimosen, und es erscheinen die grofsblättrigen Cecropien. Hier ist 
auch die fächerblättrige Mauritia-Palme (M, viniftra) sehr häufig, 
welche am oberen Fluss nur vereinzelt auftritt Sie kennzeichnet 
immer morastigen Boden. Auch Euterpe und mehrere andere Palmen 
erscheinen. Zum ersten Mal begegneten wir hier auch den mächtiges 
Wollbäumen, deren breite, flache, äufserst regelmäfsige Kronen die 
übrigen Waldbäume zu Uberragen pflegen und einen prächtigen An> 
blick gewähren. Die meisten derselben waren gerade blattlos, einige 
begannen bereits die neue Belaubung zu entfalten. Von den äußersten 
Spitzen hoher über das Wasser gebeugter Bäume hingen an vielen 
Stellen lange Webervögel-Nester herab. Tiere zeigten sich wenig; die 
Natur war schweigsam. Einige Male nur hörten wir den ruhigen, 
flötenden Gesang des Orgelvogels. 

Der I^uf des Bobonaza hat im allgemeinen die Richtung nach 
OSO. In der bergigen Gegend des Oberlaufes bildet er kleine, scharf- 
eckige Windungen, im Flachland des Unterlaufes sind die Windungen 
gröfser, abgerundeter und manchmal derartig, dafs der Flufs fast in 
sich selbst zurückläuft In der ersten Hälfte der Entfernung von 
Sarayacu bis zur Mündung münden auf der linken Seite nahe bei 
einander der Rotuno und der Puca-yacu ein, die beiden bedeutendsten 
Zuflüsse des Bobonaza, welche einige Tagereisen aufwärts mit Kähnen 
befahrbar sein sollen. Wir trafen noch verschiedene kleine Pflanzungen 
und Hutten von Indianern an, bei welchen wir uns mit frischen Lebens* 
mittein versorj^'teti. An mehreren dieser Orte litten die Bewohner 
stark nm Wechseifieber. Nach ftinft.igiger Fahrt, am 5. Mai, fuhren 
wir früh morf^ens in den mit Nebel überlagerten Pastaza ein. Dit 
Richtung des letzteren ist bei der Einmündung des Bobonaza nach SSO. I 
Pas lehmgelbe Wasser des Bobonaza hob sich scharf von dem schwärz- 
heben des Pastaza ab und war noch eine Strecke weit am Hnkcn 
Ufer desselben erkennbar. Im Pastaza schwammen zahlreiche runde, 
vermutlich aus der Gegend des Sangay stammende Hinisteinstücke, unl 
das von der < )berflä( bc geschöpfte Wasser bildete einen schwarzer 
mineralischen Bodensatz. Wir landeten bei dem auf einer erhöhter, 
Bank des linken Ufers wenig unterhalb der Bobonaza-Mündung liegen- 
den Indianer-Dtirt Andoas. Unsere Indianer traten aus Furcht vor 
Erkrankung noi h an (kmsclbcn Tage die Rückreise an. Wir selbst fanden 
Aufnahme bei einem peruanisc'i.en Kautschuk-Handler, welcher daselbst 

I 

wohnte. .\u( Ii dieses Don wurde frülicr von Zeit zu Zeit durch die | 
Missionare von Caneios besucht. Gegenwärtig ist es fast ganz ent- j 
vöikert, einmal in Foli;e Non Krankiieiten und dann besonders, weil 
die peruanischen Kautschuk-Uäudler die dortigen Indianer nach vcr- 
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schiedeiien Gegenden des Amazonas zum Kaiitschuk-Sammeln fort- 
führen, wo diese umkonmicn t)der sich verlieren. Die wenigen Andoas- 
Indianer, welche wir sahen, waren mittelgrofse, kräftige Leute. Sie 
sprechen niclit Quichua, sondern das sogenannte Gay. Hier sahen 
wir auch einige Jfvaros aus der (iegend zwischen Pastaza und Morona. 
Ihre Sprache war fast dieselbe, wie jene der Jivaros, die wir auf einer 
rViiheren Reise im Gebiet des .Santiago kennen gelernt hatten. Als 
l^robe dieser Sprachen mögen die folgenden Wörter dienen. 





u i c h u a. 


Jlvaro. 


Gay. 


Sonne 


indi 


IM 


mpandn 


Auge 


fijähiii-ruru 


hl 


genamU 


Haus 


huäsi 


hea 


iti 


Wasser 


ydcu 


yümi 


tnuakd 


Weg 


njdmbi 


hindd 





(Der Circumflcx soll hierbei den Nasal-Laut bezeic hnen. ) 

Die Temperatur bewegte sich wahrend unseres dreitägigen Auf- 
enthaltes in Andoas zwischen 21' und 28' (". Der Peruaner teilte 
uns mit, dafs an zwei Stellen am Tastaza peniantsche Händler wohnten, 
wir aber sonst keine menschlichen Ansiedelungen am Flufs antretl'en 
würden. Wir kauften von demselben einen gröfseren Kahn, unrl nach 
einigen Schwierigkeiten liefsen sich auch drei Indianer bestimmen, 
uns bis an die Mündung des Pastaza zu begleiten. In der Mitte des 
Kahnes wurde aus Reifen und Paliublattern eine niedrige Hütte er- 
richtet, in welche wir uns bei Regen zurückziehen konnten; in dieser 
lag auch unser Gepäck. Zwei der Indianer ruderten unseren Kahn, 
intlem der eine am vorderen, der antlere am hinteren F.nde desselben 
safs, wahrend der dritte, der auch seine Frau und sein Kind mitnahm, 
in einem besonderen Kahn fuhr. In diesem wollten die drei Männer 
wieder zurückrudern; zwei allein würden der starken Strömung nicht 
entgegen fahren können. 

Auf der Fahit harpunierte einer unserer Indianer einen grofscn 
Sungaro-Fisch, von welchem wir zwei Tage lang zehrten. Die Indianer- 
frau hatte einen grofsen Topf \oll „masatv" mitgenommen und kre- 
denzte uns von Zeil zu Zeit „ossua" nut Paslaza- Wasser. Die erste 
Nacht schliefen wir auf einer Sandbank. Am zweiten Tage kamen 
wir an der Wohnung eines peruanis< hen Händlers vorbei, welchem 
wir einen kurzen Besuch abstatteten. Auf der Weiterfahrt bemerkten 
wir am Ufer zahlreiche Capybaras oder sogenannte Wasserschweine 
{H\d} ochoerus i iipvbara) ^ bekamen sie aber niemals zum Schufs. Hier 
und da streckten grofse Schildkröten die Kopfe zum Wasser heraus. 
Wir erlegten ein Baumhulm, Ku hhorn und Affen. .-\uf einer Sanilliank 
sciilugen wir wieder uuber Lager auf. Nachts trat indessen Regen 
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ein, und die Sandbank wurde vom Flufs überschwemmt, sodafs vir 
uns in den Kahn zurückziehen mufsten. Am folgenden Tage dauerte 
das Steigen des Flusses fort Massen grofser Baumstilmme trieben 
auf dem schaumbedeckten Wasser herab. Wir landeten nach knner 
Fahrt bei einer am Ufer stehenden verlassenen Indianerhütte, weil sie 
uns eine bequeme Schlafstelle bot Während des Nachmittags wurde 
jedoch auch diese Hütte und ihre Umgebung überschwemmt, und wir 
mufsten von neuem in den Kahn flüchten und daselbst die Kacht anf 
recht unbequeme Weise zubringen. Am nächsten Tage näherten wir 
uns einer Stelle, wo etwas erhöhte Ufer den Flufs einengen. Lantes 
Getöse liefs uns schon von weitem die Schnelligkeit ahnen, mit wekher 
das mit treibenden Baumstämmen erfüllte Wasser jene Enge hindurdi* 
schofs. Unsere Indianer erklärten es für nicht ratsam, unter solchen 
Umständen die Stelle zu passieren. Wir arbeiteten uns deshalb durdi 
das in das Wasser hängende Geäst der Uferbäume bis an das Land heran, 
wobei sich unsere Kähne mit von den Zweigen herabfallenden Ameisdt 
ganz bedeckten, erstiegen das hohe Ufer und brachten die Nacht, 
während welcher es in Strömen regnete, unter einem aus grofeen 
Blättern hergestellten Dach zu. Am nächsten Morgen war das Wasser 
etwas gefallen, auch trieb auf demselben nur noch wenig Holz. Mit 
grofser Schnelligkeit schössen unsere Fahrzeuge durch die Tags vorher 
so drohende Stelle. Der Ort heifst nach einer früher daselbst vor 
handen gewesenen Niederlassung Pinches. Unterhalb desselben sind 
die Ufer des Pastaza ganz niedrig und werden zur Zeit des Hoch- 
wassers weithin überschwemmt. Das Wetter wurde prachtvoll. Der 
Flufs war meist von einer hohen grünen Pflanzenwand eingesäumt. 
Der Wald war reich an Lianen; ihre Laubmassen überzogen stellen- 
weise vollständig die Uferbäume und umhüllten oft die Stämme der 
Palmen bis an die Blattkronen. Unter den Palmen war hier häufig 
eine eigenartige Iriartea mit in der Mitte angeschwollenem Staoun 
(/. venlricoso). 

Am Nachmittag kamen wir an einer uns zum Übernachten sehr 
passend erscheinenden Stelle vorüber, wo früher eine Ansiedelung be- 
standen zu haben schien. Wir schlugen unseren Leuten vor, da 
bleiben; sie schienen aber irgend ein Vorurteil gegen den Ort vx 
haben und thaten, als ob sie uns nicht verständen, wie es ihre Sitte 
war, wenn ihnen irgend etwas nicht pafste. Wir fuhren also 
Sonncnuiuergang weiter, fanden aber nirgends einen geeigneten Lan- 
dungsplatz, well die niedrigen Ufer allerorts unter Wasser standen. 
Zur Rechten erschien die Mündung des Huasaga, eines gröfseren 
NcbeJiflusses. St hliefslich dunkelte es und fmg überdies noch an zu 
regnen, und unsere Leute entschlossen sich, zu landen. Der an der 
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Spitze des Kahns sitzende Indianer sprang heraus, watete durch die 
schlammige Erde und sucluc, mit dem Waldraesser sich durch die 
Uferpflanzen Bahn brechend, festeren Boden zu erreichen, während wir 
vorläufig unter unserem Dach im Kahn hockten. Plötzlirl^ schrie er 
auf und schlug mit seinem Waldmesser auf einen Gegenstand am Boden 
los. Wir wufsten erst nicht, was es gab, bis er in den Kahn zurück- 
kam und sagte, eine Schlange habe ihn in den Fufs gelii^>en. Sein 
Begleiter sog die Bifsstelle, die bei der Dunkelheit kaum zu erkennen 
war, mit dem Munde aus; wir selbst hatten Kalium-Permanganat zur 
Hand und behandelten dieselbe damit, so gut es in dem schwankenden 
Kahn möglich war. Die Indianer blieben nun keinen Augenblick 
länger an der Stelle und ruderten ab. Der Gebissene meinte, die 
Schlange sei giftig, legte seinen Fufs hoch, nahm ein kleines rundes 
Holzgefäfs, legte Tabak hinein, hielt es an den ^^untl und begann 
uns unverstandliche Formeln nach einer eigentimilichen Melodie halb- 
laut hineinzusingen. Er schien hiervon Heilung zu erwarten, und 
wir liefsen ihn gewähren, da wir ihm vorläufig keine Hilfe leisten 
konnten. 

Wir fuhren nun in der Dunkelheit weiter und banden schliefslich 
die Kähne an dem niedrigen Gebüsch einer kleinen, flachen Insel fest. 
Der gebissene Indianer blieb bei uns im Kahn liegen, die übrigen 
gingen hinaus und machten sich, da kein trockener Boden zu finden 
war, ein Lager aus abgehauenen Zweigen. Feuer konnte nicht an. 
gezündet werden. Bald merkten mr aber, dafs der Ort voll Mosquitos 
war. Oeshalb spannten wir unseren Motquitero noch innerhalb des 
BUtterdaches im Kahn auf und krochen darunter. Ein solcher Mos- 
qoitero oder Mttckenvorhang, der in Gegenden, welche an Stechmücken 
reich sind, nicht ta entbehren ist, ist ein aus dflnnem leichten Zeuge 
gemachter Betthimmel, unter welchem man schläft. Unter der niedrigen 
Halle war es indessen zum Ersticken warm und dumpfig und die Lage 
aulserdem so unbequem, dafs an Schlafen nicht zu denken war. Von 
Mfsen tönte das Summen der Stechmttcken, welche uns scharenweise 
belagerten und sofort eindrangen, sobald man der Luft Zutritt ge- 
stattete. Der Kranke hörte die ganze Nacht nicht auf, seine eintönige 
Melodie vor sich hin zu singen. Auch die übrigen kamen auf ihrem 
Lager draufsen wegen der zahlreichen Mücken nicht zur Ruhe. 

Als der von uns herbeigesehnte Morgen anbrach, war der Fufs 
des Gebissenen ziemlich geschwollen. Der Kegen wurde stärker und 
hielt den ganzen Tag über an. Beim Weiterfahren kamen wir an den 
Mündungen zweier von rechts einmündender kleiner Flüfschen vorbei, 
des Sungacht und Manchari, und gelangten an eine Stelle, wo der 
Pastaza sich in zwei Arme teilt, die sich später wieder vereinigen 

2Mhr. d. 43«. t Enlh. Bd. XXXU. 1897. 27 
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und eine lange Insel einschliefiBen. Wir fuhren in den rechten Ann 
ein und erblickten mittags am Ufer ein Haus, welches von einem 
Kautschuk-Händler herrtthrte, der es einige Zeit mit seinen Leuten be> 
wohnt, aber vrieder verlassen hatte. Es war etwas verfallen, aber sehr 
geräumig und uns unter den gegenwärtigen Umständen hochwillkommen. 
Auch winkte daneben eine Pflansung von Bananen. Wir liefsen um 
sogleich häuslich darin nieder. In der Nähe, durch einen Wasserann 
getrennt, standen einige kleine Hütten, von etwa einem Dutzend 
Indianer-Frauen bewohnt. Ihre Männer waren, so sagten dieselben, mit 
einem Händler zum Kautschuk-Sammeln nach dem Maranon hinab- 
gefahren. In den Sümpfen, welche den Ort auf der Landseite um- 
gaben, standen massenhaft die fächerblättrigen Acuaje-Falmen (Mauritis), 
sowie die sogenannte Sliapaja, eine Kokos-Art. Die Stechmücken 
waren so zahlreich, dafs man sogleich von allen Seiten gestochen 
wurde, sobald man sich einen Augenblick ruhig verhielt. Zum Schutz 
gegen dieselben mufsten wir fortwährend stark rauchendes Feuer 
unterhalten. Wir wollten zunächst abwarten, wie es mit dem Kranken 
werden würde. Kr konnte nicht auf den gebissenen ¥uh auftreten, 
lag unter seinem Mosiiuitero und sang Tag und Nacht seine Melodie, 
wovon er sich nicht abbringen liefs. Kr glaubte offenbar, das Gin 
aus seinem Körper heraus in den Tabak hineinzusingen ; denn von Zeit 
zu Zeit liefs er den letzteren ausräuchern und fuhr dann mit dem 
Sange fort. Sonst liefs er durchaus keinen Heilversuch mit sich vor- 
nehmen. Die Lebensmittel wurden nun sehr knapp. Jagdbare Tiere 
oder Fische gab es nicht, selbst die Indianer konnten niclits finden. 
Nur Bananen hatten wir reichlich. Da der Kranke, obgleich die Ge- 
schwulst etwas abgenommen hatte, nicht weiter mit uns fahren und 
auch nicht allein gelassen werden konnte, so entschlossen wir uns air. 
vierten Tage unseres Verweilens an dem Ort, unsere Leute zurück- 
kehren zu lassen uncl die Reise allein fortzusetzen. Wir nahmen einen 
Vorrat gekochter Bananen in den Kahn, mein Bruder setzte sich an 
die Spitze, ich an das Hinterendc des Falir/.euges, jeder mit einem 
breiten S( haufelruder n ersehen. fuhren wir den F'lufs hinab. Der- 
selbe begann wieder mehr zu steigen, imd es zeigten sich gefährliche 
Mengen treibender Baumstämme. Solche lagen auch hier und da aui 
den seichteren Stellen fest, und man mufstc ihnen schon von weitem 
ausweichen, um nicht von der starken Strömung auf dieselben ge- 
trieben zu werden. Kinmal wichen wir nicht zeitig genug aus, da^ 
Wasser drängte unseren Kahn auf einen kaum über die Oberfläche 
ragenden Stamm, ein Ast rifs uns das Blätterdac h herunter, und mit 
knapper Nol konnten wir das Fahrzeug vor dem Umsi hiagen l)ewahren. 
Kurz daraul trieb die Strömung den Kahn in die Schlingpflanzen des 
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Ufers hinein, wo derselbe hangen blieb, umgedreht wurde und wieder 
dem Umschlagen nahe war. Noch im letzten Augenblick gelang es 
uns, das Fahrzeug mit dem Waldmesser loszuhauen. Am Nachmittag 
erschien am rechten Ufer die Mündung eines gröfseren Flusses, des 
Huitu-yacu und weiter unten ein Haus. Wir hielten uns, um ja nicht 
von der Strömung an demselben vorbeigerissen zu werden, dicht am 
Ufer. Als wir näher kamen, trat ein Mann heraus und rief uns zu, 
wir sollten in den Hof hineinfahren. Wir bemerkten nun, dafs das 
Wasser die ganze Umgebung des Hauses überflutete und sich durch 
eine Lücke des Zaunes in den Hof ergofs. Hierein lenkten wir den 
Ivahn. „Springen Sie in das Wasser und schieben Sie den Kahn vor das 
Haus, sonst wird er Ihnen fortgerissen", rief der Mann. Wir sprangen 
hinaus, und mit Aufbietung aller Kraft gelang es uns, das Fahrzeug aus 
der Strömung heraus und vor ein Häuschen zu ziehen, welches hinter 
dem ersten stand. Der Besitzer des Hauses, ein Peruaner, welcher mit 
seiner Frau und einigen Dienstleuten als Kautschuk-Händler hier wohnte, 
war sehr erstaunt darüber, dafs wir als Fremde allein auf dem Flufs 
fuhren. Wir erzählten ihm unsere Erlebnisse und baten ihn, bei ihm 
bleiben zu dürfen, da es während der letzten Tage mit unserer Ver- 
pflegung sehr schlecht bestellt gewesen war. £r nahm uns sehr gern 
auf, und wir labten ans an dem yorsOg^Uchen Fletsch der Nagetiere, 
welche seine Leute im Walde erlegt hatten. Er teilte uns mit, dafs 
er schon mehrere Jahre hier lebe, aber noch nie den Flufs bis zu 
solcher Höhe habe steigen sehen. Es sei übrigens eine peruanische 
Trappe von so Mann vor einigen Tagen bei ihm gewesen, welche nach 
Andoas hätten hinaufgehen wollen, um etwaige kriegerische Unter- 
nehmungen der Ecuadorianer zu beobachten. Sie sei aber wieder um- 
gekehrt, weil ihre indianischen Ruderer entflohen sden. Wir würden 
die Soldaten wahrscheinlich am Maranon antreffen. Unser Schreiben 
vom peruanischen Gesandten würde uns gute Dienste leisten; ohne 
dasselbe würden wir, da wir aus Ecuador kämen, vielleicht Schwierig- 
keiten haben. 

Auf die Einladung des Peruaners blieben wir den nächsten Tag 
noch bei demselben, da der Fluls immer noch im Steigen begriffen 
war. Am darauffolgenden Morgen schoben wir mit Hilfe unseres Gast- 
freundes und seines Burschen mit grofser Mühe den Kahn vom Hause 
hinweg durch das überlaufende Wasser bis an den Rand des eigent- 
lichen Flufsbettes. Dann schwangen wir uns hinein, wurden sogleich 
von der Strömung fortgerissen und ruderten mit aller Kraft nach der 
Mitte des Flusses, um nicht in das Gewirr der am Ufer angeschwemmten 
Bäume zu geraten. 

Wir hatten zuerst die Absicht gehabt, in die unterhalb der Mün- 

27» 
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dung des Huitii-yat u \un rechts in den Pastaza ahtliefsende grofse 
Lagune Rimachiima ein/.ufahren, um dieselbe nälier kennen zu lernen. 
Wegen des herrschenden Hochwassers mufsten wir diesen Plan auf- 
geben. Wir verbrachten die Nacht in unserem Kahn an einer kleinen 
Insel unterhalb der Enniiiuiflung der Rimachuma. Aul' der Weiterfahrt 
am anderen Tage sahen wir am Ufer ausgedehnte Pestände der schon 
erwähnten Mauntia- uml Kokus-Paimen, denen aut ii /.ahlreiche Assai- 
Pahricn , A'u/i/pt) beigemischt waren. Aus dem üferwalde ragten hier 
und da riesige, breitkronige Wollbäume hervor. Affen, grofse weifse 
Reiher und Scharen kleiner grüner Papageien belebten den Wald. 
Grofse, langschwänzige Papageien (Ära), die dort Huacamayo genannt 
werden, deren buntes Gefieder in der Sonne prachtvoll glänzt, flogen 
paarweise mit lautem Geschrei in bedeutender Höhe. Überall stand 
der Wald unter Wasser, nur selten kam die rote Erde des Ufers im 
Vorschein. Da erweiterte sich etwa um vier Uhr nachmittags die 
Wasserfläche, eine starke Strömung kam von rechts: wir hatten die 
MOndung des Pastasa erreicht und fuhren in den Marafion ein. 

Nach den Kompafs-Beobachtungen, welche ich während der ganten 
Fahrt gemacht hatte, ist die allgemeine Richtung des Pastaza von 
Andoas bis zur Mündung von N nach S mit einer geringen Abweichung j 
nach, O. Der Flufs hat nur wenige und schwache Windungen. Er 
fliefst von der Einmttndung des Bobonaza bis etwas unterhalb Finches 
fast in gerader Linie nach SSO, darauf bis zur Mündung des Huasaga 
nach SSW, dann bis etwas unterhalb der Rimachuma unter etni^n 
Schlängelungen nach S, und endlich auf der kurzen Strecke von dort 
bis zur Mündung geradlinig nach SO. 

Wir hielten uns zunächst am linken Ufer des Marafion, konnten 
aber, da die starke Strömung hier hinderte, keine LandungsstcHe 
finden, kreuzten deshalb die Strömung und landeten mit einiger 
Schwierigkeil im Gebüsch einer überschwemmten Insel, wo im Kaln 
übernachtet wurde. Die nächste Ansiedelung war die kleine Haciends 
S. Isidro auf dem linken Ufer, welche wir tags darauf nach einer Fahrt 
von wenigen Stunden erreichten; sie war zur Zeit ebenfalls voin 
Wasser überscliwemmt Als wir angelegt hatten und uns durch den 
tiefen Schlamm nach dem Hause begeben wollten, kamen uns 
mehrere Leute, von unserer Ankunft anscheinend überrascht, entgegen 
gelaufen. Es waren Soldaten der peruanischen Truppe. Wir ver- 
langten, zum Führer derselben geführt zu werden, und zeigten dem- 
selben unsere Legitimation vom peruanischen Gesandten vor. Der 
Teniente empfing uns mit ausnehmender Zuvorkommenheit und forderte 
uns dringend auf, einen Tag bei ihm zu bleiben und seine Gäste ru 
sein. Wir nahmen das Anerbieten nach den gehabten Anstrengungen , 
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nnit Dank an und Iconnten die Leute im Laufe der Unterhaltung ttber- 
Beugen, dafs wir keine Spione von Ecuador seien, was sie anfangs zu 
atr£;wöhnen schienen. Der Boden des Hauses, worin die zwanzig Mann 
sich aufhielten, war vollständig durchweicht, und ebenso stand es in 
dem Raum, welchen wir zum Schlafen angewiesen erhielten. Wir 
mulsten, um unsere pritschenartigen Schlafstellen zu erreichen, bis fast 
an die Knie im Morast waten. 

Am nächstfolgenden Tage fuhren wir ab. Schon kurz nach Mittag 
zwang uns aber ein von Osten kommender starker Wind, welcher, der 
Strömung entgegengerichtet, hohe Wellen warf und unser Fahrzeug 
leicht hätte zum Sinken bringen können, in dem Dickicht des etwa xo m 
hohen Uferrohres Schutz zu suchen. Hier verbrachten wir auch die 
Nacht, in welcher es so viele Zancudos gab, dafs wir genötigt waren, 
wiederum in der druckenden Luft unter dem Mosquitero zu schlafen. 

Unser nächstes Ziel war die Hacienda S. Lorenzo, die auf einer 
Insel, gegenüber der MQndung des grofsen Flusses Huallaga, liegen 
sollte, des ersten grofsen Zuflusses des Marafion von der Sfldseite. 
Wir erreichten den Ort am nächsten Tage noch nicht, weil das Rudern 
in der starken Sonnenhitze sehr anstrengend war, und es au&erdem 
wegen der Strudel, die den Kahn fortwährend drehten, sehr erschwert 
war, die Richtung zu halten. Auch gerieten wir manchmal in tote 
Arme des Stromes, wo wir ausschliefslich auf das Rudern angewiesen 
waren. Man mufste sich Übrigens sehr hflten, nahe am Ufer hin zu 
fahren, weil öfters hohe Bäume von dem erweichten und unterwaschenen 
Ufer mit donnerähnlichem Getöse in das Wasser stürzten. Auf der 
ganzen Strecke war der hohe Wald sehr reich an Palmen {Mauritia, 
C9COS9 ßtierpe), die Ufer stellenweise mit hohem Bambus und Rohr- 
gebflschen bestanden. Auf dem Wasser gab es viele grofse Enten, 
auch tummelten sich zahlreiche Delphine in der Flut. Nachdem wir 
nochmals im Ufergebflsch übernachtet hatten, zeigte 'sich nach kurzer 
Fahrt am folgenden Morgen die Mündung des Huallaga und etwas 
unterhalb derselben auf einer Insel die Ansiedelung S. Lorenzo. Auf 
dieser Hacienda blieben wir, um eine Gelegenheit abzuwarten, weiter 
stromabwärts zu fahren. Wegen des hohen Wellenganges, der in 
Folge des starken Ostwindes auf dem Strom herrschte, war es nämlich 
von hier an zu geftlhrlich, unser kleines Fahrzeug weiter zu benutzen. 

Am anderen Morgen wurden wir durch den Schall einer Dampf* 
pfeife herausgelockt. Ein grofser Amazonas-Dampfer, „Bermüdez", kam 
den Strom herauf und landete in S. Lorenzo, um Holz einzunehmen. 
Derselbe hatte in den Huallaga hinein bis nach Yurimaguas zu gehen. 
Dieser Ort bildet gegenwärtig den Endpunkt der regelmäfsigen Dampf- 
schtffTahrt auf dem Amazonen-Strom. 
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Wir warteten nun in S. Lorenz©, dessen Besitzer uns höchst gast, 
freundschaftlich behandelte, auf die Rückkehr des ,,Bermüdez". Die 
Temperatur schwankte während unseres Aufenthalts (Ende Mcii) zwischen 
20° und 29° C. Das Wasser des Stromes hatte an der Oberfläche 
24 j° C. Der Maranon war immer noch stark angeschwollen und führte 
viel Treibholz. Das grofse Hochwasser dauert gewöhnlich von Februar 
bis Mai, der niedrigste Wasserstand von Juni bis September, worauf 
im Oktober und November wieder ein kleines Anschwellen erfolgt, das 
von einem erneuten Sinken im December und Januar begleitet wird. 

In S. Lorenzo wird hauptsächlicli Zuckerrohr gebaut, das 
gewöhnlichste Produkt auf allen dortigen Hacienden. und daraus 
zum kleinen Teil roher, brauner Zucker, dort chancona genannt, zumeist 
aber Branntwein gewonnen. Aufserdem werden Jucca und Bananen 
kultiviert und Viehzucht getrieben. Von den Arbeitern der Facienda 
wurden täglich einige zur Jagd in den Wald und auf den Flufs ge- 
schickt. Unter ihrer Beute sahen wir hier zum ersten Mal den Paiche 
{Arapaima gigas), einen riesigen, bis 2,50 m langen, grofssc huj)pigen 
Fisch. Derselbe ist im Maranon und seinen Nebenflüssen sehr häufig, 
und sein Fleisch bildet in gesalzenem und getrocknetem Zustande 
eines der gewöhnlichsten und wichtigsten Nahrungsmittel am Strom. 
Auch bekamen wir hier das gröfste der dortigen Hokko-Hühner zu 
sehen \Crax iomentosus). Das Männchen hatte etwa i m Länge und 
I5 m Spannweite der Flügel, blauschwarze Farbe, schwarzen Feder- 
kamm und roten, gegen die Stirn hin blasig aufgeschwollenen 
Schnabel. 

Am .V Juni kam der „Bermüdez" von Vurimaguas zurück. Wir 
fuhren mittags auf demselben ab, gingen aber nicht mit bis hjuitos 
sondern stielten am folgenden Morgen in Parinari, einem Indianer- 
dorf auf dem nordlichen Ufer, aus. Der Besitzer der daselbst 1 
nndlichen gröfseren Hacienda, Herr R., an welchen wir von S. l.u 
renzo aus empfohlen waren, stellte uns in Aussicht, eine Exkursion 
auf dem ihm gehörigen kleinen Dampfboot in den Flufs Samiria 
unternehmen und dann später mit ihm selbst nach Iquitos fahren zu 
können. Herr R. hatte etwa 100 Cocama - Indianer von Parinari in 
seinem Dienst. Das will in jener Gegend, wo Land fast umsonst zu 
haben ist, aber Arbeitskräfte fehlen, sehr viel bedeuten. Er kultivierte 
ziemlich viel Zuckerrohr und besafs eine grofse Branntwein-Destillation, 
deren Produkt in Iquitos, der Stadt des Kautschuk-Handels, schneUeo 
Absatz findet. Aufserdem fabrizierte er gute Backsteine und Ziegel 
zum Verkauf in Iquitos aus der mit Flufssand gemischten thonigen 
Erde des Ufers, welche ftlr diesen Zweck ein ausgezeichnetes Material 
darstellt. 
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Während unseres Aufenthalts in Parinari, zu Anfang Juni, regnete 
es fast tilglich. Die Temperatur war auffallend gleichmäfsig, da sie 
sich nur zwischen 21^ und 38^ C. bewegte und einmal, am 5. Juni, 
sich durch 24 Stunden, Tag und Nacht, auf 23** C. erhielt. Das Wasser 
des Stromes zeigte morgens an der OberflXche zwischen 23I und 24}^ C. 
I>er Strom ist bei Parinari in einem Bett vereinigt, ohne Inseln, und 
etwa 600 m breit 

Von den Kulturpflanzen reift daselbst die Banane in 9 Monaten, 
die Jucca (Mam'koi aipi) in 6, der Reis in 5, die Erdnufs {AracAis hy- 
pogaea^ dort mani genannt) in 4, der Biais in 3, die Bohne (Pkaseoius) 
in 2I Monaten, das Zuckerrohr wird in 10 Monaten schnittreif. 

Erst am 17. Juni wurde es möglich, die Fahrt nach dem Samiria- 
Flufs auszufahren. Der Sohn des Herrn R. fuhr mit seinem kleinen 
Dampfboot nach einer dort angelegten Station in Begleitung einer 
gröfseren Anzahl seiner CocamaJndianer, welche in der Umgebung 
derselben verteilt wurden, um während einiger Monate, zur Zeit des 
niederen Wasserstandes, Kautschuk einzusammeln. Dieser Kautschuk, dort 
yevi genannt, ist der erstarrte Milchsaft von Mtvea bratiUetuis, einem 
hohen Baum, und wird durch Einschnitte in die Rinde des Stammes 
gewonnen, aus welchen er ausflielst. Die Leute erhielten einen Vorrat 
von Farmka (gerösteter, zerriebener Jucca) und aufserdem Gewehre 
und Munition, womit sie sich ihren Fleischbedarf durch Jagd ver- 
schaffen. Der Samiria ist ein kleiner Flufs, welcher wenig oberhalb 
der Mflndung des Ucayale auf dem rechten Ufer in den Marafion 
einmündet und in ziemlich starken Windungen im allgemeinen von 
Süden nach Norden fliefst. Seinen Ursprung hat er wahrscheinlich 
in dem etwas erhöhten Gelände in der Gegend von Yurimaguas. Sein 
Wasser ist im Gegensatz zu dem trUben, weifslichen des Marafion 
braunschwarz und ganz klar. Im Glase betraditet, erscheint es gold- 
bräunlich; sein Geschmack ist etwas fade. Die Temperatur des Flusses 
betrug an der Oberfläche 23** C Er war, wie man an der Marke sah, 
die das Hochwasser an den Baumstämmen zurückläfst, erst wenig ge- 
fallen. Der dichte hohe Wald, der die ganze Gegend bedeckt, stand 
in der Nähe der Flufsläufe überall unter Wasser. Am Ufer machten 
sich durch ihre Häufigkeit besonders bemerklich ein kleiner Bombaceen- 
Baum, zur Zeit gerade blattlos, aber mit zahlreichen, grofsen, weifsen 
Blüten behangen, und mittelgrofse, in dichten Gruppen wachsende, 
domige Fiederpalmen. 

Unter den Waldbäumen, deren Höhe meist gegen 40 m betrug, 
waren zahlreich vorhanden die schlanke Ca]jirona (eine Rubiacee) mit 
dünner, rötlicher Borke, die Cedrela, der Mahagoni-Baum, die Copaiva 
und verschiedene Arten mächtiger Bombaceen, von denen manche 
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einen Staninnlurchmcsser bis zu 3 m besafsen. Viele dieser Woll- 
bäume waren gerade ohne Blätter; 1)ei manchen waren die beschupp- 
ten Kndknusi)en der Zweige im Aulbrechen und die Blätter in der Ent- 
faltung' bc^rifien. Der Wald war reich an Palmen. Besonders massenhat: 
trat die schon erwälmte .Shapaja (Cocos sp.) und eine mittelhohe Stein- 
nufspalme \Ph\t<hf>has) mit Samen von etwa 4 cm Durchmesser aul. 
Von diesen Palmen unterscheidet sich durch ihren schlanken und 
zarten Bau die sparsamer vorkommende Assai-Palme i^Eulcrpe). Diese 
wird bis gegen 30 m hoch, bei einem Stammdurchmesser von 20 cm 
im unteren und kaum 10 cm im oberen Teil. Die Krone wird vor. 
etwa einem Dut/.end Blättern gebildet von 3 bis 3^ m Länge, deren 
Mittelrippen starr und geradlinig von einem Mittelpunkte nach allen 
Seiten ausstrahlen, während ihre biegsamen, schiatten Fiedern senkrecht 
abwärts hängen. Die unterhalb der Blatter sitzenden Fruchtstancie 
tragen eine grofse Menge kugeliger, etwa \ \ cm dicker, schwarzblaucr 
Beeren mit dünnem Fleisch. Die Baume beherbergten in dieser Ge- 
gend verhältnismäfsig wenig Epiphyten. Auf dem meist morastigen 
Boden im Innern des Waldes kamen aufser einigen Scitamineen, Comme- I 
linaceen, dünnstämmigen Baumfarnen und kleinen Palmen der Gattung 
Gconoma nur wenige krautartige Pflanzen vor. 

Vom Flufs aus gesehen bot dieser Wald, besonders morgens vor 
Sonnenaufgang, «renn er von leichtem Dunst umhüllt war und unter 
zarter, seitlicher Beleuchtung stand, ein märchenhaft schönes Bild. 
Wir fuhren auch in einige seitliche Zuflüsse des Samiria hinein, welche 
sich seeartig verbreitem und nur geringe Strömung haben. Hier gab 1 
es stellenweise zahlreiche schwimmende Wasserpflanzen: eine Ponte- 
deriacee mit blafiuroten Blüten, eineweifsblütigejussiaea'artige Onagracee, 
Pistia, schwimmende Farne mit blasigen, dicken Blattbasen, Utricuhuu 
mit gelben Blütentrauben. Hier sahen wir auch zum ersten Mal die 
Victoria regia. An manchen Stellen hatten die genannten Pflanzen vom 
Ufer aus die ganze Breite des Wasserlaufes überwuchert, sodals das 
Dampfboot nicht durchdringen konnte. Indianer gingen deshalb anf 
Kähnen voraus, hieben aus der dichten Fflanzenmasse grofse Schollen 
heraus, welche dann langsam fortschwammen, und bahnten so dem 
Fahrzeug einen Kanal. Auf dieser schwimmenden Pflanzendecke 
trafen wir mehrfach den Wehrvogel (Falamidia conmia), sowie dessen 
Nest, welches sehr einfach aus zusammengebogenen Stengeln gebüdet 
ist. Ein solches Nest enthielt vier weifse Eier von je 9 cm Länge, ein 
anderes drei, noch mit fahlgelbem Flaum bekleidete Junge. Hin und 
wieder liefsen sich auch grofse Boas sehen, die aber immer eilig in das 
Wasser flüchteten. Nachts phosphoreszierte die Pflanzenmasse vom 
IJcht unzähliger, kleiner I^uchtkäfer. 



Digitized by G( 



RdM im Gebiet dce oberes AaacoBM. 



889 



Die Indianer, welche an den Stellen, wo wir uns etwas Iftnger 
aufhielten, sich in den Wald zerstreuten, um die Gesellschaft mit 
Fleisch zu versorgen, brachten eine Menge erlegter Tiere herbei Am 
meisten wurden Afien erbeutet. Wir bekamen 6 Arten derselben zu 
Gesiebt Unter diesen befand sich der gröfste Affe jener Gegenden, 
die schwarze MsLkis&pa,{AUlesßamscus'L), dessen Körperlänge bei beiden 
Geschlechtern 60 cm beträgt, ohne den 70 cm langen Greifschwanz. 
Ebenso grofs, mit 60 cm langem Greifschwanz, ist der rotbraune 
Brüllaffe {Äfycetes smiaUus L.). Das Männchen dieser Art hat einen 
ungewöhnlich grofsen, aufgetriebenen Kehlkupfknorpel und ist etwas 
gröiser als das Weibchen. Beide Arten leben truppweise in den 
Baumkronen. Das Fleisch aller Affenarten wurde gegessen und hatte 
einen guten Geschmack. Gelegentlich wurde auch ein dreizehiges, 
sohwarz-weifses Faultier geschossen. In grofser Zahl wurden Nagetiere 
erbeutet, besonders der Mahäs [Coelogenys paed) und der Agutf {Dasy- 
procta aguii). Von hühnerartigen Vögeln wurden erlegt die Pava 
\JHpik sp.), schwarz mit weifser Flügelbinde, weifsem Gesicht, Scheitel 
und Haube, bläulichem Schnabel und rötlichen Fiifsen, und die 
Gaznadora {Penelopt sp,\ braun mit roter, nackter Kehle, schwarzem 
Schnabel und roten Füfsen. Aufserdem wurden geschossen viele rote 
und blaue Guacamayos oder Papageien {Ära macao L. und Ära ararauna 
L), ferner verschiedene Reiher, wie der Kahnschnabel {Cancroim. 
(ochlearia L.), der graue Riesenreiher {Ardea cocoi L.), die buntfarbige 
Ardea agami L., sowie Tigrisoma brasiUnse und Falcinellus igneus. Auch 
sahen wir dort den merkwürdigen Shansho {Opistocomus cristaius), einen 
liühnerartigcn Vogel, der auf der Innenseite der Vorderflügelränder 
je zwei vollkommen ausgebildete bekrallte Zehen trägt. Sein Nest be- 
fand sich auf über dem Wasser hängenden Baumasten, war aus Reisern 
gemacht und enthielt vier weifse, mit blafs-rotbrauncn Flecken versehene, 
4i cm lange Kier. In jener Gegend ist auch die grofsc Xachtschwalhc, 
Steatornis caripense, sehr häufig, die ein eulenartiges Gefieder besitzt 
und in der Nacht ihren klagenden, dem Jammern eines Kindes ähn- 
lichen Schrei ertönen läfst. Wir erlegten Exemplare von über | m 
Länge und mehr als i m Spannweite der Flügel. 

Reiche Beute gab auch das Wasser. Von Fischsäugetieren waren 
die Delphine sehr zahlreich {/nia). Sie werden von den dortigen Ein- 
wohnern ungestört gelassen, da sie nicht geniefsbar sind. Desto mehr 
wird der Manatf verfolgt {Manalus australis), der dort auch den Namen 
-raca marina'* führt. Er hält sich vorzugsweise in den Eagunen auf 
und scheint sich hauptsächlich von Pistia zu nähren. Wir bekamen 
nur ein Exemplar zu sehen. Er soll indessen sehr häufig dort vor- 
kommen und sich auch in den Lagunen am unteren Pastaza finden* 
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Man erlegt ihn mit der Harpune. Lebend wurden einige Exemplare 
von zwei Arten grofser Flufsschildkröten gefangen. Dieselben haben 
ein sehr gutes Fleisch und sehr angenehm schmeckendes, zum Backen 
geeignetes Fett Ein besonders wertvolles Nahrungsmittel sind ihre 
Eier, welche während der Zeit des niederen Wasserstandes in grolseo 
Mengen in den Ufersand abgelegt werden. Von Fischen harpunierten 
die Leute 2 Meter lange Exemplare von Arapaima gigat und zahlrdcbe 
Stttcke von einem dort Gamtkma genannten, i Meter langen, seitlicfa 
stark zusammengedrückten Fisch mit sehr starken, breiten Zähnen in 
beiden Kiefern und ausgezeichnetem Fleisch. Die günstige Fisdiseit 
herrschte damals nicht, dieselbe ist vielmehr während des niedrigen 
Standes der Flüsse. Von Schlangen trafen wir aiifser den grofser. 
Wasser-Boas nur kleine, zum Teil giftige Arten in nicht auffallender 
Menge. Alligatoren waren nicht zu sehen; sie hatten sich des hoben 
Wasserstandes wegen von den Flüssen zurückgezogen. 

Am Samiria war das Wetter meist klnr und windig. Die Tempe* 
ratur stieg mittags nicht (iber 28° C. und fiel in den letzten Tagen 
des Juni nachts einige Male bis auf 17**, was auf uns den Eindruck 
empfindlicher Kuhle machte. Gegen Morgen erfolgte immer starker 
Taufall. Der brasilianische Besitzer eines Dampfboots» welcher schon 
seit Jahren den oberen Amazonas befuhr, sagte mir, er habe einmal 
am unteren Napo eine Temperatur von nur 12° C. beobachtet, eine 
Angabe, für deren Richtigkeit ich nicht bürgen kann, die mir aber 
nicht unwahrscheinlich vorkommt. Das Wasser des Samiria hatte 
morgens an der Oberfläche eine Temperatur von 23° C. 

Nach Parinari zurückgekehrt, erfuhren wir, dafs in dem Städtchen 
Yurimaguas am Huallaga und dessen Umgegend eine Blattern-?!pidemic 
herrsche. Zugleich kam auf einem kleinen Dampfboot von Iquitos 
eine Poüzei-Kommision herauf, welche den Auftrag hatte, bei Parinari, 
wo der Strom keine Arme bildet, sich festzusetzen und alle Reisenden 
die von oi)L'n kamen, zurückzuhalten, damit die Krankheit" nicht nach 
bjuilos verschleppt würde. Aus demselben Grunde war auch der 
Verkehr der Dampfschifte auf dem Strom unterbrochen worden. D.^ 
es sich herausstellte, dafs eine Rückkehr nach den ecuadorianischen 
Anden, den .Moronn oder Santiago hinauf, sehr schwer ausführbar war. 
so wären wir gerne den Napo, der etwas unterhalb Iquitos mündet, 
Innaufgerahren, um entweder auf dem Curaray, seinem gröfsten Neben- 
flufs, wieder nach der Gegend von Canelos zu gelangen, oder uns nach 
den Ansiedelungen im Quellgebiet des Napo selbst zu wenden. Wir 
würden diese Reise stromaufwärts wahrend des niederen Wasserstandes 
haben machen können, wo man vieles Interessante kennen lernt, 
was bei Hochwasser verborgen bleibt. Inzwischen erfuhren wir aber 
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durch Leute, welche von Iquito» kamen, dafs nur einmal monat- 
tich sich Gelegenheit böte, mittels Dampfboots bis zur Mündung 
des Curaray zu fahren, und dafs auch dieses gegenwärtig unsicher sei. 
Die Unannehmlichkeiten einer langsamen, etwa 3o-tägigen Kanu-Fahrt 
stromaufwärts wollten wir aber nicht durchkosten; wir hatten des- 
halb schon den Plan erwogen, von Iquitos aus den Ucayale hin- 
aufeugehen, auf welchem der Verkehr der Dampfboote lebhaft sein 
sollte, und vom Oberlaufe desselben nach der Kflste von Peru zu 
ziehen. 

Da erschien am i6. Juli am frühen Morgen ganz unerwartet der 
grofse Amazonen-Dampfer „SabiA*' von Parä herkommend, und landete 
in Pftrinari. Er war auf dem Wege nach Yurimaguas. Wir entschlossen 
uns schnell, Iquitos aufzugeben, packten eilig unsere Sachen, verab- 
schiedeten uns von unserem Gastfreund und fuhren — der Dampfer 
hielt nur eine halbe Stunde — wieder stromaufwärts. Die Passagiere 
waren zumeist peruanische Geschäftsleute, die aus Iquitos kamen; 
einige, welche sich am Flufs Javari wegen Kautschuk-Handels auf- 
gehalten, waren schwer am Fieber erkrankt Das Gebiet des Javarf, 
des Grenzflusses zwischen Peru und Brasilien, ist gegenwärtig berühmt 
wegen seines Reichtums an KLautschuk und voll von Caucheros oder 
Kautschuk-Sammlern, jedoch, wie man allgemein sagt, im höchsten 
Grade ungesund. Das Essen auf dem Schiffe war ziemlich schlecht. 
In der Nacht machte sich jeder eine Schlafstelle zurecht, wie er 
eben konnte, auf dem Boden, auf den Tischen oder in einer Hänge- 
matte. Auf der Strecke von Parinari bis zur Mündung des Huallaga 
besteht der Wald am Ufer gröfstenteils aus dikotylen Bäumen, strecken- 
weise zeigen sich aber auch reine Palmenwälder, bald von Shapaja-, 
bald von Acuaje - Palmen gebildet, denen in geringerer Menge Assal- 
Palmen beigemischt sind. Unser Dampfer langte am anderen Morgen 
bei S. Lorenzo an und fuhr dann in den Huallaga hinein. Auch an 
diesem Flufs bedeckte hoher, schöner Wald überall die erst ganz 
niedrigen, später mehr erhöhten Ufer; derselbe enthielt aber hier auf- 
fallend wenig Palmen. 

Wir erreichten Yurimaguas am folgenden Vormittag. Es ist ein 
kleiner Ort auf dem linken, flachhttgeligen Ufer, des Flusses, auf gelb- 
rotem sandigen Thonboden gelegen, allseits von Wald umgeben; etwas 
unterhalb desselben mündet der Paranapura, ein Flufs, der aus der 
Cordillere von Westen her in den Huallaga sich ergiefst. Der „Sabiä" 
fuhr wegen der Blatterngefahr etwas über den Ort hinaus und legte 
am gegenüberliegenden Ufer an, wo die Ladung und die Passagiere 
abgesetzt wurden. Von hier fuhren wir am Nachmittag in einem 
Kahn nach Yurimaguas hinüber. 
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Die Blattern herrschten hier schon seit längerer Zeit. Fast täglich 
starben noch Personen. Überall sah man Genesene nait den Spuren 
der Krankheit. Wir wollten daher womöglich noch an demselben Tage 
aufbrechen. Unser Gepäck hatten wir schon für den Landmarsch 
dadurch vermindert, dafs wir alles nicht unbeding;t Nötige verkauft 
hatten, sodafs wir mit einem Träger auskommen kojinten. Es war 
aber« obgleich wir im ganzen Ort herumfragten, kein Träger zu be* 
kommen» Alle die Indianer und Cholos, welche sich sonst hierzu 
hergeben, waren vor der Krankheit in die Wälder geflüchtet. Sehr 
gegen unseren Willen mufsten wir noch swei Nächte in dem Ort zu- 
bringen. Als nächstes Reiseziel hatten wir die Stadt Moyobamba am 
Oberlaufe des Flusses Mayo ausersehen, welcher, mit dem Paranapura 
etwa parallel fliefsend, weiter oben von derselben Seite in den Huallaga 
einmündet. Von den beiden Wegen, welche von Yurimaguas nach 
Moyobamba führen, wählten wir nicht den etwas längeren, aber be- 
(jucmercn, der dem Thal des Mayo folgt, sondern den zwar schwien- 
geren, aber abwechselungsreichen und interessanteren, durch das Thal 
des l'arana{)ura und dann über die zwischen l'aranapura und Mayo 
sich hinziehende Gebirgskette. Die einzige gröfsere Ortschaft ai:f 
diesem Wege ist Halsapuerto, in der Mitte zwischen Yurimaguas und 
Moyobamba gelegen. 

Nach langem Suchen fanden wir endlich einen jungen, kräftigen 
Cholo, welcher sich entschlofs, uns bis Balsapuerto zu begleiten. Am 
20. Juli brachen wir auf und gelangten in drei Marschtagen dahin. 
Der Weg war äufserst lohnend. Zuerst führte er über flache Hügel 
den Puranapura entlang. Auf diesem fuhren wir auch eine Strecke 
weit in einem Kahn und begegneten dabei mehreren Reisegesellschaften, 
welche auf Flöfsen von Balsapuerto („Flofshafen") herunter kamen. 
Aut diesen Flöfsen fahren die Leute bis Iquitos. Die Indianer-Dörfer 
Monichi und Maucallacta, durch welche wir zogen, waren von ihren 
Bewohnern vollständig verlassen. Die Furcht vor der Ansteckung 
durch die Hlattern hatte die I>eute veranlafst, sich in den Wäldern zu 
verbergen, um mit niemandem aus Jurimaguas in Berührung zu kommen. 
Nirgends auf unserer Reise sahen wir einen grofsartigercn Urwald als 
auf dieser Strecke. Auffallend grofs war die Menge schön gewachsener, 
dickstänmhger, häufig 60 m an Höhe messender dikotyler Bäume 
mit prachtvollen, ausgedehnten Kronen. Viele Arten derselben be- 
safsen sehr ausgeprägt die eigentumlichen, strebcpfeilcrartigen Wurzel- 
flügel. Die Bäume waren meist reich mit dicken Lianen behangen. 
Zwischen den dikotylen Bäumen standen viele hohe Palmen; unter 
ihnen fiel uns hier besonders eine Iriartea mit bauchigem Stamm auf. 
An feuchten Stellen fanden sich Mauritien. Epiphyten waren in mäfsiger 
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\l<^n^c vorhanden. Der im ganzen ziemlich lichte Wald bot auch 
t<nLim für nicdri^^cre Gewächse. Der Boden war manchmal dicht von 
Selaginellen überzogen: eine grofse, kletterntie .Art derselben mit 
niehrere Meter langen, fadenförmigen Luftwurzeln bildete stellenweise 
"ivahre Dickichte; an anderen Stellen wurde er wieder liedeckt durch 
rli e krautigen Massen von Commelinacecn, oder von grofsblättrigen 
i^-Iarantaceen, oder von Beständen niedriger Palmen (Dactris)\ da- 
zwischen liefsen sich rotblühende Syphocamj)ylus-.\rten sehen. 

Am letzten Tage war ein höherer Bergzug zu übersteigen, und 
hier war es nach langer Zeit das erste Mal, dafs Steine und Felsen 
/'uni Vorschein kamen. Dann ging es abwärts in das Thal des Cachi- 
■yucu (Salz-Flufs\ eines Zuflusses des Paranaj)urn, und als wir den 
Wald verliefsen und durch das Rohrdickiclu an sein Ufer herantraten, 
lagen vor uns auf einem Hügel die Hütten von Balsapuerto, auf drei 
Seiten von steilen, gezackten, l)laucn ]k>rg/ügen umrahmt. Wir be- 
zogen eine leerstehende Indianerhütte, l'nser Träger ging zurück, und 
wir nnifsten einen neuen suchen. Das hatte auch iiier seine Schwierig- 
keiten, da die Bewohner einen grofsen Fischfang im Cachi-yacu vor- 
bereiteten, dem jeder beiwolmen wollte. Wir waren also gezwungen, 
einige Tage zu warten. Die Leute hatten grofse Mengen der Wurzel 
cies Barbasco-Strauches zusammengebracht, welclie zum Betäuben der 
Fische angewendet wird. Die Wurzehi wurden zerklopft und dann 
oberhalb des Ortes zu einem festgesetzten Zeitpunkt in den Flufs 
gestreut. Voriger waren unterhalb dieser Stelle an verschiedenen 
l'iinkten aus Rohr und Stäben verfertigte Gitter ijiier durch den Flufs 
gestellt worden, an welchen dann die Fische hängen blieben, die durch 
rlen im Wasser verbreiteten Saft der Wurzeln betäul)t herabtrieben. 
An jedem Gitter wurden so viele Korbe voll Fische erbeutet. Erst als 
dieses für das Dorf anscheinend wichtige Freignis des Fischfanges 
vorbei war, gelang es uns, einen jungen Mann zu bestimmen, als 
Fuhrer und Lastträger mit uns nach Moyobamba zu gehen. Am 
2Q. Juli, nachdem wir uns gehörig verproviantiert hatten, wurde ab- 
marschiert. Hinter Balsapuerto, den Cachi-yacu aufwärts, änderte sich 
alsbald die ganze Natur. Wir traten in enge, mit mächtigen Fels- 
l)lücken erfüllte Gebirgsthäler ein, in denen der Wald einen gröfseren 
Reichtum an niedrigen Gewächsen entfaltete, als dies in der Ebene 
der Fall gewesen war. Moose, Farne, Felsenpfianzen und Epiphyten 
traten mehr in den Vordergrund. Wir verliefsen den Cachi-yacu, 
nachdem wir ihn durchquert hatten, folgten dann dem Laute des Es- 
calera-yacu, eines tiefen, durcli Felsgeröll fliefsenden Gebirgsbaches, 
der mehrere NLile durchwatet wurd«\ und erstiegen endlich einen sehr 
steilen, aus rotem Sandstcm bestehenden Bergzu^. Streckenweise 
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waren hier Stufen in das Gestein eingehauen, um den Weg möglich 
zu machen. Von einem vorspringenden felsigen Grat des Berges, 
wo der Pflansenwuchs durch die Menge der Selaginellen, Moose, Fame 
der Gattungen GUickema und IfymenopMlum, sowie grofsblütiger 
Strättcher ein eigentümlich schönes, heideähnliches Aussehen hekan, 
genossen wir noch einen Ausblick aber die rasch abfallenden Aus- 
läufer der Cordillere hin auf die Ebene des HuaUaga, die als horixon- 
tale Linie den Gesichtskreis begrenzt Hierauf kamen wir an deo 
Puma-yacu, einen prachtvoll wilden, laut tosenden Gebirgsflufs, dessen 
Wasser ober« und unterhalb der Übergangsstelle grofse, schöne 
Fälle bildet, indem es über die schiefaufgerichten, glatten Felspbtten 
hinabschiefst. Wir benutzten eine sehr wacklige Naturbrttcke zun 
Überschreiten, während unser Träger es vorzog, mit der Last deo 
etwas geßlhrlichen Weg ttber eine die beiden Wasserfälle trennende 
und die Furt herstellende, schmale Felskante zu nehmen. Diese 
Übergangsstelle Ober den Puma-yacu ist eines der wildesten Natur- | 
bilder, welche wir auf unserer Reise sahen. Bald darauf standen wir 
am Ufer des Bifashu-yacu, eines grofsen, ebenfalls zum Gebiet des 
Paranapura gehörigen Flusses. An seinem jenseitigen Ufer lag eine 
Ansiedlung, auf welcher wir übernachten wollten. Der Flufs war, da 
es stark geregnet hatte, stark angeschwollen und anscheinend noch in 
schnellem Steigen begriffen. Ohne langes Suchen nach flachen Stellen 
mufste daher sofort durchgeschritten werden. Der Übergangwar schwierig, | 
da man auf dem von runden, ganz glatten Geröllsteinen gebildeten | 
Boden keinen Halt hatte und sich gegen den Andrang des reifsenden 
Wassers, das einem bis an die Httfte ging, kaum halten konnte. Am 
nächsten Tage führte uns der Weg das Thal des Mashu-yacu, der 
noch mehrere Male durchschritten wurde, aufwärts bis in die Nähe 
seiner Quellen. Der aus Sandstein und Konglomeraten bestehende 
Boden der engen Thäler war sehr uneben, steinig und äufserst müh« 
sam zu begehen. Aber nicht nur für den Botaniker, sondern für den 
Pflanzen- und Naturfreund überhaupt ist dieser Weg in hohem Grade 
interessant und genulsreich. Der Pflanzenwuchs des tropischen Gebirges , 
war hier in ganz erstaunlicher Mannigfaltigkeit und Schönheit ent- 
wickelt. Namentlich die für die tropische Vegetation charakte- 
ristischen Epiphyten waren hier in Orchideen, Bromeliaceen, Araceen, j 
Farncti. Moosen und anderen massenhaft vertreten. Der Boden, die 
Steinblöcke, die liegenden und stehenden Baumstämme, die Vorsprünge 
der Felswände, alles, was irgendwie Raum bot, war von reichstem 
Pflanzenwuchs bedeckt. Dazwischen schäumte in eng eingeschnittenem 
Felsenbett der wilde Gebirgsbach. Es war ein grofsartigcs T andschaft>- 
büd. Ich kann W. Sievers nur beistinmien, wenn derselbe in dem 
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Werk ..Amerika" sagt, der Bcrgwald der Anden von 1300 m aufwärts 
sei „vielleicht die anziehendste Vegetationsform der südamerikanischen 
Tropen*'. Auf dem Kamm des Gebirgszuges, der zwischen 1500 und 
3000 m hoch die Wasserscheide zwischen Paranapura und Mayo bildet, 
erhoben sich zahlreiche Palmen aber den von Torfmoosen über- 
wucherten, nassen Boden. Auf dem Abstieg wurde der Weg sehr 
morastig, und, um ihn gangbar zu machen, waren streckenweise Hölzer 
längs oder quer dicht aneinander gelegt. In dem allmählicfa lichter 
werdenden Wald standen viele Palmen, besonders Iriarteen. Der 
Boden war oft von Selaginellen, Lycopodien und kleinen Famen dicht 
Aberzogen; daneben fanden sich grofse,- ornamentale Erd-Bromeliaceen, 
hochstengelige Orchideen, sowie dichte Gestrüppe von grofsen Glei- 
chenien und von Pleris aptUina. Nach und nach hörte der Hochwald 
ganz auf, und wir traten auf heideartige, mit niedrigem Buschwerk 
bestandene Flächen hinaus, welche nur noch einmal durch feuchten 
Wald unterbrochen wurden, im Thal des Yana*yacu, über dessen 
dunkles Wasser, das in tiefer Waldschlucht zwischen ausgehöhlten 
Felsen flofs, eine Brttcke fahrte. In diesem Wald fanden wir auch 
die schöne Eucharis amasantca, sowohl in Blttte als auch mit reifen 
Frachten. 

Überraschend war nun der Blick, der sich uns von den letzten 
Höhenzügen auf das Thal des Mayo-Flusses und die hinter demselben 
sich auftürmende hohe Cordillere eröffnete. Aus dem Thal selbst er- 
heben sich kleinere Berge, von welchen der in der Ntthe von Moyo- 
bamba liegende steile „Morro*' am meisten auffällt. Über den statt- 
lichen Mayo-Flufs setzte uns ein an demselben stationierter Fährmann 
mittels eines Kahnes. Die Stadt Moyobamba liegt in etwa 800 m 
Meereshöhe auf dem gelben Sande eines trockenen Hügelzuges. Sie 
ist sehr ausgedehnt gebaut und war früher viel volkreicher als jetzt. 
Gegenwärtig ist sie wenig bevölkert, da zahlreiche Moyobambenier, 
besonders männlichen Geschlechts, von der Aussicht auf schnellen 
Verdienst im Kautschuk-Handel verlockt, nach dem Marafion, besonders 
nach Iquitos, ausgewandert sind und noch auswandern. Die ausge- 
dehnten, unbewohnten Stadtteile mit ihren verlassenen und zerfallenen 
Häusern und Mauern machen einen traurigen Eindruck. Obwohl 
Kaffee und Kakao in unmittelbarer Nähe gebaut werden und Bananen 
zwischen den Häusern stehen, so geben doch die Fourcroyas und 
Kakteen auf den Mauern der Stadt einen Anstrich, der schon etwas 
ao die Sierra erinnert. 

In der Gegend von Moyubambn fanden wir die erste natürliche 
Unterbrechung des grofsen Waldgehicts , in welchem wir uns seit 
dem Verlassen des ecuadorianiscben Hochlandes fortwährend bewegt 
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hatten. Der Wald erstreckt dch von den dstlichen Kfinmen der 
Anden an Aber die Flufsgebiete des Santiago, Morona, Pastaza, Tigre 
und Napo und erfüllt wohl auch ohne gröfsere Unterbrechung das 
Land, welches vom Putumayo und Japura durchströmt wird. Erst am 
oberen Uaupds scheint das Land offener su werden und sich Savannen* 
Formation einzustellen, welche dann im Gebiet des Guajrabero und 
Meta herrschend wird. Sttdlich vom Marafion erfüllt der Wald das 
Gebiet des unteren Huallaga und Ucayale sowie das des Javari und 
setet sich von da weiter nach Osten fort. Die Gegend zwischen Hu- 
allaga und Ucayale führt auf den Karten manchmal den Namen „Pam- 
pas del Sacramento", ist aber nicht etwa Savanne oder offene Flur, 
sondern Waldland. Das Wort t^ttmpa^* bedeutet dort nur ebenes, 
aber keineswegs unbewaldetes Land. 

Von Balsapuerto bis Moyobamba hatten wir 5 Tage gebraucht, 
und die Nahrung war dabei ziemlich mangelhaft gewesen, da auf den 
wenigen Ansiedelungen am Wege gegen unser Erwarten fast nichts 
zu bekommen war* Da wir von jetzt an in mehr bebauten» stärker 
bevölkerten Gegenden zu reisen hatten, wo das Auffinden des Weges 
weniger Schwierigkeiten bereitet und andererseits das Mieten von 
Trägem und die Abhängigkeit von denselben uns mifsfiel, so kauften 
wir einen grofsen, starken Esel, auf welchem wir unser Gepäck selbst 
befördern konnten; dadurch wurden wir ganz unabhängig. Diese Art 
zu reisen, wobei man selbst den Eseltreiber spielen mufs, wird dem 
Leser vielleicht sonderbar erscheinen, war aber unter den gegebenen 
Umständen die bequemste und zweckmäfsigste. Körperliche Kraft 
und Ausdauer ist allerdings dabei von nöten. 

Am 10. August verliefsen wir Moyobamba. Am zweiten Tage 
ging es über den Flufs Tönchimo, den der Esel durchschwimmen 
mufste, während wir mit dem Gepäck in einem Kahn übersetzten. 
Dann zogen wir durch die kleine Stadt Rioja. Das Land war ziem- 
lich eben, sandig, teils mit prachtvoll heideartigem Pflanzen wuchs, 
dichten Gebüschen von Adlerfarren und niedrigem Buschwald, teils 
mit hohem Walde, streckenweise auch mit sumpfigen Orten voll M^i^ 
ritia-Palmen. Es gab aufserordentlich viel Schmetterlinge und des 
Nachts massenhaft die sogenannte „mania blanca", eine winzig kleine 
Stechfliege, die uns sehr belästigte. Je mehr wir uns aber den Bergen 
der vor uns liegenden Cordillere näherten, desto feuchter wurde es, 
desto höher und grofsarttger wurde der Wald, desto reicher der 
Schmuck der Epiphyten auf den Bäumen. An feuchten, sandigen 
Stellen des Weges, besonders aber an den Ufern der Fltifschen, die 
wir durchschritten, fanden sich unzählige, den verschiedensten .Arten 
angehörige Schmetterlinge, die Feuchtigkeit des Bodens gierig ein- 
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saugend, sodafs sie sich leicht mit den Händen ergreifen b'efsen. 
Nach Überschreiten des reifsenden Yana-yacu begann der Aufstieg auf 
die hohe, felsige Cordillere, auf welcher der sehr steinige Weg Uber 
<lic thonigen und kalkigen Schiefer der waldbedeckten Abhänge in 
fortwährendem Wechsel auf und ab führte. Gebirgsbildung and 
Pflanzenwuchs waren ähnlich denen auf dem Ostabhang der kleineren 
Cordillere zwischen Balsapuerto und Moyobamba; doch war jetzt 
der Weg ziemlidi begangen und daher deutlich, wenn auch oft auf 
morastigen Strecken kaum passierbar. Sehr lästig wurden grofise Stech- 
fliegen und die zahlreichen Stechmücken {zancudos). Hin und wieder 
begegneten wir Trupps von Lasttieren. Oft mufsten wir durch tief 
eingeschnittene, vielfach gewundene Hohlwege schreiten, die so eng 
waren, dafs ein beladenes Tier gerade hindurchkommt. Daher wird 
an solchen Stellen immer laut gerufen, damit entgegenkommende 
Treiber die Anwesenheit merken und warten, bis man den Hohlweg 
verlassen hat. Ini>erhalb desselben wäre es unmöglich, an einander 
vorbeizukommen, unrl äufserst schwierig, umzukehren. 

In der Hölie von etwa 2000 m macht sich die Veränderung in 
Klima und Vegetation sehr bemerkbar. Auf dem Gehöft eines Indi- 
aners , wo wir übernachteten, standen noch Zuckerrohr und Bananen; 
letztere waren alter kümmerbch tntwickelt und l)efanden sich an der 
Grenze ihres Fortkommens. Der Mais hingegen war grofskörnig und 
gut. Die Temperatur betrug hier bei Sonnenaufgang 13°, mittags 20', 
bei Sonnenuntergang 15" C. Besonders auffallend war von nun an 
die Menge und Gröfsc der Baumfarne, deren Stämme bis 10 m Höhe 
erreichten. In 3000 m Höhe begann der Buschwald, es erschienen 
die schönen Dolden der windenden Boniarea Arten, Viola-Arten, Cal- 
ceolarien, Valerianen, Ranunkeln, bis wir die Baumgrenze erreichten, 
wo die Puna oder Jallca anfängt, wie man in Peru das nennt, was 
man in Ecuador als Päramo bezeichnet. Die etwa 4000 m hohe Über- 
gangsstelle Uber diesen östlichen Kamm der peruanischen Central- 
Cordillere führt wegen ihrer Unwirtlichkeit und Kälte bei den Indianern 
den Namen ..pishcu-huanuiuv' oder „Tod der Vögel". Wir brauchten 
fast einen Tag, bis wir über die steinigen, streckenweise mit dicker 
Humusschicht versehenen, spärlich bewachsenen Flächen hinüberge- 
wandert waren und die ersten, niedrigen Wäldchen in den Thalein- 
schnitten des westlichen Abhanges erreichten. Da es dunkelte, mufsten 
wir uns entschliefsen, eine trockene Stelle unter den ersten besten 
Bäumen zum Ubernachten auszuwählen. Um den kalten Wind und 
etwaigen Regen abzuhalten, errichteten wir aus Ästen eine Art Hütte 
und sammelten langes Gras, womit der Boden und das Dach bedeckt 
wurde. Feuer aniuzünden gelang nicht, weil kein trockenes Holz zu 
Zdudir. d. Om. f. Krdk. Bd. XXXIL tSyy. 28 
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finden war. In der Nacht wurde es sehr kalt. Trotzdem gab es 
merkwürdiger Weise auch hier sehr viele „manta hlanca^* und lang- 
beinige Stechmücken. Da in unserer unmittelbaren Nähe kein gutes 
Gras vorhanden war, waren wir genötigt, den Esel, wenn attdi ungern, 
in ziemlicher Entfernung anzubinden, wo er an reichlichem Gnse der 
Puna sich satt fressen konnte. Wir hielten dies flir ungefithrlicb, veil 
die ganze Gegend unbewohnt und anscheinend menschenleer war. 
Als wir nach festem Schlaf am anderen Morgen erwachten, warm 
unserem Schrecken der Esel von seinem Platz verschwunden und trotz 
mehrstündigen Suchens nicht aufzufinden. Da es durchaus ansge- 
schlossen erschien, dafs sich das Tier losgerissen hatte, so war es für 
uns bald unzweifelhaft, dafs es während der Nacht von einem Indianer 
gestohlen worden sei. Es blieb uns nichts ttbrig, als unser Ge|fick 
bis zur nächsten Ortschaft selbst weiter zu befördern. Mehrere 
Stunden hatten wir bergauf und bergab zu gehen, bis wir ganz er- 
schöpft das Indianer-Dorf Jambajallca erreichten. Dieses Dorf liegt in 
etwa 3000 m Höhe und gewährt mit seinen strohgedeckten Stein- 
häuschen gar keinen tiblen Anblick. Wir quartierten uns bei einem 
Indianer ein. Das Hauptgericht, was uns hier vorgesetzt wurde, war ge- 
kochte Oca, die kleinen Kartoffeln gleichenden, säuerlich schmeckenden 
Knollen von OxaUs crmata. Wir mieteten einen starken Indianer, 
welcher aufser dem gesamten Gepäck noch eine Menge Nahrungs- 
mittel far sich und uns auf den Rflcken nahm; er sollte uns bu sar 
Stadt Chachapoyas bringen. 

Der Unterschied in Klima und Pflanzenwuchs zwischen dem Ost- 
und Westabhang der Cordillere, welcher uns schon auf dem Weg 
nach Moyobamba aufgefallen war, trat hier mit grofser Schärfe hervor. 
Von feuchtem, hochstämmigem Walde^ wie er die östliche Abdachung 
des Gebirges bekleidet, war hier nichts zu sehen. Wir beiianden uns 
in einer Gegend mit dem Klima des interandinen Hochlandes, wie i 
wir es aus Ecuador schon kannten. Es herrschte die fllr das Reisen 
angenehme Trockenzeit Der Marsch ging Uber hohe, kahle, steinige 
Bergzttge hinunter in das Thal des Flusses Utcubamba, welcher von 
Süden nach Norden fliefsend in den in gleicher Richtung strömenden 
Maraßon einmündet Immer abwärts steigend, trafen wir in den tiet 
eingeschnittenen Thälem der Bäche, welche dem Utcubamba zu- 
strömen, schöne Buschwälder mit zahlreichen Baumfamen an, zogen 
durch das Indianer-Dorf Molinopampa, wo in etwa 2300 m Höhe der 
Mais schon gut gedeiht, und setzten dann den Weg abwärts fort über 
die aus rauhem, weifslichem Sandstein bestehenden steilen, dürren 
Bergzüge, die von hartstengeligen kleinen Sträuchern, Orchideen 
und Gleicbenien, bewachsen waren. So erreichten wir den Ventüla. 
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einen Nebenflufs des Utcubamba. Seine steilen Thalwflnde wuen 
mit Buschwerk bewachsen; von den Felsen am Wege hingen die langen 
Blutenstände riesiger Bromeliaceen herab, in der Thalsohle standen 
Erlen, Weiden und Algaroben. Am si. August kamen wir nach der 
Stadt Cbachapoyas. Sie Hegt in etwa 3300 m Höhe auf einem der 
langgezogenen, kahlen, eintönigen Bergrttcken, die sich nach dem in 
tiefem, engem Thal fließenden Utcubamba hinabsenken. 

Als wir langsam die ersten Strafsen durchschritten, in der Absicht, 
irgendwo ein Quartier zu finden, — denn Gasthäuser giebt es auch 
hier nicht — bot uns ein vor seinem Hause stehender Herr — er 
war Notar — der uns als Fremde erkannte, einen zu ebener Erde 
befindlirlien leeren Raum seines Hauses zum Übernachten an. Wir 
waren mit diesem Anerbieten zufrieden. Am Abend richteten wir uns 
unser Lager auf dem Boden des Zimmers her und waren bald fest 
eingeschlafen. Als ich einmal erwachte, fühlte ich an Kopf und 
Händen kleine, weiche, rupde Körperchen haften; ich zündete Licht 
an und bemerkte, da£i es Zecken waren von grauer Farbe, in allen 
Gröfsen bis zu x cm Durchmesser; die einen waren noch gans dflnn 
und platt, andere hatten sich bereits voll Blut gesogen und waren zu 
Kugeln angeschwollen. Wir töteten an hundert Stflck. Am Tage 
waren sie nicht zu sehen. Sie ziehen sich nämlich dann in die Löcher 
und Ritzen der Mauern und des Fuüsbodens zurück. An der Stelle, 
wo sie gesogen haben — man empfindet weder Stich noch Jucken — , 
bildet sich ein ziemlich grofser, kreisrunder, blutunterlaufener Fleck. 
Glücklicher Weise kriechen sie nicht in die Kleider, sondern befallen 
nur die unbedeckten Körperteile. 

Als wir am anderen Morgen unseren Hauswirt begrüfsten, er- 
kundigte er sich nach Landessitte sehr höflich nach unserem Befinden 
und fragte ganz naiv, ob uns nicht vielleicht die ,,garrapatas" gestochen 
hätten, obgleich wir an Gesicht und Händen die deutlichen Spuren 
davon zur Schau trugen. Diese Zecken kommen in allen Ortschaften 
des Utcubamba-Thales vor, aufserhalb desselben kannte man sie nicht. 
Bei Cliachapoyas ist auch der Vampyr oder die bhilsaugende Fleder- 
maus ziemlicli häufig, welche nachts Pferde, Esel und gelegentlich 
auch den Menschen im Schlafe anfällt. Auf einer früheren Reise 
waren wir schon selbst von diesem Tier angesaugt worden. Diese 
kleine Fledermaus {Phyllostoma) beifst, ohne dafs man es empfindet, 
ein kleines, höchstens linsengrofses Stückchen aus der Haut und saugt 
das herauslavifcntlc Blut. Einmal waren mein Bruder, ich und zwei 
Cholos, als wir neben einander in einem offenen Rancho im Walde 
schliefen, sämtlich von dem Tier angebissen worden und zwar jeder 
an mehreren Stellen. Ich war der einzige, welcher infolge eines 

28* 



Digitized by Google 



400 



A. Rimbach: 



stechenden Schmerzes aufwachte, als mich das Tier zuletzt gerade in 
die Spitze des Zeigefingers bifs. Kleinere Tiere, wie Hühner, welche 
auch häufig befallen werden, sterben dabei leicht an Verblutung. Des- 
halb schliefsen die Leute in Gegenden, wo diese Fledermaus viel vor- 
kommt, des Nachts, sehr sorgfältig die Hühnerställe. Pferde und Esel 
beifst der Vampyr gewöhnlich an der Seite des Halses, seltener am 
Rücken an, und man trifft sehr oft des Morgens diese Tiere mit einem 
Streifen herabgeflossenen Blutes gekennzeichnet. 

In Chachapoyas hielten wir uns einige Tage auf, sowohl um von der 
anstrengenden Reise auszuruhen, als auch, um ein neues Lasttier zu 
kaufen und uns mit Lebensmitteln zu versorgen. Die Stadt bietet 
wenig Bemerkenswertes. Am meisten interessierte uns die für dortige 
Verhältnisse hübsche Markthalle und das rege T-eben, welches daseiest 
herrschte. Unsere Absicht war nun eigentlich gewesen, von Ch.ichn- 
poyas aus das Thal des Utcubamba abwärts, dann über den Maranon 
nach Jaen zu gehen und darauf, in ecuadorianisches Gebiet eintretend, 
über Loja nach Guaya(}uil uns zu wenden. Leider wurde es uns durcl! 
die Verhältnisse unmöglich gemacht, diesen hochinteressanten Weg 
einzuschlagen. An ilen Grenzstreit zwischen Ecuador und Peru dachte 
hier zwar niemand; dai'ür hörten wir aber, dafs seit kurzer Zeit ein 
Bürgerkrieg innerlialb Perus ausgebrochen sei. Um Bestimmtes hier- 
über zu erfahren, begaben wir uns in das Regierungsgebäude. Der Vice- 
Gouverneur teilte uns daselbst mit, dafs die ganzen nördlichen Landes- 
teile, gerade diejenigen, durch welche wir unseren Weg nehmen wollten, 
im Aufruhr sich befänden, indem sich dort Banden von Aufständischen, 
von sogenannten „Montoneros" gebildet hätten, welche die Behörden 
der Regierung stürzten und die Regierungstruppen, wo solche sich be- ' 
fäntlen, angriffen. Es sei uns durchaus abzuraten, uns in die nördlichen 
Gebiete zu begeben, da manche Banden es nur auf Raub abgesehen 
hätten und auch den Ausländer wohl schwerlich respektieren würden. 
Der einzi<^e Weg, welcher bis jetzt noch einigermafsen sicher sei, wäre 
derjenige über Cajamarca nach der Küste. ' 

Unter diesen Umständen blieb uns, zumal aus dem unteren Thai 
des Utcubamba mehrere Mordthaten gemeldet wurden, nichts übrig, 
als unseren ursprünglichen, schönen l'ian aufzugeben und uns nach 
Westen, direkt nach der Küste des Pacifischen Meeres zu wenden. 
Am 24. August zogen wir mit einem gemieteten I>astpferd und einem 
Burschen bis zum Indianer-Dorf Magdalena, welches wir in einem Tage 
erreichten. Es wurde auf diesem Weg ein hoher Bergrücken bis zar 
Region des Buschwaldes erstiegen, dann wurde wieder in das tiefe Thal 
eines Nebenflüfschens des Utcubamba hinabgekicttert. Die steilen Ab* : 
hänge dieses Thaies waren trocken und sehr steinig, im unteren Teil 
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:>esvaclisen von grofsem Säulenkaktus (Ct-reus) und Algaroben-Bäutnchen, 
welche dicht mit Tillandsia usncoides (dem sog. Louisiana-Moos) be- 
hangen und mit einer aufrechten Tillandsia-Art besetzt waren, aus 
lorcn weifslicher Blattrosette sich ein blauroter Bliitenstand erhebt. 
Im Gegensatz zu dem grauen, sterilen Aussehen der Thalwande er- 
schien tief unten die Thalsohle in saftigem Grün von Zuckerrohr und 
Friichtbäumen. In Magdalena erwarben wir einen Esel und setzten 
die Reise wieder allein fort. Da wir erfahren hatten, dafs in allen 
Ortschaften des Utcubamba-Thales die Häuser voll garrapatas seien, 
so übernachteten wir immer an geeigneten Stellen im Freien. Im 
O runde des Thaies, welchen wir nun erreichten, gediehen Bananen und 
Zuckerrohr, von epiphytischen Bromeliaceen behangenc Weiden, Nufs- 
bäume und Chirimoya-Bäume {Anona ch(-rirtioh'a)', die letzteren wuchsen 
ajischeinend wild und haben vielleicht in jenen Gegenden ihre ur- 
sprüngliche Heimat. Die steilen Kalkfclsen waren viel mit Orchideen 
bewachsen. Drei Tage lani^ zogen wir in südlicher Richtung dieses 
Thal aufwärts, kamen durch mehrere Dörfer, in denen die Leute gerade 
den Mais und Weizen geerntet hatten, und erreichten dann den Ort 
I .einiebiimba. Von da aus wandten wir uns wieder nach Westen, um 
aus dem Thal des Utcubamba über die Cordillere hinweg nach dem 
Marahon zu gelangen. In steilem Anstieg fiilirf von Leimebamba aus 
ein Zickzarkweg ein mit feuchtem, farrenreichem Wald bewachsenes 
Seitenthal hinauf. Es war die letzte, feuchte Waldgegend, welche wir 
in Peru antrafen. In der Buschwald-Reijion der kühleren Höhen wurde 
das fast unbewohnte Thal sehr anmutig. Zu Seiten des Flüfschens, 
welches dassell)e durchzog. Iireiteten sich kurzrasige \Viesenflächen 
aus. Stellenweise schlössen luiltsche Felspartie»! den Thalgrund ab. 
Auf solchen Felsen wuchs hier ilic schöne rotblühende Amaryllidee 
Stinomcsson incarnatum. Zahlreiche Vögel belebten die Gegend. Nach- 
dem wir die Nacht unter einem überhängenden Felsen zugebracht 
hatten, setzten wir tags darauf den Weg duri Ii die Buschregion bis 
zur Tuna fort. Den Boden bildete erst Kalk, dann Sandstein und zuletzt 
Granit. Die l'una hatte ein ganz .'ihnliches Aussehen wie jene von 
Pishcu-huanuna, trug spärlichen Ptlanzenwuchs, in welchem besonders 
ein grofscr, aufrechter Sipliocampylus mit blafsrotcn BUiten auffiel. 
Der Weg war gut, aber Regen und kalter Wind tobten den ganzen 
Tag über, sodafs wir sehr froh waren, als der Abstieg nach Westen 
begann. Mit einem Schlage waren liier Wind, Kälte und Feuchtigkeit 
verschwunden. Die Luft wurde warm und trocken, der Boden dürr 
und staubig. W'ir traten in die obere Buschregion des Marafion-Thals 
ein, welche viel hartes, dorniges Gesträuch enthielt. Nach einer in 
dieser Höhe im Freien verbrachten Nacht, in welcher uns die Stech» 
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mflcken wieder stark quälten, wurde der Abstieg zum Marafion tort- 
gesetzt Die sehr steilen, rOtlichen, granitischen Bergabhänge trugen 
oben dürres Gras und zerstreutes, niedriges Gebüsch, weiter unten 
sind sie hauptsächlich von baumartigem Säulenkaktus bestanden; die 
Stämme dieser Kakteen {Ceretu) haben zum Teil 8 bis lo m Höhe bei 
I m Umfang und sind kandelaberartig verzweigt Blüten fanden sich 
nicht daran. Vermischt mit ihnen standen niedrige Bombaceen-Bäume, 
welche gerade ohne Blatter waren, aber Blüten und teilweise Früchte 
trugen. Auf den Steinen und dem ausgetrockneten Boden safsen kleine 
kugelförmige Kakteen. Es war eine echt xerophytische Vegetation von > 
höchst eigentümlichem Aussehen. Von der Höhe der Berge sah man | 
im tiefen Thal den Maranon glitzernd dahinfliefsen. Doch ging fast | 
ein ganzer Tag dahin, bis wir den ermüdenden Zickzackweg den | 
wasserlosen, heifsen Abhang hinunter hinter uns hatten und den Ort 
Balsas am Ufer der Flusses erreichten. Der Maraßon fliefst hier in i 
reilsendem Laufe über grobe Geröllsteine, die mit grünen, flutenden j 
Algen dicht besetzt sind. Der Übergang wird durch ein Flofs ver- 
mittelt. Wir setzten über und übernachteten am anderen Ufer auf 
einer Hacienda im Freien. Der Ort mag 600 bis 800 m über dem 
Meer liegen. Gebaut werden Kakao, Kaffee, Bananen, Jucca, Zucker- 
rohr, Papaya, Bataten, Orangen und besonders Coca. In den Thal- j 
winkeln fanden sich Wäldchen belaubter Bäume, an den Ufern des j 
Flusses breiteten sich Gebüsche von dornigen, gelbbltihenden Mimosen- 1 
sträuchern aus. Obgleich die ganze Nacht hindurch starker Wind ] 
wehte, konnten wir doch vor Wärme nicht schlafen. Morgens um 
6 Uhr betrug die Temperatur noch 24° C. Sehr znlilrcich sind hier 
die V.imi)yre, die auch unseren Ksel während der Nacht angebissen 
hatten. In (ler Regenzeit, welche hier von Oktober bis Marz dauern 
soll, gewinnen die Berge ein anderes Aussehen, da dann alle Bäume und 
Sträucher sich belauben und rler Borlen sich mit frischem Gras bedeckt. 

Der westliche Abhang des Marnnon-Thals , welchen wir nun er- 
kletterten, trug denseiljcn eigentümh'chcp. Pflanzenwuchs wie der öst- 
liche; nur gesellten sich hier zu den erwähnten Pflanzen noch häufiger ^ 
hinzu ein kleiner, dorniger, gelbbliihcnder Caesali>iniaceen-Paum und j 
ebenfalls in Blüte stehende Eutihorbiaceen-Sträucher mit fleiscbinen 
Stengeln, alles zur Zeit blattlos, mehrere K;ik(een-Arten und einige 
blattlose Sträucher, Auf diesen Pflanzen, vor allem auf den grofsen 
Kakteen-Stämmen, sowie auf den Steinen in deren Nähe hafteten zahl- 
reiche Schne( ken im Trockenschlaf, über den Boden huschten Ki- ^ 
dechsen, Scharen grüner Paj^ageicn durchzogen die Luft. Die engen 
Schluchten der Bergabhänge waren angefüllt mit griuien WäUhhen ^ 
von Algaroben, dornigen Mimosen und schönblütigen Bignoniaceen. 
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Auf halber Höhe des Abhanges ttbernachteten wir. Weiter oben ma( hte 
die beschriebene Vegetation niedrigem Buschwerk Plat/.; an Steile des 
Granits trat Kalkstein. Von der Höhe des Gebirgskammes warfen 
wir noch einen letzten Blick auf den Maraiion und sein merkwürdiges 
Thal, dann /o£ren wir über das trockene Kalkgerölle des Bergrückens 
hinunter und sahen zu unseren Füfsen eine fast baumlose, aber gut 
kultivierte, flache Hochebene mit der Stadt Celendin. In dieser Stadt» 
die etwa in 2600 m Höhe gelegen ist, übernachteten wir. 

Da verbreitete sich die Nachricht, dafs eine gröfsere Abteilung 
von Montoneros unter Führung des Generals Seminario eben die kleine 
in Cajamarca befindliche Regierungstruppe verjagt und diese Stadt 
eingenommen habe. Sollten wir nun unseren Weg nach Cajamarca 
fortsetzen? Die einen rieten uns davon ab, indem sie die Montoneros 
als Räuberbande schilderten, flie anderen, heimliche Anhäncjer der 
Revolution, meinten, es sei für uns als Fremde [janz ^^efalirlos; die 
.Montoneros seien geordnete Tni[)]^cn unter beknnnten Fulirern. Wir 
cn's( hlos'^en uns, weiter zu reisen und verliefsen am anderen Tatre 
r'elcndin. Fs begann der Aufstieg auf den östlichen Kamm der 
Kiisten-Cordillere. Nachdem wir einige Sttmden lang steinige Höhen- 
züge emporgeklettert waren, wurde der Weg sehr iindentlich nnrl teilte 
sich häufig. Da kam ein Reiter hinter uns hergeritten. Fr teilte uns 
mit, dafs auf die letzten von Cajamarca ein^jetroflcnen Nai lirirliten 
hin die Partei der Montoneros in Celendin offen auf^'etreten sei und 
die Regierungsbehörden abgesetzt habe. Dieselbe habe ihn abgeschickt, 
um dem Cieneral Seminario diese Nachricht nach Cajamarca zu bringen. 
Wir würden schwerlich den unkenntlichen Pfad iil)er die Puna finden 
können und sollten uns deshalb lieber ihm anschliefsen. Wir waren 
froh, einen Führer zu haben und zogen in der Gesellschaft des Mannes 
weiter. Unser Begleiter trieb, auf seinem Pferde sitzend, unseren Fsel 
vor sich her, sodafs wir, dieser Mühe enthoben, schneller ausschreiten 
konnten. Wir gelangten auf die hohe, bäum- und strauchlose Puna. 
<lie nur mit büschelii^em Ciras bewachsen war. zwischen dem kleine 
Hyitericum-Büschchen und stellenweise massenhaft weifsblidiende Gen- 
tianen standen. Der Roden bestand auf fliesem Haiijdr'icken der 
peruanischen Kdsten-Cordillere ans hartem Kalkstein, Mit einer ein- 
zigen kurzen Pause, während welcher wir etwas afsen, blieben wir den 
ganzen Tag über auf dem Marsch. Als die Sonne unterging, senkte 
sich der Weg abwärts, und wir kamen in ein angei>autes Thal, wo auf 
einem Weizenfeld in aufgehäuftem Stroh übernachtet wurde. Noch 
vor Tagesanbruch wurde wieder gesattelt und weiter marschiert. Als 
der Weg nicht mehr zu verfehlen war, verliefs uns der Celendmer, 
da er Eile hatte, und wir zogen langsam allein weiter. 
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Als wir uns an einem Bach gcKigcrt hatten, um zu frühstücke: 
kamen drei mit Gewehren bewaffnete Reiter uns entgegen, Sie mar :r 
sich schufsbereit, als sie an uns herankamen, da sie nicht wufstc:.. . 
sie Freunde oder Feinde vor sicli hatten. Ein blaues Band um iL** 
Strohhüte mit der Aufschrift „par/ü/o PiVro/a" kennzeiclmete sie i« 
Montoneros. Als wir ihnen auf ihr Befragen auseinandergesetzt hatte 
dafs wir FVemde seien und von Chacliapoyas her kamen, versichenc 
sie, dafs wir ungefährdet nach Cajamarca weiter reisen könnten, cri 
ritten weiter. Nachdem wir baumlose, mit ganz kurzem Gra,s It- 
wachsene Flächen und steile, felsige Höhenzüge überschritten hattfr 
stiegen wir in die ebenfalls sehr baumarme, breite Ebene von Ca;i- 
marca hernieder. Die Stadt liegt an den äufsersten, westlichen Zc: 
der Küsten-Cordillere angelehnt, in etwa 2700 m Höhe. Ks war 2L 
4. September nachmittags, als wir in dieselbe einzogen. Vor eindD 
Gebäude, das eine improvisierte Kaserne der Montoneros vorstellte, 
stand eine Anzahl bewaffneter Leute, zum Teil in anscheinend ange- 
trunkenem Zustand, in lautem Wortwechsel begriffen. Wir fander 
nicht weit davon ein geeignetes Unterkommen in derselben Strafse, urd 
nachdem wir gegessen und uns umgekleidet hatten, ging ich hinat- 
um mich in der Stadt umzusehen und über die Verhältnisse zu t: 
kundigen. Kaum war ich hinausgetreten und ging die Strafse in 
der „Kaserne" entgegengesetzten Richtung entlang, so hörte ich hu.':: 
mir pfeifen und rufen. Ich achtete nicht darauf und ging langsam 1 
weiter. Bald merkte ich aber, dafs eine Rotte mir nachhef nn^ I 
schreiend und tluchend näher kam. Ich that, als ob es mir nicht gi.:c, 
und ging, ohne mich umzusehen, ruhig vorwärts. Ich wollte eben i: 
eine (Hierstrafse einbiegen, als sie mich einholten. Ein Mulatte spran: 
vor, stiefs mir mit aller Kraft den Gewehrkolben gegen die Brust, hie": 
mir das gespannte Gewehr vor und schrie mich wütend an, wesbü 
ich nicht hörte, wenn sie riefen. Ich antw(>rtete ilen Leuten, ich licf^ 
mich nicht mit Schimpfworten rufen, wenn sie mir etwas zu sa^c: 
hätten, sollten sie es in gebührender Weise thun. Da stellten sich d.- 
sechs oder acht Mann um mich herum, hielten mir die gespannter 
Gewehre und Revolver vor den Leib und schrieen, ich mufste s.ifon 
mit zur Kaserne. Inzwischen waren auch die Eigentümer des Häni- 
chens, in dem wir Wohnung genommen hatten, auf den Lärm aufmerk- 
sam geworden und riefen meinem im Hause l)efindlichen Bruder zu: 
„Es/än agarrando d Su hrrmano", ,,Man nimmt Ihren Bruder fest"! Meir. 
Bruder ergriff einen grofsen Knüpj)el. welcher dazu diente, die T". V 
zuzustemmen, und eilte herbei, um mir /u lielfen. Da ich gleich (.:: 
sah, dafs Widerstand unnütz und gefährlicls war, rief ich nicinenj 
Bruder auf Deutsch zu, er solle von dem Knüppel keinen Gebrauch 
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ni.K hell, sonst würden die Leute auf uns scbiefsen. Er liefs sich da- 
her den Stock abnehmen, und wir gingen mit der I^ande zur Kaserne. 
Hier empfing uns ein Führer und fragte uns auf englisch, wer wir 
seien und was wir hier thäten. Wir beschwerten uns zunächst über 
die erfahrene Behandlung und setzten ihm unsere Verhältnisse aus- 
einander. Der Offizier entschuldigte sich mit der schwierigen und ge- 
fährlichen T-age, in welcher sie sich selbst befänden: er hätte den 
Verdacht geliabt, dafs wir Spione der Regierungstruppen seien; denn 
diese hätten Ausländer in ihrem Dienst. Darauf führte er uns zum 
Regierungsgebäude, wo der Oberstkommandierende der etwa 1500 
Aufständischen, die in Cajamarca lagen, sein (Quartier hatte. Um den- 
selben war eine Menge von Führern, von denen die meisten blofs teil- 
weise miütärisclie Uniform trugen, sowie hervorragende Parteigenossen 
\on Cajamarca versammelt. Auf unser Ersuchen liefs uns der General 
Teodoro Scminario einen Pafs nach Pacasmayo ausstellen. In den 
Strafsen sah man überall die blauen Abzeichen der Partei Pierola's. 
Die Anhänger der Regierung oder vielmehr des Generals Cäceres 
hielten sich verborgen. Am Abend wurden plötzlich die Mannschaften 
in den Strafsen versammelt, und in der Nacht zog die ganze Truppe 
aus der Stadt hinaus; wohin wufste niemand. Es hiefs, eine gröfsere 
Abteilung Regierungstruppen sei von Süden her im Anzüge, um die 
MoQtoneros anzugreifen. 

Wir blieben in der Stadt, um uns von den Anstrengungen der 
Reise zu erholen und die merkwürdigen alten Bauwerke anzusehen. 
Da rttckten am 6. September 800 Mann Regierungstruppen, Infanterie 
and Kavallerie mit vier leichten Kanonen, unter dem Kommando des 
Generals Uagomarsino, von SUden kommend, in die Stadt ein. Diese 
Soldaten waren alle uniformiert und meist mit Repetiergewebren be- 
waffnet. Viele derselben waren Neger oder auch Mischlinge; letztere 
fanden sich auch unter den Offizieren. Hinter der Tru[)pe folgte eine 
gröfsere Menge berittener Negerinnen, manche mit kleinen Kindern 
im Arm. Nach dem Einzüge dieser Truppen verschwanden die blauen 
Abzeichen der Anhänger Pidrola's, und es kamen nun überall die Par- 
teigänger der Regierung mit roten Bändern um die Hüte zum Vor- 
schein. „Adajo fli^cla, vtva Qkerei** erscholl es nun in den Strafsen. 
Bald merkten wir, dafs wir die Aufmerksamkeit der neuangekommenen 
Truppen auf uns lenkten, und hörten auch Bemerkungen, aus denen 
hervorging, dafs man uns für Montoneros oder Spione derselben hielt. 
Dazu trug noch der Umstand bei, dafs ganz zufälliger Weise unsere 
Anzüge dunkelblaue Farbe hatten, welche an diejenige der Montoneros 
erinnerte. Da die Sache uns unangenehm wurde, begaben wir uns in 
das Regierungsgebäude, wo nunmehr der General Lagomarsino herrschte, 
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lej^teii (Icmscihcn unsere Verhältnisse dar und crl)aten uns einen Pafs 
für unsere Siclierheit, welchen wir :\\\ch crhicUen. Das konnte aller- 
dings niclit verhindern, dafs wir alle AugenMirke von Offi/iereii an- 
gelialten und mifstrauisch ausgefragt wurden, sowie drohende ZunilV 
aus dem Publikum hören mufsten. Oer neu eiiigesetz:te Burgermeibier 
(.1er Stadt wollte uns sogar als zweifelhafte Personen arretieren lassen. 
Dieser Unannelimlichkeiten müde, verliefsen wir am Morgen des 7. Sejv 
tember Cajamarea. ohne uns die Stadt so eingehend angesehen zu 
haben, als es imsere Absicht gewesen war. 

Der Anstieg von Cajamarca bis auf den Kamm des westlichen 
Zuges der Küsten-Cord illcre ist nicht bedeutend. Die Höhe besteht 
aus trachytartigem (iestein und ist mit ganz kurzem Gras imd winzigen 
Kräutern bewachsen. Dann folgte der Abstieg nach der Küste. Die 
ziemlich einförmig abfalleiulcn Abhänge be.^tehen im oberen Teil .u - 
Kalk, im unteren aus Quarzit- und porjjhyrartigem (icstein und hicicn 
einen ganz ähnlichen Anblick dar , wie jene des Maraf.on-Thals bei 
Balsas. Auf dem nackten, trockenen Boden sitzen Polster von stachcl- 
spitzigen Bromehaceen mit gelben Blüten und kleine, dornige, kugel- 
förmige Kakteen. Hier und da zeigen sich die Schäfte stenomessoD* 
artiger Amaryllideen mit gelbroten Blüten. Dazwischen erheben sich 
weifsfilzige, dornige SäuIenkaktuSf blattlose Sträucfaer und kleine Bäwa- 
eben. In der Thalsohle am PacasmayO'Flufs herrschen grttne Weiden, 
Schmus moik und Mimosen vor. Der Weg geht streckenweise auf dem 
Damm einer ehemaligen Eisenbahn, welche von Pacasmayo bis in die 
Nähe der Ortschaft Magdalena hinauf geführt worden war, aber, da 
sie zu tief im Thal hinlief^ von dem Pacasmayo-Flufs teilweise zerstört 
und dann dem Verfall preisgegeben worden ist. Auf weite Strecken 
hin fanden wir die Schienen teilweise gelegt, teilweise zu den Seiten 
des Weges aufgeschichtet; die hölzernen Schwellen waren zum Teil 
wieder herausgerissen und von denBewohnem verbraucht worden. Je tiefer 
wir zur KQstenebene herabstiegen, um so steriler wurden die immer 
mehr sich abflachenden Ausläufer des Gebirges; die Gegend nahm 
stellenweise das Aussehen einer Sandwüste an. Im Gegensatz hieiza 
fand sich in der unmittelbaren Nähe des Flusses eine sehr reichhaltige, 
schön belaubte Vegetation von Sträuchem und Bäumen, welche von 
auffallend vielen Vögeln belebt war. Am 10. September erreichten 
wir die Ortschaft Yonan. Von da an ist die Eisenbahn bis zum Hafen 
Pacasmayo im Betrieb. Sie durchläuft also nur die schmale Küsten« 
ebene. Wir fuhren mit der Eisenbahn in 4 Stunden nach Pacasmayo» 
Diese Strecke ist überall da, wo kein Wasser vorhanden ist, wüsten- 
artig. Wo aber Wasser hinkommt, gedeiht ein üppiger, tropischer 
Pflanzenwuchs. Als wir, in Pacasmayo angelangt, den rauschenden 
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Ocean vor uns salien, da waren wir narh rler langen tind mühevollen 
i.andreise in einer Stimmung, wie sie wohl die Ciriet lien des Xenophon 
erfüllt haben mag, als sie ihr ^^ihihirra, ihthiTta"' riefen. 

Der kleine Hafenort Pacasmayo, welcher sich erst in jüngster Zeit 
entwickelt hat, l)esitzt eine eiserne, in das Meer hinausführende 
l andungsbrücke. Die Dampfer ankern aber noch etwas weiter draufsen. 1 
Bis an den Meeresstrand ziehen sich niedrige Hügelketten, mit fast | 
pflanzenlosem Sand bedeckt. Während es noch in Yonan, wie uns 3 
gesagt wurde, von December bis März regnet, wobei die Berge eine | 
grüne Pflanzendecke erhalten, so regnet es in Pacasmayo überhaupt | 
niemals. Die Temperatur ist daselbst gemäfsigt und das Klima sehr 
gesund. 

Auf dem Wege von Yurimaguas bis Pacasmayo hatten wir fünt 
hohe Gebirgsketten überschritten. Dieselben gruppieren sich vom 
topographischen Gesichtsj)unkt aus derart, dafs die verhältnifsniäsig 
niedrige (»ebirgskette zwischen Paranapura und Mayo als Abzweigung 
des Hauptgebirges gesondert dasteht, wäiuend die beiden Ketten 
Zöschen Mayo und Maraiion, durch das Hochthal des Utcubamba | 
getrennt, die grofse Central-Cordillere zusammensetzen und die beiden I 
Ketten zwischen dem Maraüon und dem Ocean, welche das Hochtbal I 
von Cajamarca zwischen sich haben, die Küsten-Cordillere bilden. In J 
püanzengeographischer Hinsicht isl dieser selbe Weg dadurch blichst j 
bemerkenswert, dafs atif demselben tn der Richtung von Osten nach 
Westen ein Übergang von ausgesprochen hygrophytischer zu extrem 
xerophytischer Vegetation stattfindet. Dabei hftlt sich die hygro- 
phytische Vegetation am längsten auf den Ostabhängen der Gebirgs« 
Züge, während auf den Westabhängen derselben der zerophytische 
Charakter am frühesten sich zeigt. Schon auf der westlichen Ab- 
dachung der niedrigen Ost-Cordillere und in der Umgebung von Moyo- 
bamba ist ein Hinneigen zum xerophytischen Charakter im Pflanzen- 
wucbs bemerkbar. Sehr scharf tritt der Gegensatz zwischen der Vege- 
tation der östlichen und jener der westlichen Gebirgsflanken an beiden 
Kämmen der Central-Cordillere hervor: auf der östlichen Seite tragen 
dieselben dichten feuchten, immergrünen Wald, auf der westlichen 
hingegen lichte Bestände von laubwechselnden Holzpfianzen und 
Kakteen. Auf der West-Cordillere ist der xerophytische Fflanzenwuchs 
berrschend, und der KUstenstreifen an ihrem Fufs bildet zum Teil eine 
Wüste. 

Wir hatten in Pacasmayo einige Tage zu warten bis zur Ankunft 
des Dampfers, welcher uns nach Guayaquil bringen sollte. Während 
dessen kam ein Teil der Regierungstruppen, welche wir in Cajamarca 
kennen gelernt hatten, auf dem von uns zurückgelegten Wege nach 
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Pacasmayo herunter und wurde dascll)st eingeschitVt, um in dem etuas 
weiter nördlich Hegenden Hafen I,aml)aye(]ue gelandet zu werden, 
weil dieser Ort von den Montoneros bedroht wurde. Bekanntlich h.v. 
dieser Bürgerkrieg mit dem Siege der Partei Pierola's geendet, wtklc 
sich noch in verschiedenen anderen Teilen des Landes erhoben hatte. 
— Am 13. September fuhren wir auf dem Dampfer „Pizarro" von 
Pacasmayo ab und gelangten am 15. nach Guayaquil. 



Geographische Bemerkungen. 

Die folgenden Angaben über die Flufs- Systeme des Santiago, 
Morona, l'astaza, Chanibira und Tigre gründen sich zum Teil auf 
eigene Beobachtungen, zum Teil auf Erkundigungen, welche ich von 
Leuten eingezogen habe, die in den betreffenden Gegenden gereist 
sind. 

Der Santiago bildet sich aus dem aus dem Becken von Cucrca 
kommenden Baute und dem von Loja kommenden Zaniora. In letzteren 
mündet von links in etwa 850 m Höhe der Bomboisa. Am Zusammen- 
flufs des Bomboisa und Zamora, welchen ich sah, haben beide starkes 
Gefälle in bergiger Gegend. Der Bomboiza fliefst von NW nach SO 
und empfangt von links mehrere von N nach S strömende FlUfsdien, 
an deren einem die Ansiedelung Gualaquiza liegt. 

DerMorona bildet sich aus zwei gleichstarken Flüssen, Mangosisa 
und Cosulima. Am letzteren liegt das Dorf Macas. Sein gröfster 
Nebenflufs ist der Fushaga, der von links» nach diesem der Uacbi- 
yacu, der von rechts in den Unterlauf mündet. Der Morona soll 
tief sein, träge fliefsend, mit wenig Windungen, in flachhügeligcr 
Gegend. Die von T. Wolf (Geografla y Geologfa del Ecuador, 1892.) 
befürwortete Annahme, dafs der Flufs von Iiiacas in den Morona und 
nicht in den Paute gehe, ist nach meinen Erkundigungen die richtige* 

Der Pasta sa empfängt als gröfste Zuflüsse den Bobonaza von 
links und den Huasaga von rechts. Kleiner ist der Huitu-yacu. Die 
etwas unterhalb desselben liegende Lagune Rimachuma bat drei Zn- 
flttsse: Palomba, Chuindre und Sidyay, von denen Chuindre bei Hoch* 
Wasser mit dem Morona in Verbindung treten soll. Die auf der Wolf* 
sehen Karte im Unterlaufe des Pastaza angegebenen linken Zuflüsse 
scheinen nicht zu existieren. Damit scheint in Einklang zu stehen, dafs die 
Quellflttsse des Nucuray und Chambira ganz aus der Nähe des Pas- 
taza herkommen sollen. 

Der Chambira soll seinen Ursprung in der Nähe von Andoas 
haben. Sein grttfster Nebenflufs ist der Tigre-yacu, von rechts, nahe 
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der Mündung. Die bedeutenderen der linken Seite sind Puca-yacu 
und Patu-yacu. 

Der Tigre entsteht aus dem Cunambo und Pintu in der Gegend 
zwischen Curaray und Bobonaza. Beide sollen noch einen Tag auf- 
wärts mit kleinen Dampf booten befahrbar sein. Die gröfsten Nebenflüsse 
sind: Puca-curu von links und Corriente von rechts. Beide sind 
mehrere Tage aufwärts mit dem Dampfboot zu befahren. Der 
Tigre soll viele Windungen machen, sein Gebiet ganz flach sein. Cunam- 
bo und Pintu scheinen von einem ziemlich hohen Bergzuge zu ent- 
springen. 



Bemerkung. 

In der No. 5 dieses Jahrganges der Zeitschrift, Seite 346, erste Zeile, bezieht 
iich „do. do. Britische Karte 361 m" auf „Pafshöhe bei Hysternia 343 m" 
(auf der vorhergehenden Seite). 
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